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VORWORT

Das Leben der Seligen und Heiligen wird nicht selten als „gelebtes Evangelium"
bezeichnet. Dieser Ausdruck trifft wie kein anderer das Wesen persönlichen Be
mühens in der Nachfolge Christi. Nicht Reden, Theorien oder gelernte Praktiken
sind gefordert, sondern die volle Hingabe an den inneren, ganz persönlichen Ruf
des Herrn. So sehen wir uns im Leben der Seligen und Heiligen mit der Einmalig
keit der einzelnen Person in ihrer individuellen Berufung durch Gott konfrontiert.
Auch die Antwort auf diese Berufung ist einmalig und individuell, weil sie immer
die ganze Person mit ihren persönlichen und sozialen Fähigkeiten in ihrer jewei
ligen geschichtlichen und gesellschaftlichen Stellung einbezieht.
Aus diesem Grund sind die Seligen und Heiligen ein Beispiel gelebten Lebens

in einem historischen und gesellschaftlichen Kontext, ausgefüllt von Werten, die
jedwede Form alltäglichen Lebens übersteigen, da sie jenes Empfinden des Ewi
gen hervorrufen, das ein jeder braucht, um auf seinen Wunsch, glücklich zu sein,
zu antworten.

In einer Zeit funktioneller Umstrukturierung und der Auflösung von Ideolo
gien, ja sogar des familiären Lebens, verliert sich der Einzelne sehr leicht in ei
ner Einsamkeit ohne Werte. In solchen Augenblicken sucht man nach hoffnungs
vollen Vorbildern. Das Leben der Seligen und Heiligen erweist sich hier als das
hilfreichste Beispiel, um in der konkreten Situation Ansätze zu finden, die eine
Vision des Lebens zur Verwirklichung jener persönlichen Authentizität gestat
ten, welche das eigene Bewusstsein jenseits jeder zeitlichen Bedingtheit mit dem
Empfinden eines ewigen Wertes erfüllt.

Es ist diese Erfahrung, die mich nach vielen Jahren der Psychotherapie und der
persönlichen Beratung auf allen Ebenen des Lebens, meines eingeschlossen, auf
Anregung des seinerzeitigen Direktors der Libreria Editrice Vaticana, Don Nicolö
Suflfi S.D.B., veranlasst hat, die biografischen Profile aller Seligen und Heiligen
zu veröffentlichen, die von Papst Johannes Paul 11. kanonisiert wurden.

Die einzelnen Bände umfassen jeweils einen Zeitraum von fünf Jahren. Es ver
steht sich von selbst, dass niemand aus eigener geschichtlicher, psychologischer
und spiritueller Kompetenz biografische Profile so vieler Personen beschreiben
kann, die zu den verschiedensten Zeiten an den verschiedensten Orten gelebt
haben. Daher ziehen viele die von verschiedenen Autoren, vor allem Histori
kern, verfassten Kompendien vor. In diesen Bänden fehlen jedoch häufig nicht
nur diverse biografische Angaben, sondern es fehlt vor allem die „Seele" der be
schriebenen Person. Andererseits gibt es monografische Biografien, in denen die
jeweilige Person in den buntesten Farben geschildert wird, die mit historischer
Wirklichkeit aber nichts zu tun haben.



VIII Vorwort

So entschloss ich mich nach vorbereitenden Untersuchungen im Zuge der Ver
öffentlichung der Reihe „Wunder von Seligen und Heiligen" auch die Reihe „Se
lige und Heilige Johannes Pauls II," herauszugeben, ausgehend von der ersten
Seligsprechung, die der Papst in Form der Kultbestätigung von Margarete Ebner
am 24. Februar 1979 getätigt hat.

Jedem Lebensprofil, das jeweils drei Seiten umfasst, geht ein Bild voraus. Bei
diesen Abbildungen handelt es sich soweit als möglich um Farbbilder oder ko
lorierte Fotografien, manchmal aber auch um fotografische Kompositionen aus
Zeichnungen oder alten Drucken, die für diese Veröffentlichung gewonnen wer
den konnten. Leider haben nicht alle zuständigen Institutionen auf meine diesbe
züglichen Anfragen reagiert. Sie müssen sich daher mit dem begnügen, was ich
ausfindig machen konnte. Alle Abbildungen wurden von mir persönlich in der
Absicht ausgearbeitet, in der einzelnen Darstellung die jeweilige Charakteristik
der oder des Heiligen aufzuzeigen.

Diese Charakteristik wird hier folgendermaßen beschrieben: eine möglichst
detaillierte geschichtliche Darstellung des Lebens des Heiligen, verbunden mit
dem Aspekt der psychologischen Individualität und der spirituellen Persönlich
keit, wobei ich mich vor allem auf folgende Publikationen stützte: Positio super
virtutibus; Positio super martyrio; Positio super miraculo; Osservatore Roma
no; Seligsprechungsbroschüre; Biblioteca Sanctorum; Dizionario clegli Istituti cU
Perfezione; Biografien, Schriften und Informationen, die von den verschiedenen
Instituten und Institutionen zur Verfügung gestellt wurden.

Der vorgesehene Raum von drei Seiten zwang mich, auf bibliografische Anga
ben zu verzichten, die man jedoch in den oben angeführten Veröffentlichungen
leicht finden oder über die einzelnen Institute und Institutionen erhalten kann.
Auch das jeweils eingeplante Foto einer Schwester im derzeitigen Ordenskleid
des betreffenden Instituts konnte nicht immer, wie gewünscht, gebracht werden
weil einige Institute auf das diesbezügliche Ansuchen nicht geantwortet haben.
Die Darstellung der einzelnen Profile erfolgt in chronologischer Ordnung nach

dem Verzeichnis des Index ac Status Causarum sowie dem Datum der Seliaspre-
chung mit Einfügung der diesbezüglichen Kultbestätigungen nach dem Datum
der Veröffentlichung des Dekrets.

Die verschiedenen Verzeichnisse mit den Adressen der Gräber der Seliaen und
Heiligen erlauben eine sehr detaillierte Auswahl der einzelnen Profile.

Schließlich fühle ich mich verpflichtet, all jenen zu danken, die mir bei der Ver
wirklichung dieser Veröffentlichung geholfen haben: der Heiligsprechungskon
gregation, den Postulatoren, den bischöflichen Ordinariaten und Ordensgemein
schaften, vor allem aber Mag. Priska Kapferer für die unermüdliche Mitarbeit bei
der Erstellung dieses Bandes.



Vorwort

Ich betrachte die vorliegende Arbeit als meine erfolgreichste Schulung in Ge
schichte, Hagiografie, Individualpsychologie und spiritueller Bildung und darf
der Hoffnung Ausdruck geben, dass diese einer universelleren Sicht der Vielfalt
der Wege der Vervollkommnung Platz machen möge, die von jenen Personen be-
schritten wurden, welche Papst Johannes Paul II. zwischen 1982 und 2004 heilig
gesprochen hat.

Innsbruck, 26. Juli 2012 P. Andreas Resch C.Ss.R.
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KRISPIN VON VITERBO

(PETER FIORETTi)

(1668 - 1750)

PROFESSBRUDER

DES ORDENS DER MINDERBRÜDER KAPUZINER

Heiligsprechung: 20. Juni 1982 - Fest: 19. Mai
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Der heilige Bruder Krispin (Peter) Fioretti wurde am 13. November 1668 als Sohn
der Eheleute Ubaldo Fioretti und Marzia Antoni in Viterbo, Italien, geboren und
zwei Tage später, am 15. November, auf den Namen Peter getauft. Der Vater, der
die verwitwete Marzia geheiratet hatte, die eine Tochter in die Ehe mitbrachte, war
Handwerker und starb, als Peter noch ganz klein war; Marzia wurde somit zum
zweiten Mal Witwe. Die Vaterrolle übernahm fortan Francesco, ein Onkel väterli
cherseits, der dem Jungen den Schulbesuch bei den Jesuiten ermöglichte, um ihn
anschließend als Lehrling in seiner Schusterwerkstatt anzustellen.

Die Mutter, eine sehr gläubige Frau, erzog Peter nicht nur zu einem frommen Le
ben, sondern lehrte ihn vor allem einen lebendigen Dialog mit der Gottesmutter. Als
er ca. fünf Jahre alt war, stellte sie ihn anlässlich eines Besuches im Heiligtum von
Quercia der Jungfrau mit den Worten vor: „Schau, sie ist deine Mutter und Herrin;
liebe und ehre sie künftig als solche!" Zudem hielt sie Peter samstags zum Fasten an
und ermunterte ihn zum Kirchenbesuch. Das Fasten trug allerdings nicht gerade zu
seiner Kräftigung bei. Dies wiederum veranlasste den Onkel zu Vorwürfen gegen
über Marzia: „Du kennst dich vielleicht mit Hühnern aus, aber mit Kindern kannst
du nicht umgehen! Siehst du denn nicht, dass Peter nicht wächst, weil er nichts
isst?!" Fortan kümmerte er sich um die Mahlzeiten für den Jungen; Peter aber blieb
immer derselbe, klein und mager, und das sein ganzes Leben lang. In der Schuster
werkstatt des Onkels arbeitete er bis zu seinem 25. Lebensjahr. Und er war wohl ein
wenig mehr als bloß ein intelligenter, fleißiger und aufrichtiger Lehrling.
Als er eines Tages während einer großen Dürreperiode eine Bußprozession durch

die Straßen von Viterbo ziehen sah, die um Regen betete, beeindruckte ihn die Fröm
migkeit einer Gruppe von Kapuziner-Novizen, die vom Konvent auf dem Palanzana
herunterkamen, und er beschloss, Kapuziner zu werden. Am 22. Juli 1693 - Fioretti
war damals bereits 25 Jahre alt - trat er in eben diesen Konvent ein, nahm den Habit
und nannte sich von nun an Bruder Krispin, wobei er sowohl den Widerstand seiner
Angehörigen als auch die Schwierigkeiten, die ihm die Oberen machten, meisterte.
Bewusst entschied er sich für den Laienstand, um den hl. Felix von Cantalice (ca.
1515 -1587) nachzuahmen. Nach Abschluss des Noviziats legte er die Ordensgelüb
de ab und wurde daraufhin von den Oberen in verschiedene Klöster Latiums versetzt
(Tolfa, Rom, Albano, Monterotondo). Dort erfüllte er in Gehorsam die unterschied
lichsten Aufgaben, die ihm zugeteilt wurden, und hinterließ allerorts den Eindruck
eines Heiligen.
Im Oktober 1709 wurde Bruder Krispin nach Orvieto geschickt, wo er, abgesehen

von zwei Kurzaufenthalten in Bassano (1715) und Rom (1744), etwa 40 Jahre blieb.
Hier arbeitete er als Krankenpfleger, Koch und Gärtner. Anfang 1710 machte er sich
nach Orvieto auf, um für seine Mitbrüder Brot, Wein und Öl zu erbitten. Da der
Konvent von Orvieto weit entfernt lag und der Weg dorthin sehr beschwerlich war,
verfügte der Bettelmönch über ein kleines Hospiz innerhalb der Stadtmauern. Die
meiste Zeit verbrachte er so mitten unter den Menschen, mit denen er gemeinsam
den Messen beiwohnte, die Predigten hörte und an den Beerdigungen und beson-
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deren Feierlichkeiten, die man in den verschiedenen Kirchen der Stadt abzuhalten
pflegte, teilnahm. Alle kannten ihn und er kannte sie. Und sein Gruß lautete stets
„Addio, santarello", sodass jeder sich für seinen ganz speziellen Freund hielt. Den
noch war er „der Einsiedler in der Stadt" und es kam nicht selten vor, dass ihn sein
Begleiter erst am Mantel zupfen musste, damit er auf jemandes Gruß reagierte. Im
Konvent verlor er darüber nie auch nur ein einziges Wort.

Bevor Bruder Krispin das Hospiz verließ, sang er immer das Ave Maris Stella
und machte sich dann, den Rosenkranz in Händen, ans Almosensammeln, was meist
nicht lange dauerte, weil er nur um das Notwendigste bat. Oft wurde ihm mehr ange
boten, als er benötigte, woraufhin er dankend abwinkte: „Gib es dorthin, im Moment
brauche ich es nicht, ich nehme es ein andermal mit!" So blieb ihm immer noch Zeit,
die Kranken und Gefangenen zu besuchen. Zu seinem Begleiter meinte er: „Und?
Haben wir uns denn nicht auch um die Armen zu kümmern?"

In der Tat bewirkte sein Tun, wenn es ums Helfen ging, Unglaubliches, um Frie
den, Gerechtigkeit und ein ruhiges Gewissen hervorzubringen. Niemand entging
seiner Aufmerksamkeit: Künstler, Handelstreibende, Polizisten (damals „sbirre" ge
nannt), Gefangene, Waisen, Kranke, Bauern, alleinstehende Mütter, Ordensleute,
ausgesetzte Kinder, verarmte Familien, Menschen, die die Ungewissheit zur Ver
zweiflung getrieben hatte. Um diesen und anderen Widrigkeiten Abhilfe zu schaf
fen, bediente sich Bruder Krispin seiner Tasche und seines guten Herzens. Kranken-
und Gefangenenbesuche gehörten zu seiner täglichen Beschäftigung. Er tröstete
diese und jene und das nicht nur durch Worte. Man achtete sehr darauf, was er zu
einem Kranken sagte: „Freund, du hast gewonnen", kündigte dessen Heilung an;
wenn er hingegen mahnte: „Empfehlen wir uns dem Herrn! , so hieß das, sich auf
den Tod vorzubereiten. Aufgrund dieser fast schon prophetischen Aussagen wurde
er als Thaumaturg angesehen, als einer, der Wunder wirkte, wie Heilungen oder die
Vermehrung von Wein, Mehl und Brot.

Nicht selten leistete Krispin aber auch konkrete Hilfe. Selbst seinem Begleiter
war es ein Rätsel, wie gut er über die Kranken und deren Zustand informiert war.
Einmal sagte er zu dem Bruder, der mit ihm unterwegs war: „Gehen wir eine kranke
alte Frau besuchen, die hier in der Nähe wohnt", und er brachte ihr Fleisch, Zwie
back und Bäckereien mit, die er von den Nonnen bekommen hatte. Wenn Mitbrüder
erkrankten, wollte er, dass sie anstatt in das Krankenzimmer in sein Hospiz gebracht
wurden, wo er sie mit der allergrößten Sorgfalt pflegte. Lange Zeit hindurch be
suchte und half er einem kranken Ordensmann aus einer anderen Gemeinschaft,
den seine Mitbrüder völlig vernachlässigten. Den Nonnen schärfte er die Pflege der
kranken Mitschwestem ein, indem er ihnen kundtat, dass dies wichtiger sei als ihre
Frömmigkeitsübungen.

Die Sorge Bruder Krispins für die Kranken und die Gefangenen ging weit über
ein tröstendes Wort oder ein Stück Brot hinaus. Vor allem in Jahren der Hungersnot
sammelte er in den Häusern bestimmter Leute eine Menge an Getreide und ande

re Grundnahrungsmittel, um diese unter den Armen zu verteilen, und schickte sie
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höchstpersönlich mit einer Empfehlung zu ihnen. Auch von auswärts trafen Spen
den ein. Bruder Krispin schlug man nichts ab, was menschenmöglich war.

Gleichzeitig erwies sich Krispin als ein gediegener und weiser Berater. Er hat
te nicht nur von Jugend an studiert, sondern las, meditierte, hörte Predigten und
verfugte, neben einem aufgeschlossenen und wachen Geist, über ein eisernes Ge
dächtnis, sodass er eine Predigt wortwörtlich wiederholen konnte. Alle liebten das
Gespräch mit ihm. Adelige wie Gelehrte, angefangen von Papst Klemens XI., und
schätzten seinen Rat. Er fühlte sich als Missionar vor allem den Unwissenden ge
genüber (hatte er doch darum gebeten, ihn zu den Ungläubigen zu schicken). Die
Pfarrer im Umfeld von Orvieto nannten ihn den „Apostel und Missionar" der Berge,
da er auf seinen Bettelgängen durch ihre Ortschaften die Jugend und die armen
Bauern mit großem Erfolg in die wichtigsten Geheimnisse des Glaubens und in die
christliche Lehre einführte und sie fortwährend das Gleiche wiederholen ließ, bis er
sicher war, dass sie es verstanden hatten.

Trotz der vielen Beweise an Ehrerbietung und Zuneigung blieben auch Bruder
Krispin Anfeindungen, Demütigungen, Unverständnis und Opfer nicht erspart. Und
das war bei einem Ordensmann wie ihm nicht anders zu erwarten. Sein konsequen
ter Einsatz bei der Verwirklichung des christlichen Ideals stellte ihn nämlich nicht
nur in das Zentrum der Aufmerksamkeit, sondern bescherte ihm auch ständige Kon
flikte mit seinem Umfeld.

Bruder Krispin duldete keine kalkulierten Geschenke, halben Sachen, Kompro
misse und Vorbehalte in seinem Leben. Er lehnte es von der ersten Stunde an ab, den
Weg der Mittelmäßigkeit zu beschreiten, und identifizierte sich voll und ganz mit
dem christlichen Radikalismus. Seine Worte genügten; „Lasst uns Gott aus ganzem
Herzen lieben!" „Alles müssen wir aus Liebe zu Gott tun!" Einem Mitbruder ver
traute er an: „Wenn du deine Seele retten willst, musst du Folgendes beachten: alle
lieben, über alle nur Gutes sprechen und allen Gutes tun!"
Nachdem er im Winter 1747/48 schwer erkrankt war, verließ er am 13. Mai 1748

den Konvent von Orvieto in Richtung Rom. Nach seiner Abreise fand P. Guardian
an der Tür in seiner Zelle eine „Liste mit allen Sammelorten" des Konvents. Und
ganz unten standen die gut gemeinten Worte: „Lebe gesund und halte dich von der
Sünde fern!"

Als ihn zwei Jahre später der Krankenpfleger wissen ließ, dass er nicht mehr lange
zu leben habe, versicherte er diesem, dass er ganz bestimmt nicht am 18. Mai ster
ben werde, „um das Fest des heiligen Felix nicht zu stören". Und tatsächlich ereilte
ihn der Tod erst tags darauf, am 19. Mai 1750.
Seme sterblichen Überreste ruhen in einer Kappelle der Kirche von der Unbe

fleckten Empfängnis in der Via Vittorio Venelo in Rom.
Am 7. September 1806 wurde Krispin von Viterbo von Papst Pius Vll. seligge

sprochen und am 20. Juni 1982 von Papst Johannen Paul 11. heiliggesprochen.
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Heiligsprechung: 10. Oktober 1982 - Fest: 14. August
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Der heilige Maximilian Maria Kolbe wurde am 7. Januar 1894 als zweiter Sohn

von Julius Kolbe und Anna Maria Dabrowska in Zdunska-Wola (Lodz) in Zentral
polen, damals unter russischer Besatzung, geboren und noch am gleichen Tag auf
den Namen Raimund getauft. Die Eltern, Weber von Beruf, übersiedelten 1897 nach
Pabianice, einer größeren Ortschaft, wo der dritte Sohn, Josef, zur Welt kam. Dort
besuchte Raimund mit seinen Brüdern die Volks- und anschließend die Handels
schule. Es war zu der Zeit, als er die geheimnisvolle Aufforderung der Gottesmutter
vernahm, Jesus über alles zu lieben, und zum ersten Mal so etwas wie eine Berufung
zu Ordensleben und Priestertum verspürte.

1907 trat Raimund mit seinem älteren Bruder Franz im damals österreichischen
Lemberg in das Seminar der Minoriten ein, wo er die humanistischen Studien absol
vierte. Einige Zeit später folgte ihm sein Bruder Josef. Schließlich beschlossen auch
die Eltern, in das Kloster einzutreten. Maria Kolbe ging 1908 zu den Benediktinerin
nen von Lemberg, um dann 1913 als Terziarin zu den Felizianerinnen nach Krakau
zu wechseln. Der Vater widmete sich dem Theologiestudium, starb jedoch während
des Ersten Weltkrieges.
Nach Beendigung der humanistischen Studien fasste Raimund den Entschluss,

sich im Minoritenorden Gott zu weihen. Am 4. September 1910 begann er unter
dem Namen Maximilian das Noviziat und am 5. September 1911 legte er die einfa
chen Gelübde ab, verblieb aber noch ein Jahr in Lemberg, um seine humanistischen
Studien zu vervollständigen. Zu Herbstbeginn 1912 wurde er nach Krakau gesandt,
um im Seminar des Ordens das Philosophie- und Theologiestudium aufzunehmen.
Kaum angekommen, schickte man ihn aber zur Ordens- und Priesterausbildung nach
Rom, wo er von 1912 bis 1919 im „Collegio Serafico Intemazionale" wohnte. Dort
legte er am 1. November 1914 die ewigen Gelübde ab. 1915 erlangte er das Doktorat
in Philosophie, 1919 jenes in Theologie. Nach der Priesterweihe am 28. April 1918
feierte Kolbe tags darauf in der Kirche S. Andrea delle Fratte an jenem Altar, der
an die Erscheinung der Immaculata vor Alfons von Regensburg erinnert, seine erste
heilige Messe.

Die durch das abgeschlossene Studium mit Doktorat in Philosophie und Theolo
gie erlangte spirituelle und theologische Ausbildung entfaltete in Kolbe eine tiefe
Schau der Intention des göttlichen Willens. Diese Glaubensempfindungen und eif
rigen Vorsätze, die er in dem Motto zusammenfasste „Alles in Christus erneuern
durch die Immaculata", bildeten die Grundlage der von ihm am 16. Oktober 1917
ins Leben gerufenen und mit Statuten versehenen katholischen Missionsbewegung
Militia Immaculatae (Ritter der Unbefleckten, M.I.); sie waren auch der Sauerteig,
der sein gesamtes spirituelles und apostolisches Leben bis hin zu seinem Martyrium
aus Nächstenliebe beflügelte.
Am 23. Juli 1919 kehrte P. Maximilian nach Polen zurück, wo er sich trotz einer

schweren Krankheit, die ihn wiederholt zu längeren Aufenthalten im Sanatorium
von Zakopane zwang, eifrig der priesterlichen Seelsorge und der Verbreitung der
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M.I. widmete. Im gleichen Jahr erhielt er in Krakau vom Erzbischof die Erlaubnis
zum Druck der „Inskriptionsbestätigung" für die M.I., und er konnte aus der Schar
der Gläubigen die ersten Ritter der Immaculata rekrutieren. 1922 begann er mit
der Herausgabe des offiziellen Organs der M.I., Rycerz Niepokalanej („Ritter der
Immaculata"), während in Rom der Kardinalvikar die M.I. kanonisch als „Fromme
Union" approbierte. In der Folge fand die M.I. immer mehr Mitglieder unter Pries
tern, Ordensleuten und Gläubigen vieler Nationen, die allesamt vom Programm der
Bewegung und vom Ruf der Heiligkeit des Gründers eingenommen waren.

In Polen erhielt P. Kolbe inzwischen die Erlaubnis, im Konvent von Grodno ein
autonomes Verlagszentrum zu errichten, was ihm die Möglichkeit zu einer weitläu
figeren Publikation und Verbreitung des „Ritters" gab, um „die Immaculata in die
Häuser einzuführen, damit die Seelen durch die Annäherung an Maria die Gnade
der Bekehrung und der Heiligkeit erhielten". Es war dies eine fünf Jahre währende
Erfahrung geistigen und apostolischen Lebens. In der Zwischenzeit legte Kolbe das
Fundament für ein weiteres Unternehmen. So begann er 1927 in der Nähe von War
schau mit dem Bau einer Konvent-Stadt, die er „Niepokalanöw" (Stadt der Unbe
fleckten) nannte. Dieses Niepokalanöw nahm durch die zentrale Bedeutung, die man
dem Gebet, dem christlichen Lebenszeugnis und der Lebendigkeit der apostolischen
Arbeit beimaß, von allem Anfang an den Charakter einer authentischen „Franziska
nischen Fraternität" an. Die von P. Kolbe ausgebildeten und geführten Patres lebten
nach der Regel des heiligen Franziskus im Geiste der Weihe an die Immaculata
und betätigten sich gemeinschaftlich im Verlag und im Gebrauch anderer sozialer
Kommunikationsmittel, um das Reich Gottes und die VerK " d^r Marienvereh
rung zu fördern. Niepokalanöw wurde sehr bald zu einem wichti-7i; und fruchtbaren
Zentrum für Berufungen, das in den Seminaren zunehn-e id mehr Anwärter auf das
franziskanische Leben versammeln konnte, und zu einerr r.zf ntrum, das mit
ständig steigender Auflage den „Ritter", diverse Kinder- tinö .lugendzeitschriften
sowie andere Werke der Verkündigung und Bücher für die r'iristüche Bildung her
ausgab.

Von Niepokalanöw wie schon von Rom aus schweifte der Blick P. Kolbes, ge
trieben von der Liebe zu Christus und Maria, über die Welt. „Über die Immaculata
zum Herzen Jesu - so unser Ordnungsruf... und da die Weihe von Niepokalanöw
unabdingbar ist, schließt sie das missionarische Ideal nicht aus. Wir wollen nicht nur
uns selbst der Immaculata weihen, sondern möchten, das sich ihr alle Menschen der

Welt weihen."

1930 reiste P. Kolbe in den Femen Osten. Im April erreichte er Nagasaki in Japan,

wo er vom Bischof wohlwollend aufgenommen wurde und es nach nicht einmal
einem Monat schaffte, den „Ritter der Immaculata" in einer Auflage von 10.000

Exemplaren auf Japanisch herauszubringen. 1931 errichtete er an der Peripherie
von Nagasaki eine neue Konvent-Stadt unter der Bezeichnung „Mugenzai no Sono"
(Garten der Immaculata), in der er die neue franziskanische Missionsgemeinschaft
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nach dem Muster von Niepokalanöw organisierte und ausbildete. Dieser Schritt zei
tigte schon bald erfreuliche Ergebnisse. Kolbe wollte in verschiedenen Teilen der
Welt weitere „Städte der Immaculata" errichten, musste jedoch 1936 nach Polen
zurückkehren, um wieder die Leitung von Niepokalanöw zu übemehmen. Zwischen
1936 und 1939 erlebte Niepokalanöw die höchste Zahl an Berufungen und die größ
te Verbreitung der verlegerischen Aktivitäten. Nahezu 800 der Immaculata geweihte
Brüder arbeiteten in Redaktion, Druckerei und Vertrieb der Bücher, Broschüren und
Zeitschriften, unter denen der „Ritter" mit einer Auflage von 750.000 und zuweilen
einer Million Exemplaren sowie die „Kleine Zeitung" hervorstachen, die werktags
130.000 Exemplare und an Feiertagen 250.000 Exemplare erreichte. In der Zwi
schenzeit hatte F. Maximilian auch Gelegenheit, sich dem Ausbau der Organisation
der M.l. zu widmen, die bereits in aller Welt verbreitet war. 1927 war das 20. Jahr
der Gründung, das Kolbe in Rom beging, wo er im Februar die Voraussetzungen für
die Schaffung einer „Generalleitung der M.l." schuf.
Am 1. September 1939 begann mit dem Einmarsch der deutschen Truppen in

Polen der Zweite Weltkrieg. Die Verfolgung machte auch vor Niepokalanöw nicht
Halt. Am 19. September wurden P. Kolbe und 40 Mitbrüder, die bei ihm verblieben
waren, verhaftet und abwechselnd in den Präventivlagem von Lamdsorf, Amstitz
und Ostzeszow interniert. Am 8. Dezember konnten alle nach Niepokalanöw zu
rückkehren.

Der neuerlichen Verhaftung vom 17. Februar 1941, gemeinsam mit vier weiteren
betagten Patres, folgte die Inhaftierung im Kerker von Pawiak in Warschau, wo er
die ersten Misshandlungen durch Nazischergen erfuhr. Am 28. Mai brachte man ihn
mit 300 anderen Gefangenen in das berüchtigte Konzentrationslager von Ausch
witz (Oswiecim). Alle erhielten einen Rock mit einer Nummer zugewiesen, jene von
P. Kolbe war 16670. Er wurde zur Zwangsarbeit in den Block 14 gebracht. Als er an
Lungenentzündung erkrankte, blieb er drei Monate im Spital, um dann wiederum in
den berüchtigten Block 14 zurückzukehren.

Ende Juli 1941 gelang einem Gefangenen des Blocks die Flucht. Zur Vergeltung
wurden zehn Gefangene der betrelTenden Einheit zum Tod durch Verhungern ver
urteilt. Angesichts der Verzweiflung des unter ihnen befindlichen Unteroffiziers
Franciszek Gajowniczek trat P. Kolbe vor und bot an, statt seiner zu sterben. Die
Zehn wurden in den Block Nr. 13. gebracht. Am Ende der dritten Woche lebten nur
noch wenige, darunter P. Kolbe. Am 14. August 1941 setzte die inhumane Grausam
keit seiner irdischen Existenz in Form einer Phenolspritze ein Ende. Am 15. August,
dem Fest der Aufnahme Mariens in den Himmel, wurde sein Leichnam verbrannt.
Der Ruf vom heiligmäßigen Leben und heroischen Sterben des P. Maximilian

Kolbe verbreitete sich auf der ganzen Welt und erfuhr überall große Bewunderung.
Am 17. März 1971 wurde Maximilian Maria Kolbe von Papst Paul VI. seligge

sprochen und am 10. Oktober 1982 von Papst Johannes Paul 11. zum Märtyrer und
Heiligen erklärt.
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Die heilige Margareta Bourgeoys wurde am Karfreitag, den 17. April 1620, in
Troyes in der Champagne, Frankreich, geboren und noch am gleichen Tag auf den
Namen Margareta getauft. Sie war das sechste von 12 Kindern der Eheleute Abraham
Bourgeoys und Wilhelmine Gamier. Kindheit und Jugend verbrachte Margareta im
Schoß der Familie, wo sie eine tief christliche Erziehung und eine religiös-kulturelle
Bildung erhielt. Epidemien und Unglücksfalle machten sie sehr bald mit den Härten
des Lebens bekannt. Das Elend unzähliger Menschen vor Augen, widmete sie sich
mit außerordentlichem Eifer den Armen. Nach dem Tod der Mutter übernahm sie im
Alter von 19 Jahren die Verantwortung für das Haus und die Erziehung der kleineren
Geschwister; außerdem engagierte sie sich in der Pfarre. Nichts wies damals noch
auf ihre Berufung zu einem ganz besonderen Leben hin.
Im Jahr darauf, am 7. Oktober 1640, erfuhr Margareta bei einer Prozession zu

Ehren Unserer Lieben Frau vom Rosenkranz beim Anblick der Heiligen Jungfrau
eine so starke Wandlung, dass sie auf ihre „Eitelkeiten" verzichtete und beschloss,
alles Weltliche hinter sich zu lassen und sich fortan in den Dienst Gottes zu stel
len. Sie selbst bezeichnete diesen Moment als den Augenblick ihrer „Bekehrung".
Margareta wurde nun Mitglied der Marianischen Kongregation, in der die Mäd
chen im Gebet und für den Unterricht in den Armenvierteln ausgebildet wurden.
Die Leiterin dieser Vereinigung war damals Luisa de Chomedey, eine Kanonikerin
vom hl. Augustinus und Schwester von Paul de Chomedey de Maisonneuve, der
1642 Montreal gründete, damals Ville-Marie genannt. Margareta ersuchte dann um
Aufnahme bei den Karmelitinnen und anschließend bei den Kapuzinerinnen, wurde
jedoch jedesmal abgewiesen.

Nach dem Tod des Vaters und der Heirat ihrer Geschwister widmete sie sich ganz
dem Apostolat. Am 12. Dezember 1643 legte sie das Gelübde der Keuschheit, 1644
jenes der Armut und schließlich, sicher noch vor 1653, das Gelübde des Gehor
sams ab. Es war nämlich im Jahre 1653, dass Maisonneuve auf seiner Reise durch
Frankreich seine Schwester Luisa besuchte und ihr mitteilte, woran es der Kolonie
mangelte, nämlich an einer Laienschwester für die schulische Ausbildung der Kin
der und als Unterstützung für die Frauen der Kolonialherren in Kanada Man wandte
sich an Margareta, die den Ruf annahm. Die Reise nach Kanada dauerte drei Mo
nate. Das Schiff war in erbärmlichem Zustand und die Pest, die an Deck ausbrach
zwang Margareta, sich als Krankenschwester zu betätigen. Am 16 November 1653
kam sie nach Montreal, wo sie fünf Jahre lang jede nur erdenkliehe Arbeit verrich
tete: Hausmädchen des Gouverneurs, Wirtschafterin, Krankenschwester im Hotel-
D.eu, Lelu-enn und Hebamme. Um unter den Einwohnem der Kolonie den Glauben

^

1658 überließ ihr Maisonneuve einen gemauerten Stall, der bereits im Eigentum
der Gemeinde stand. Margareta baute ihn zu einer Schule um, indem sie außen eine
reppe anbringen ließ, sodass das Dachgeschoss ihr und den künftigen Lehrerinnen
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als Wohnung dienen konnte. Abends wurde die Treppe aus Furcht vor den Indianern
eingezogen. Die Eröffiiung des Unterrichtszentrums erfolgte am 25. April 1658.
Am 2. Juli desselben Jahres organisierte Margareta eine „externe Kongregation"
für eine „dauerhafte Ausbildung" der Frauen, die über das Schulalter schon hinaus
waren und noch keine religiöse und kulturelle Bildung besaßen. Aus diesem Grund
wurde ihr Haus „die Kongregation" genannt. Da der König von Frankreich und die
Priester damals junge Frauen nach Kanada entsandten, damit sie dort eine Familie
gründeten und so die Kolonie besiedeln halfen, kümmerte sich Margareta um die
Neuankömmlinge in Montreal, um sie auf ihr neues Leben in der fremden Umge
bung vorzubereiten.
Da es an Mitarbeiterinnen fehlte, scheute sie sich nicht, am 29. September 1658

nach Frankreich zu reisen, um dort Hilfe zu erbitten. Genau ein Jahr später kehrte
sie mit vier Gefährtinnen zurück, die bereit waren, dem Herrn ohne Vorbehalte zu
dienen. Mit ihnen kamen 32 „Töchter des Königs". Das Gemeinschaftsleben, das sie
führten, bildete den Grundstein für die erste kanadische Ordensgemeinschaft. Aus
der in Montreal errichteten Schule hervorgegangen, stellte diese Gemeinschaft ohne
Klausur in der Kirche der damaligen Zeit eine Neuheit dar und hatte, unter dem An
sporn der Gründerin, eine Reihe von Hürden zu überwinden. Ihr uneingeschränkter
Einsatz für die Kolonie brachte ihr 1659 eine erste Anerkennung durch den Bischof
ein. Seit Margareta nämlich wieder in Kanada war, machte sie sich immer dann,
wenn Schiffe aus Frankreich einliefen, auf die Suche nach weiteren Mädchen. Sie
nahm sie bei sich auf, bereitete sie auf das Leben vor, das sie in diesem schwierigen
Land erwartete, und begleitete sie bis zur Heirat. Heute noch blickt man beeindruckt
auf die Unterschrift am Fuß einiger Eheverträge, die damals „im Sprechzimmer der
Kongregation" ausgestellt wurden.

1663 kaufte Margareta ein weiteres Haus, um die Frauen unterzubringen. Es über
rascht daher nicht, dass sie zur „Mutter der Kolonie" avancierte. Ihre erzieherische
Arbeit entpuppte sich rasch als Antwort auf die Bedürfhisse des Landes. Auf den
Grundstücken, die sie in Konzession bekam oder erwarb, errichtete sie von 1668 an
auch einen Betrieb. 1670 reiste Bourgeoys abermals nach Frankreich, wo sie 1671
die von König Ludwig XIV. unterzeichnete Bestätigungsurkunde erhielt, die erste
gesetzliche Dokumentation des Instituts „Laienschwestem der Kongregation Unse
rer Lieben Frau". 1672 kehrte sie dann mit neun Gefahrtinnen nach Kanada zurück
und baute ihren Aktionsradius weiter aus.

1676, im Jahr der diözesanen Approbation, errichtete sie die Werkstätte der „Vor
sehung", eine Art Berufsschule, wo die Frauen all die Arbeiten erlernen konnten, die
ihnen damals zugedacht waren. Im genannten Haus befindet sich heute das Museum
Saint-Gabriel von Montreal. In der Folge sah man die Laienschwestem immer zu
zweit an den Ufern des St. Lorenz-Flusses entlanggehen, um die Mädchen zu einem
christlichen Leben zu erziehen und zu tüchtigen Müttern heranzubilden. In der Zwi
schenzeit meldeten sich die ersten Kanadierinnen für das Noviziat und es wurden
auf Anfrage des Bischofs und der Pfarrer ständige „Missionen" eröffnet.
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1678 begann man mit dem Bau der Kapelle Unserer Lieben Frau vom Guten Rat,
dem ersten Heiligtum zu Ehren der Gottesmutter im Gebiet von Montreal.

1680 unternahm Margareta eine dritte Reise nach Frankreich, um Verstärkung zu
holen und den offenen Charakter ihres Instituts zu verteidigen. Der Bischof von Que
bec, Msgr. de Laval, der damals in Paris weilte, untersagte ihr weitere Anwerbun
gen, doch glücklicherweise garantierten die Mädchen vor Ort den Fortbestand ihres
Werkes. Bei der Zählung von 1681 befanden sich in der Kongregation 18 Schwes
tern, davon 7 Kanadierinnen. Außer den „Missionen" in Pointe-Saint-Charles und in
La Montagne hatte Margareta auch schon Schulen in anderen Regionen des Landes
eröffnet. Von 1678 an unterrichteten zwei Schwestern auch in dem Gebäudekom
plex bei La Montagne, den die Sulpizianer zur Unterweisung der Indianer errichtet
hatten. Margareta nahm sogar zwei Indianerinnen in die Kongregation auf: Marie
Barbe Attontinon und Marie Therese Gannensagouas. Ihr Vertrauen ging so weit,
dass sie ihnen die Verantwortung für den Unterricht übertrug, was damals auf Grund
der von Frankreich auferlegten Kirchturmpolitik als ungeheuerlich galt. Erst 1694
ließ Herr de Belmont, ein Sulpizianerpater, eine Festung mit vier steinernen Türmen
erbauen, von denen zwei als Wohnung und Schule für die Schwestern dienten. Die
beiden Türme bestehen heute noch im Hof des Seminars in Montreal.

1693 verzichtete Margareta auf das Amt der Oberin. An ihre Stelle trat Marie
Barbier, die erste Bürgerin von Montreal, die sich der Gemeinschaft 1678, mit 15
Jahren, angeschlossen hatte. In der Krankheit und in der Einsamkeit des Kranken
zimmers kämpfte Margareta weiterhin dafür, dass die Kongregation in ihrer Art
erhalten blieb, und ̂ vurde dabei von angesehenen Sulpizianem unterstützt. 1698
wurden schließlich die Ordensregeln angepasst und die Schwestern legten in An
wesenheit von Msgr. de Saint-Vallier die Gelübde ab. Margareta unterschrieb den
Akt mit „Schwester Margareta vom Allerheiligsten Sakrament". Zwischen Oktober
1697 und Juni 1698 verfasste Sr. Margareta eine Autobiografie und ein geistiges
Vermächtnis. Die noch erhaltenen Textfragmente sprechen von einer außerordent
lichen Gottes- und Nächstenliebe sowie vom Wunsch, die Jungfrau Maria im Ge
heimnis der Heimsuchung und in ihrer Rolle bei den Aposteln nachzuahmen.
Am 12. Januar 1700 starb Margareta in Frieden, nachdem sie Gott ihr Leben für

die Rettung einer jüngeren Schwester angeboten hatte. Die Beisetzung fand am Tag
darauf in der Kapelle der Pfarre Ville-Marie statt. Seit 1910 wird die Grabstätte im
Mutterhaus der Kongregation der Schwestern Unserer Lieben Frau von Montreal
(Abb. 1, S. 460), 2330 nie Sherbrooke Ouest, Montreal, Kanada, verehrt. Das Herz
wird in einem Reliquiar aufbewahrt.

Die erzieherische und seelsorgliche Tätigkeit von Margareta Bourgeoys findet
dank des Einsatzes ihrer Schwestern in den verschiedensten Teilen der Welt eine
Fortsetzung.
Am 12. November 1950 wurde Margareta Bourgeoys von Pius XII. seliggespro

chen und am 31. Oktober 1982 von Papst Johannes Paul II. heiliggesprochen.
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Die heilige Johanna Delanoue wurde am Freitag, den 18. Juni 1666, als Tochter
von Pierre Delanoue und Frangoise Hureau in Saumur, Diözese Angers, Frankreich,
geboren. Bei der Taufe in der Kirche Notre-Dame des Ardilliers, die später zum
Mittelpunkt ihrer religiösen Tätigkeit wurde, erhielt sie den Namen Johanna. Sie
war das jüngste von 12 Kindern einer einfachen Kaufmaimsfamilie, die in Fenet,
in der Nähe des Heiligtums Notre-Dame des Ardilliers, eine Kurzwarenhandlung
betrieb.

Johanna erlebte eine fromme Kindheit und Jugend, die allerdings von Skrupeln
und Gewissensbissen getrübt war. Der Vater war Wanderhändler und schon 48 Jah
re alt, als die Kleine erst vier war. Dies prägte ihre kindliche Erfahrung, wie folgen
de Belehrung jenen gegenüber zeigt, die später ihre Gefährtinnen im Ordensleben
wurden: „Seht euch diesen reichen Mann an, der immer nur zusammengerafft und
dabei verächtlich auf all die kleinen Händler geblickt hat, die zum Verkauf ihrer
minderwertigen Ware von Ort zu Ort ziehen mussten, um sich ihr Brot zu verdie
nen. Auch er hat einmal als kleiner Händler angefangen und sein Bündel auf den
Schultern getragen. Dann kam er durch Betrügereien zu Wohlstand, der sich immer
weiter vermehrte, und so kaufte er zuerst ein Pferd, dann zwei, und schließlich wur
de er ein ,Herr' auf Kosten der kleinen Kaufleute, die er verachtet, denen er nicht
mehr ins Gesicht blickt."

Von derlei Gewissensbissen gepeinigt und mit einem scharfen Verstand gesegnet
machte Johanna ihre ersten Lemschritte in der örtlichen Schule. Mit sechs Jahren
verlor sie den Vater und mit zehn Jahren, nach dem Empfang der Erstkommuni
on, verließ sie die Schule der Ursulinen, um im Kurzwarengeschäft der Mutter
zu arbeiten. Sie war aktiv, realistisch eingestellt und für das Geschäftsleben wie
geschaffen, doch nährte sie in ihrem Herzen einen Schmerz, der sie ihre gesamte
Jugend hindurch begleitete, nämlich das Bedürfnis, dem eigenen Leben einen Sinn
zu geben.

Nach dem Tod der Mutter 1692 führte Johanna den Laden mit einer 17-jährigen
Nichte weiter. Die Geschäfte gingen gut, die Armen aber verursachten Spesen. Die
Almosen aus dem Hause Delanoue waren aufgebraucht. Um tatsächlich sagen zu
können, dass sie nichts mehr zu verschenken habe, wartete Johanna, die aus An
stand nicht lügen wollte, bis zur Mittagszeit, um nur das notwendigste Brot zu
kaufen. Und dennoch hielt sie, als Christin, das Geschäft auch sonn- und feiertags
geöffnet, worüber sich ihre Mitbürger mit Staunen empörten. Konnte diese kleine
Händlerin da, die anscheinend dazu bestimmt war, im Geschäft ihrer Mutter als
alte Jungfer zu verkümmern, denn ruhig leben? Sie betete unentwegt zur Jungfrau
Mana und oft rief sie den Heiligen Geist an, damit er sich in ihrem Leben kundtue.
Warum nun hatte sie sich an jenem Sonntag aufgemacht, um die Predigt des Ka

plans des Hotel-Dieu zu hören? Er sprach über die Notwendigkeit, oft gute Werke
zu tun, allein um Gott zu gefallen. Das wusste sie nur zu gut, und doch war sie ge-
froffen. Sie suchte den Priester auf, um die Beichte abzulegen. Er aber empfing nur
jene zur Beichte, die ein christliches Leben fuhren wollten. Und das bedeutete, das
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Geschäft an Sonn- und Feiertagen geschlossen zu halten. Johanna willigte ein und
alles in ihr wurde neu. Sie fing an, die Armen zu besuchen. Am Pfingsttag nahm sie
eine arme Frau aus Rennes bei sich auf, eine Bettlerin, die nach Ardilliers gepilgert
war. Diese Frau sagte seltsame Dinge und gab ihr das Empfinden der Vergäng
lichkeit des Lebens ohne Führung des Heiligen Geistes. Von jenem Tag an galt für
Johanna die Hingabe an die Armen als das einzige Lebensideal. Sie machte sich auf
die Suche nach denen, die ihr Fran9oise Souchet im Namen Gottes genannt hatte,
in Poitrineau, in Saint-Florent, und sie fand noch weitere. Ihnen brachte sie, was sie
brauchten, und wusch im Fluss ihre Wäsche.
Am Fronleichnamsfest 1693 fiel sie plötzlich in Ekstase. Drei Tage und drei

Nächte verbrachte sie ohne Essen und Trinken, ganz von Gott ergriffen - inmitten
ihrer Arbeit, in ihrem Geschäft. Sie entstieg daraus mit dem tiefen und unabänder
lichen Vorsatz, ihre ganze Sorge und die wenigen Habseligkeiten, die sie besaß,
den Armen zu widmen, da sie in jedem Einzelnen von ihnen Christus zu erkennen
glaubte.

Später sagte sie, dass sie die Mutter Gottes gesehen habe, die auf sie zuging,
um sie zu umarmen, und ihr einen Rosenkranz gab. Sie hatte auch die Hölle ge
sehen, die sonderbarerweise den misslichen Bedingungen ähnelte, in denen viele
Menschen lebten, die in ihrem Herzen ihre Geschwister wurden. So erhielt sie die
Bestätigung ihrer Berufung, sie wusste um ihren Auftrag und was der Herr von ihr
wollte: völlige Hingabe an die Armen und völlige Verleugnung ihrer selbst.

Tatsächlich gab sie 1698 ihr Geschäft auf, um Tag und Nacht arme Familien
weitab ihrer Wohnung zu besuchen. 1700 beherbergte sie in ihrem Haus ein Mäd
chen, weitere folgten und schließlich kamen auch alte Leute. Um die Höchstform
von Liebe und Achtung zu praktizieren, wollte sie erfahren, was es hieß Almosen
zu erbitten, und so machte sie sich eines Tages mit einer Gefahrtin in Richtung
Tours auf. Es war dies eine echte Prüfung und an Ablehnung mangelte es nicht. Die
beiden bekamen den Hunger am eigenen Leib zu spüren und mussten betteln, um
ihren Weg fortsetzen zu können.

Eines Morgens im Juli 1703 kam es zur Katastrophe. Johannas Haus wurde durch
einen Erdrutsch verschüttet, ein Kind starb unter den Trümmern. Damals gab man
ihr zu verstehen, die um dieses Kind trauerte, dass Gott ihre Initiative nicht guthei
ße, und sie sagte sich; „Die Vorsehung ist auf Erden!" Johanna, arm unter Armen,
weigerte sich, die Menschen zu verlassen und machte sich gemeinsam mit ihnen
auf die Suche nach einer Bleibe. Das einfache Volk war mit ihr und unterstützte sie.
Langsam kam sie wieder ins Lot, immer noch im gleichen Viertel; und sie war sich
sicher, dass Gott ein Scheitern nicht zulassen würde.
Im September 1703 traf das erste Mädchen ein, die 26-jährige Johanna Bruneau

aus Bourgueil; ihr folgte schon bald Anne Marie Tenneguin aus Chure-sur-Loire.
Auch Johannas Nichte ließ sich auf das Abenteuer der kleinen Gemeinschaft ein.
Am 26. Juli 1704, dem Fest der hl. Anna, deren Namen das neue Institut nunmehr

trug, weihten sich die vier jungen Frauen Gott und den Armen. Mitten im Sommer
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trugen sie armselige Gewänder aus grobem Leinen. So entstand die Kongregation
der hl. Anna von der Vorsehung (Abb. 2, S. 460). Gemeinsam führten die vier
Frauen ein Leben des Gebets und der Dienstbarkeit, wobei sie mit den ärmeren Ge
schwistern eine Lebens- und Schicksalsgemeinschafl bildeten. Ihre Sorgen waren
die Sorgen der Armen geworden. Schon bald zählten sie mehr als 200 Personen:
Alte, Frauen und Kinder. Trotz mangelnder materieller und finanzieller Mittel ge
nügte Johanna allen Anforderungen und es fehlte nie an Brot.

1706 kam der hl. Alois Maria Grignion de Montfort auf Besuch zu Johanna nach
Saumur. Er sprach mit den Schwestern und ermunterte sie eingehend, weil er -
überzeugt vom Eifer der neuen Kommunität - in dieser Institution die Hand und
das Werk Gottes sah.

Da Johanna gezwungen war, in der Nähe der Oratorianer zu wohnen, die zum
Großteil die extrem rigorosen Einstellungen der Jansenisten übernommen hatten,
hatte sie viel zu leiden, vor allem weil ihre Bitte, auch täglich die Kommunion
empfangen zu dürfen, abgelehnt wurde. Johanna bereitete inzwischen eine Regel
vor, die am 29. September 1709 vom Bischof von Angers approbiert wurde. Die
Anerkennung seitens der Kirche war für sie ein Quell großer Freude und neuer
Energie, um den Weg fortzusetzen. Gleichzeitig erlebte sie tiefe seelische Schmer
zen und mystische Prüfungen, worüber Sr. Maria Laglie, ihre langjährige Vertraute
und spätere Nachfolgerin, sehr präzise Informationen hinterließ.
Johanna hatte die nötigen Visionen, um bei ihrer sehr delikaten Aufgabe, als Bera
terin zu fungieren und Entscheidungen zu treffen, die entsprechenden Eingebungen
zu erhalten. Ihrer bediente sie sich auch, um Priester und Oberinnen von Frauen-
klöstem anzuleiten.

Nachdem sie ihre Armen immer in barackenähnlichen Unterkünften am Fuße
des Hügels hatte unterbringen müssen, war sie nun endlich in der Lage, ihnen ein
Dach über dem Kopf anzubieten, das diesen Namen auch verdiente. Inzwischen
hatten sich ihre Aktivitäten bereits über die Grenzen von Saumur hinaus verbreitet.
1721 wurde die erste kleine Gemeinschaft in Breze errichtet. Die Schwestern zo
gen in kleinen Gruppen durch die Straßen von Frankreich und gründeten vielerorts
neue Kommunitäten. Die Gründerin setzte ihr Werk ohne Unterlass fort und führte
dabei ein Leben des Gebets und der Nächstenliebe. Langsam begannen die Jahre
jedoch zur Last zu werden und sie erkrankte. Trotz allem erlebte sie noch Tage
„großer Gnadenerweise und Tröstungen" bis zu ihrem Tod am 17. August 1736, im
Alter von 70 Jahren, in Saumur, als man überall hörte: „Die Heilige ist gestorben."
Johanna hinterließ Häuser in der Bretagne, in Berry und in der Touraine sowie zehn
öffentliche Schulen. Im Umfeld von Saumur hatte sie mehr als 600 Pfleglinge.

Ihr Grab befindet sich in der Kirche Notre-Dame des Ardilliers im Mutterhaus
der Soeurs de Jeanne Delanoue in Saint-Hilaire-Saint-Florent, Saumur, Frankreich.
Am 9. November 1947 wurde Johanna Delanoue von Papst Pius XII. seligge

sprochen und am 31. Oktober 1982 von Papst Johannes Paul II. heiliggesprochen.



s:.:
^'«i'^C-' Ci'- •":

LEOPOLD MANDIC

(ADEODATUS)

(1866- 1942)

PROFESSPRIESTER

DES ORDENS DER MINDERBRÜDER KAPUZINER

Heiligsprechung: 16. Oktober 198? - Fest: 30. Juli



18 Heiligsprechung: 16. Oktober 1983 - Fest: 30. Juli

Der heilige Leopold Mandic wurde am 12. Mai 1866 als elftes von zwölf Kindern
der arbeitsamen Familie des Peter Mandic und der Carlotta Carevic in Herceg Novi
(ital. Castelnuovo) am Eingang der Bucht von Kotor in Kroatien geboren und am
13. Juni auf den Namen Bogdan („der Gott Gegebene") getauft. Die Eltern erzogen
ihre Kinder zu einem tief christlichen Leben. Bogdan, ein sehr intelligenter und
frommer Junge, begleitete seinen Vater täglich in die Kirche. Eine Altersgenossin
und Schulkollegin beschreibt ihn als „außerordentlich intelligent... sehr lemeifng...,
besonders liebenswert und sehr fromm. Sein Leben spielte sich zwischen Zuhause,
Kirche und Schule ab. Er beteiligte sich nicht an Spiel und Spaß wie die anderen,
sondern ging immer in sich gekehrt..., und war lieber allein."
Nach Abschluss der Volksschule fühlte sich Bogdan zum Ordensleben hingezo

gen. In Herceg Novi wirkten damals Kapuziner aus der Provinz Venetien, und so
beschloss er, in den Kapuzinerorden einzutreten. Am 16. November 1882 verließ
er die Heimat und ging an das Kapuzinerseminar nach Udine. Mit 18 Jahren erhielt
er am 2. Mai 1884 in Bassano del Grappa (Vicenza) mit dem Habit der Kapuziner
auch seinen neuen Namen Bruder Leopold und legte dort am 4. Mai 1885 die ein
fachen Gelübde ab. Seine philosophischen und theologischen Studien setzte er in
Padua fort, wo er am 28. Oktober 1888 die ewige Profess ablegte. Nach Beendigung
der Studien in Venedig wurde Mandic am 20. September 1890 in der Basilika der
Madonna della Salute zum Priester geweiht.
Was sein Priesterleben anbelangte, so hatte P. Leopold ein ganz spezielles Pro

gramm. Bereits seit 1887 hatte er wiederholt und deutlich den Ruf vernommen, die
Einheit der orientalischen Christen mit der katholischen Kirche voranzutreiben. So
schrieb er am 7. Oktober 1912: „Hodie in Sacra Syntaxi summenda clare interlexi ex
copia rerum et veritatis evidentia me vocari ad opus redemptionis populi mei" (Heu
te habe ich beim Meditieren der Heiligen Schrift aus dem Kontext der Fakten und
der Wahrheit klar und deutlich vernommen, dass ich zum Erlösungswerk an meinem
Volk berufen bin). Tatsächlich dachte er daran, in seine Heimat zurückzukehren, um
den Seinen das Wort Gottes zu verkünden, doch hatte Gott andere Pläne mit ihm.
Aufgrund seiner schwachen Körperkonstitution bestimmten ihn die Oberen für den
Beichtdienst in den verschiedenen Klöstern der Kapuzinerprovinz Venetien.
Nach Abschluss der Ausbildung und Studien in Venedig war Mandic von 1897

bis 1900 Oberer im Hospiz von Zara. Von 1900 bis 1905 lebte er in Bassano del
Grappa; 1905/6 war er Vikar im Konvent von Capodistria und 1906/7 Beichtvater
im Heiligtum der Madonna dell'Olmo in Thiene (Vicenza), wohin er nach einjähri
gem Aufenthalt in Padua 1908 zurückkehrte. Vom 25. April 1909 an blieb er dann
ständig in Padua und widmete sich ausschließlich dem Beichthören. In den Augen
der Oberen konnte er aufgrund seiner physischen Verfassung keine andere Aufgabe
übernehmen. Leopold Mandic war von kleiner Statur - er maß 1,38 m - und hatte
eine sehr schwache Konstitution. Er war schwerfällig und fiel durch einen etwas
plumpen Gang auf. Zudem war er sprachlich gehemmt, verschluckte teilweise die
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Silben, was sich besonders bemerkbar machte, wenn er betete oder die rituellen For
meln auswendig hersagen musste, sodass er in der Öffentlichkeit nicht einmal ein
„oremus" sprechen konnte. „Häufig", so erinnerte sich ein Mitbruder, „wunderte er
sich selbst, dass Universitätsprofessoren, bedeutende Männer und sehr fähige Per
sonen ausgerechnet zu ihm, dem „armen Klosterbruder", kamen. Bruder Leopold
selbst schrieb alles der Gnade Gottes zu, der sich durch ihn, ,seinen geringen und mit
Fehlem behafteten Diener', dazu herabließ, den Seelen Gutes zu tun".
Auf seine kroatischen Wurzeln bedacht, weigerte sich Mandic 1917, im Gegen

satz zu anderen Flüchtlingen aus seiner Heimat, um die italienische Staatsbürger
schaft anzusuchen, woraufhin er nach Süditalien versetzt wurde und vom 30. Juli
1917 bis zum Mai 1918 in Tora (Caserta), Nola (Neapel) und Arienzo (Caserta)
freiwillig „im Exil" lebte.

Die paduanische Tageszeitung La Liberia informierte am 31. Juli 1917 über „Die
Abreise eines verdienstvollen Kapuziners" und stellte dabei die Frage: „Wer in Pa
dua kennt nicht P. Leopold, den gütigen Kapuzinerbmder? Den Konvent verließ
er selten, er war kein großer Redner und hatte kein Amt inne, um - wie man sagt
- „vorgeführt" zu werden; ihn traf man immer nur im Beichtstuhl an. Als typischer
Asket suchte er die Abgeschiedenheit. Und doch wandten sich alle um Rat und Trost
an ihn. An jedem Tag und zu jeder Stunde fragte irgendwer in der Kapuzinerkirche
nach P. Leopold: Reiche ebenso wie Leute aus dem einfachen Volk, Priester, Pro
fessoren, Angestellte, Arbeiter. Sie kamen auch von außerhalb der Stadt, von weit
her. Nach acht Jahren musste er Padua verlassen und ist gestem früh Richtung Rom
abgereist... Als man von seiner bevorstehenden Abreise erfuhr, kam eine Reihe von
Bekannten und Bewunderem zum Konvent, um Lebewohl zu sagen, den Segen zu
erbitten und um ihm baldige Rückkehr zu wünschen. Auch unsere Rubrik schließt
sich diesen Wünschen an, weil wir wissen, wie viel Gutes dieser bescheidene und
gelehrte Kapuziner in unserer Stadt Padua getan hat und welche Leere er in der
Seelsorge hinterlässt."
Nach der Rückkehr nach Padua im Mai 1918 nahm P. Leopold, als ob nichts

geschehen wäre, seine Beichttätigkeit wieder auf, bis er am 16. Oktober 1923 als
Beichtvater für die Kroaten nach Fiume d'Istria versetzt wurde. Aber schon wenige
Wochen später, am 11. November, wurde er aufgmnd des Dmcks, dem die Verant
wortlichen der Provinz von Seiten der Bevölkemng und des Bischofs ausgesetzt wa
ren, die auf ihren überaus geschätzten P. Leopold nicht verzichten wollten, wieder
nach Padua zurückbemfen.

1924 kam er allwöchentlich in Venedig zum Einsatz, wo er die Studenten des
dortigen Kapuzinerkonvents die kroatische Sprache lehrte. P. Leopold nahm die
Aufgabe geme an, in der Hoffnung, auf diese Weise zur Ausbildung der künftigen
Missionare am Balkan beizutragen.

In Padua empfing er, in eine Beichtzelle neben der Konventkirche eingeschlossen,
unzählige Beichtkinder, die er geduldig anhörte, ermunterte und tröstete, über deren
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Seelen er den Frieden Gottes brachte und dabei zuweilen auch Gnaden zeitlicher
Art empfing. Im eiskalten Winter ebenso wie im drückend heißen Sommer stand er,
ohne Unterlass und von diversen Leiden geplagt, bis zum letzten Tag seines Lebens
im Dienst der Seelen und wurde so zu einem echten Märtyrer im Beichtstuhl. Dies
alles tat er jedoch in stetem Gedenken an das, was er als die eigentliche Mission sei
nes Lebens betrachtete: nämlich seinem Volk und der Einheit der Kirchen nützlich
zu sein. Da er nicht im Apostolat bei den getrennten Brüdern der Ostkirchen tätig
werden konnte, gelobte er wiederholt, alles für diesen Zweck zu geben: Gebete, Lei
den, Priestertum, Leben. So hatte er beschlossen, in jeder Seele, die seinen Dienst in
Anspruch nahm, „seinen Osten" zu sehen.

Doch wurde damit der Wunsch, seinem Volk dadurch zu dienen, dass er auch phy
sisch anwesend war, keineswegs kleiner. So sagte er eines Tages zu einem Freund:
„Bitte die segensreiche Jungfrau, mir die Gnade zu gewähren, dass ich nach Been
digung meiner Aufgabe in Padua meine armen Knochen zum Wohl der Seelen unter
meine Leute bewegen kann. Im Moment gibt es keine Möglichkeit, Padua zu ent
fliehen; sie wollen mich hier, doch bin ich wie ein Vögelchen im Käfig: mein Herz
ist immer am andern Ufer."

Auch diese Sehnsucht war Teil jenes Opfers, für das es P. Leopold verdient, ei
ner der größten Vorläufer und Apostel der Ökumene genannt zu werden. In der Tat
empfing er nahezu den ganzen Tag über zahlreiche Beichtkinder aus allen Schichten
und Verhältnissen, stets froh gestimmt und bereit, jedes nur erdenkliche Opfer auf
sich zu nehmen, um den Menschen zu dienen, die zu ihm kamen, um seinem Volk
zumindest durch Gebet und Opfer nützlich zu sein.
Er verließ den Konvent nur, um in einigen Klöstern die Beichte zu hören oder

Kranke zu besuchen, wobei er Kritiken aus der Kommunität gelassen ertrug. „Er
war ein Opfer von Unverständnis und Kritik — sei es, weil er wegen des Beichthö
rens manchmal nicht an den gemeinsamen Übungen teilnahm, sei es, weil er den
Beichtkindern gegenüber zu großzügig war. Er aber nahm alles in Geduld auf sich,
ja erwies jenen, die ihm Grund zum Unbehagen gaben, sogar eine noch größere
Nächstenliebe."

Von einem Tumor an der Speiseröhre befallen, der ihn in den letzten Wochen an
jeglicher Nahrunpaufhahme, ausgenommen die hl. Kommunion, hinderte, hörte er
weiterhin die Beichte bis zum Tag vor seinem Tod am 30. Juli 1942. Nachdem er
daM am I . August 1942 unter Teilnahme einer riesigen Menschenmenge auf dem
größten Friedhof von Padua bestattet worden war, wurde sein Leichnam am 19. Sep
tember 1963 in die Beichtzelle des Konvents der Kapuziner in Padua, Piazza Santa
Croce 44, überführt, wo er auch heute noch ruht.
Zu Lebzeiten von Leopold Mandic blieb seine Mission verborgen. Heute er

scheint sie vor der gesamten Kirche in einem strahlenden Licht.
Am 2. Mai 1976 wurde Leopold Mandid von Papst Paul VI. seliggesprochen und

am 16. Oktober 1983 von Papst Johannes Paul II. heiliggesprochen.
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Die heilige Paula Frassinetti wurde am 3. März 1809 als drittes Kind von Giovanni
Battista Frassinetti und Angela Viale, einer tiefgläubigen Familie aus der bürgerlichen
Mittelschicht, in Genua geboren. Bei der Taufe erhielt sie den Namen Paula Angela
Maria. Im Schoß des Elternhauses verlebte Paula eine ruhige Kindheit. Während sie von
der Mutter eine gediegene religiöse Erziehung bekam, erhielt sie vom Vater die ersten
Anleitungen zum Lesen und Schreiben. Nach alter strenger Sitte wollte er es weder dul
den, dass die Tochter zur Schule ging noch dass Lehrer zum Unterricht ins Haus kamen.
Aufgrund ihres wachen und vielseitigen Geistes bildete sich Paula dann bis zu einem
gewissen Niveau autodidaktisch weiter, wie ihre nachfolgende Arbeit als Erzieherin be
weisen sollte.

Mit neun Jahren, am 6. Januar 1818, verlor Paula ihre Mutter, woraufhin sich glückli
cherweise eine Tante um die Familie kümmerte, die jedoch drei Jahre später, 1821, eben
falls starb. Nachdem die mittlerweile zwölfjährige Paula nunmehr das einzige weibliche
Familienmitglied war, musste sie für alle häuslichen Belange aufkommen, für die Pflege
des Vaters ebenso wie für ihre vier Brüder, vor allem die beiden jüngeren. Alle vier traten
übrigens später in den geistlichen Stand.
Das familiäre Umfeld, der Empfang der Erstkommunion und vor allem das Beispiel
ihres Bruders Josef, der im September 1827 zum Priester geweiht und bald darauf der
Pfarre von Quinto an der ligurischen Riviera zugeteilt wurde, trugen dazu bei, dass auch
in ihr die Berufung reifte, sich Gott zu weihen, wobei sie allerdings bei verschiedenen
Klöstern vergeblich anklopfte. Der Vater war darüber wenig erfreut und so nahm sich
Paula vor, ihren Wunsch hintanzustellen, was sich jedoch dahingehend auswirkte, dass
sich bei ihr im Alter von 19 Jahren Anzeichen von Müdigkeit und gesundheitliche Be
schwerden bemerkbar machten. So ergriff schließlich ihr Bruder Josef die Initiative und
lud Paula 1830 zu sich ein, in der Hoffnung, dass sich das günstigere Klima positiv auf
ihre angeschlagene Gesundheit auswirken würde; inzwischen konnte sie ihm ja in der
Seelsorge behilflich sein. Der um ihre Gesundheit besorgte Vater stimmte der Trennung
schweren Herzens zu. In Quinto blühte Paula wieder auf und Josef, der ihre Qualitäten
karmte, konnte dies zum Wohle der armen Kinder seiner Pfarrei nutzen. Er eröffnete
eine Schule und übertrug Paula die Leitung. Durch ihre Freundlichkeit, die von Herzen
kam, gewann sie nach und nach die Sympathien der Mädchen des Ortes. Jeden Sonntag
gingen sie gemeinsam in den Wald, um über Gott zu sprechen. Paula enthüllte ihnen das
Geheimnis eines gottgeweihten Lebens und entdeckte so ihre Begabung und Berufung
zur Erzieherin.

Andere junge Frauen, denen es versagt blieb, die Schule zu besuchen, wollten sie
kennenlernen und nachdem sie sie in ihrem Innersten erkannt und ihre Frömmigkeit und
Tugenden schätzten gelernt hatten, wollten sie sich nicht mehr von ihr trennen. Das ging
so weit, dass sie auf ihr Vorhaben, in Klausurklöster einzutreten, verzichteten, um sich
dem aktiven Leben zugunsten der armen Mädchen zu widmen. Im Geiste entwickelte
Paula bereits klare Vorstellungen von einem neuen Institut. Und dieses Ideal wurde, trotz
Widerständen und Enttäuschungen, rasch Wirklichkeit. Sechs Gefährtinnen waren es,
die die schwierige Anfangssituation bewältigten.

Paula war in ihrem Vorsatz felsenfest und begann ihr Werk im Zeichen des Kreuzes,
das sie zu der Aussage veranlasste: „Je mehr sich jemand opfert, umso mehr liebt er." Sie
beriet sich mit ihrem Bruder Josef, der die ersten Lebensregeln erstellte. So weihte am
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12. August 1834 im Heiligtum S. Martino in Albane sieben Mädchen flur Leben Gott. Die
hl. Messe wurde von Don Josef gefeiert, der sie auf diesen wichtigen Schritt vorbereitet
hatte. Die neue Kommunität gab sich den Namen Töchter vom heiligen Glauben und
wählte als erste Unterkunft ein kleines Haus in Quinto. Ohne jede materielle Grundlage
eröffneten sie eine Schule für die ärmsten unter den Kindern und mussten auch nachts
arbeiten, um zu überleben. Zu tun gab es genug. Als sich in Genua die Cholera ausbrei
tete, waren die Töchter vom heiligen Glauben zur Stelle, um Hilfe und Trost zu spenden.

1835 ersuchte Don Luca Passi, ein Priester aus Beigamo und Freund von Don Josef,
Paula darum, „das Fromme Werk der hl. Dorothea" in ihr Institut aufzunehmen, das von
ihm mit dem Zweck gegründet worden war, die allerärmsten Mädchen in ihrem unmit
telbaren Arbeits- und Lebensumfeld zu erreichen. Paula erkannte in der Originalität des
Werkes ihre erzieherische Linie wieder und zögerte nicht, dieses in die Tätigkeit ihres
Instituts zu integrieren. Die Schwestern nannten sich fortan nicht mehr „Töchter vom
heiligen Glauben", sondern ,JSchwestern von der hl. Dorothea" (Abb. 3, S. 460). Es war
dies ein wichtiger Moment für die Kommunität, die miterlebte, wie sich die ursprüng
liche Idee verwirklichte, nämlich „Gott voll und ganz zur Verfügung zu stehen für die
Evangelisierung durch Erziehung, wobei den jungen und bedürftigsten Mädchen der
Vorzug galt". Am 4. März 1838 empfingen Paula sowie fünf Lehrerinnen und sieben
Helferinnen mit Erlaubnis des Erzbischofs von Genua aus den Händen von Don Luca
Passi das Ordenskleid der Dorotheerinnen.

Die Anfänge der Gründung gestalteten sich sehr schwierig, doch kamen Frassinettis
Ausdauer und Klugheit gerade in schwierigen Momenten zur Geltung. Nachdem sie
alles andere beiseitegeschoben hatte und sich nur mehr auf die Vorsehung verließ, ging
sie mit vollem Einsatz an die Konsolidierung der neuen Ordensgemeinschaft mit dem
Ziel der Erziehung der Jugend.

In Genua entstanden weitere Häuser und am 19. Mai 1841 begab sich Frassinetti in
Begleitung zweier Novizinnen zur Eröffnung eines Hauses nach Rom. Bei dieser Gele
genheit wurde sie von Papst Gregor XVI. empfangen, der an den Dorotheerinnen Ge
fallen fand. Ansonsten war die Begegnung mit Rom ziemlich hart. In einem kleinen
Zimmer über einem Stall begann sie damit, die Unscheinbaren und Entrechteten „zu
Gott zu erziehen", wobei sie von der traditionellen Linie abwich, besonders insofern als
sie keinerlei Honorar verlangte, aber die allerärmsten Mädchen aufnahm. Gleichzeitig
versuchte sie, das Fromme Werk der hl. Dorothea in verschiedenen Pfarreien zu verbrei
ten. In diesen weltlichen Hintergrund fügten sich die späteren religiösen Gründungen.
1842 hatte Frassinetti die Freude, die erfolgreiche Arbeit in einem Konvikt für junge
Mädchen, einer Volksschule und einem Noviziat bei S. Maria Maggiore kennenzulernen.
Es folgten Jahre der Organisationstätigkeit. Frassinetti hielt sich abwechselnd in Rom,

Genua und an anderen Orten auf, um zu stützen, zu ermuntern und Neugründungen in
die Wege zu leiten. 1844 vertraute ihr der Papst die Leitung des Konservatoriums von
S. Maria del Riftigio in S. Onoffio an. Sie drückte der Umgebung einen neuen Stempel
auf. Mit ihrer Anwesenheit als Generaloberin wurde der Sitz von S. Onofno zum Gene-
ralatshaus.

1946 wurde Italien von einem antireligiösen Geist ergriffen, der schließlich zu einer
politischen Bewegung ausartete. Auch die Dorotheerinnen in Genua wurden zur Ziel
scheibe. Frassinettis Schwestern erlebten die ersten sehr leidvollen Stunden. Das Ge-
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witter entlud sich auch über Rom. So musste Pius IX., der auf Gregor XVI. folgte, nach
Gaeta fliehen. Frassinetti blieb allein an der Spitze einer großen Kommunität zurück.
Mit Glauben und Mut überstand sie die Gefahren der Erstürmung von 1849, der sie auch
dank einer Intervention von Giuseppe Mazzini zu ihren Gunsten entkam. Nachdem sich
der Sturm 1850 gelegt hatte, erhielt Paula die ersehnte Audienz bei Papst Pius IX. in
Gaeta, der für sie wie ein Vater war.

Es begann nun die Zeit der großen Expansion, zumal das Institut seine Arbeit auf
den Rest Italiens und in der Welt ausdehnte. So entstanden in Rom verschiedene Er
ziehungseinrichtungen und Frassinetti begann mit Verhandlungen zur Eröffhung eines
Hauses in Neapel, eines Konvikts in Bologna und eines Waisenhauses in Recanati. Nach
der päpstlichen Approbation von 1863 schwärmten die Dorotheerinnen von Rom 1865
nach Brasilien und ein Jahr später nach Portugal aus, gestützt durch den Leitspruch ihrer
Gründerin: „Seid wie brennende Fackeln und lodernde Flammen, die überall, wo sie
hingelangen, das Feuer der Liebe entzünden!" Und sie fügte hinzu: „Der Herr will, dass
wir uns allein auf ihn stützen - und hätten wir nur etwas mehr Glauben, um wie viel
gelassener wären wir selbst inmitten der Drangsal!"

1875 unternahm Frassinetti selbst eine Reise nach Portugal. Sie hatte prophezeit, dass
das Opfer dieser neuen Gründungen sich für das Institut als am fhichtbarsten erweisen
werde, was sich bewahrheiten sollte. Auf dem ersten Generalkapitel von 1876 wurde sie
als Generaloberin bestätigt. Und wenn es einerseits stimmt, was Pius XI. anlässlich ihrer
Seligsprechung sagte, nämlich dass sie „auf Zehenspitzen mitten unter den Menschen
wandelte", weil sie in ihrer tiefen Bescheidenheit stets in stiller Zurückgezogenheit leb
te, so leitete sie doch auf der anderen Seite als Generaloberin der Kongregation auf
Lebenszeit die Ausbildung der Schwestern mit solcher Umsicht und Entschiedenheit,
dass die Dorotheerinnen von lokalen und nationalen Regierungen, die ihre Häuser vor
den Repressionen der damaligen Zeit bewahrten, mit Anerkennung überhäuft wurden.

Frassinettis Spiritualität war in der Tat von einer Geschäftigkeit getragen, die auf die
Vorsehung vertraute und der Liebe zum Leid ergeben war: „Ich bitte den Herrn, mir
jedwede Strafe aufzuerlegen, nur nicht jene, mir die Last des Kreuzes zu erleichtem...
dass die Drangsal von mir weiche: etwas unverblümt heißt das, dass Gott sich von mir
entfernt." So lebte sie die völlige Hingabe an den göttlichen Willen, „die einzige Perle,
die wir suchen müssen", weil sie das Paradies verkörpert. „Der Wille Gottes, mein Pa
radies , pflegte sie zu sagen. Von daher auch ihre Großzügigkeit und Bereitschaft zum
Opfer, was bis heute die Mission der Dorotheerinnen in Europa, Amerika, Afrika und
Asien auszeichnet.

Schließlich spürte Frassinetti. dass sich ihr mit Arbeit ausgefülltes irdisches Leben
dem Ende zuneigte. Geschwächt von den Anstrengungen und nach zwei Schlaganfällen
rief sie, gestärkt durch die Sakramente der Kirche, die selige Jungfrau Maria an, die sie
zeitlebens verehrt hatte: „Selige Jungfrau, erinnere dich daran, dass ich deine Tochter
bin." Am 11. Juni 1882 entschlief sie im Herrn im Generalatshaus ihrer Kongregation in
Rom. Ihr unverwester Körper mht sichtbar unter dem Altar der Kapelle der Dorotheerin
nen, Via di S. Onofrio. 38. Rom.
Am 6. April 1930 wurde Paula Frassinetti von Papst Pius XI. seliggesprochen und am

11. März 1984 von Papst Johannes Paul 11. heiliggesprochen.
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Name und Nachname Geburlsdatum Ort Verurteilt

1838

1. Petrus Yi Hoyong 1803 Ichon

1839

Gefängnis m. Schwester seit 1835

2. Protasius Chong Kunbo Kaesong Gefängnis

3. Agatha Yi Sosa, Schw. v. Petr. Yi 1784 Ichon Gefängnis mit Bruder seit 1835

4. Anna Pak Agi 1788 3 Monate Gefängnis m. Ehemann

5. Magdalena Kim Obi 1774 3 Monate Gefängnis

6. Barbara Han Agi 1792 3 Monate Gefängnis

7. Agatha Kim Agi 1790 Taufe im Gefängnis 1836

8. Petrus Kwon Tugin 1805 Gefängnis

9. Damianus Nam Myong-hyog 1802 Gefängnis m. Ehefrau Maria

10. Augustin Yi Kwang-hon 1787 Gef. m. Ehefr. u. Tochter Agatha

II. Lucia Pak Huisun 1801 Tribunal

12. Joseph Chang-Songjib 1786 Seoul Gefängnis

13. Barbara Yi 1824 Gefängnis

14. Barbara Kim 1805 Gefängnis

15. Johannes Baptist Yi Kwang-hon 1795 6 Monate Gefängnis

16. Rosa Kim 1784 Gefängnis

17. Magdalena Yi Yong-hui 1809 Pongtchyen Gefüngnis

18. Theresia Yi Mae-im 1788 Pongtchyen Gefängnis

19. Martha Kim Song-im 1787 Bupyong 5 Monate Gefängnis

20. Lucia Kim 1818 Kang'chon Mehrere Monate Gefängnis

21. Anna Kim Changgum 1789 Seoul 5 Monate Gefängnis

22. Maria Won Kwi-im 1819 Ryoug-Meri 5 Monate Gefängnis

23. Lucia Kim Gefängnis

24. Johannes Pak Hujae 1799 Yong-in Gefängnis m. Ehefrau

25. Maria Pak 1786 Gefängnis m. Ehemann

26. Barbara Kwon 1793 Gefängnis m. Tochter Agatha
27. Barbara Yi Chong-Hui 1799 Bongch'on 6 Monate Gefängnis
28. Maria Yi Yonhui 1804 Gefängnis
29. Agnes Kim Hyoju 1805 Gef. m. Schwester Colomba

30. Franz Ch'Oe Kyong-hwan 1805 Hong-ju 2 Monate Gefängnis
31. Lorenz Imbert 1796 Marignane, Narbonne Tribunal

32. Petrus Maubant 1803 Vassy, Francia Verhaftung in Hong-ju
33. Jakob Chastan 1803 Marcoux, Francia Verhaftung in Hong-ju
34. Paul Chong Hasang 1795 Mahyon Gefangn. m. Mutter u. Schwester
35. Augustin Yu Chin-gil 1790 Seoul Gefängnis
36. Karl Cho Chinch'ol 1795 Hoeyang Gefängnis
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Martyrium Datum Alter Ort Stand

1838

Im Gefängnis verstorben 25. November 35 Seoul Als gläubig bekannt

1839

Im Gefängnis gefoltert 20. Mai 44 Seoul Katechist

Enthauptet 24. Mai 55 Seoul Witwe

Enthauptet 24. Mai 51 Seoul Mutter

Enthauptet 24. Mai 65 Seoul Witwe

Enthauptet 24. Mai 47 Seoul Witwe

Enthauptet 24. Mai 49 Seoul Mutter

Enthauptet 24 Mai 34 Seoul Händler

Enthauptet 24. Mai 37 Seoul Katechist

Enthauptet 24. Mai 52 Seoul Katechist

Enthauptet 24. Mai 38 Seoul Ehrendame der Königin

Im Gefängnis gefoltert 26. Mai 53 Seoul Apotheker

Im Gefängnis verstorben 27. Mai 15 Waisenmädehen

Im Gef. an d. Pest verstorb. 27. Mai 34 Seoul Witwe

Enthauptet 20. Juli 44 Seoul Katechist, Bruder von Augustin

Enthauptet 20. Juli 55 Seoul Witwe

Enthauptet 20. Juli 30 Seoul Jungfrau

Enthauptet 20. Juli 51 Seoul Witwe, Tante von Magdalena Yi

Enthauptet 20. Juli 52 Seoul Witwe

Enthauptet 20. Juli 21 Seoul Jungfrau

Enthauptet 20. Juli 50 Seoul Witwe

Enthauptet 20. Juli 20 Seoul Jungfrau

Im Gefängnis verstorben 2. September 71 Seoul „Die Bucklige" genannt

Enthauptet 3. September 40 Seoul Handwerker

Enthauptet 3. September 53 Seoul Schwester von Lucia Pak

Enthauptet 3. September 46 Seoul Ehefrau von Augustin Yi

Enthauptet 3. September 41 Seoul Schwester von Magdalena Yi

Enthauptet 3. September 35 Seoul Ehefrau von Damianos Nam

Enthauptet 3. September 24 Seoul Keuschheitsgelübde

Im Gefängnis gefoltert 12. September 34 Vater des Priesters Thomas

Enthauptet 21. September 43 Wit\ver, Apostolischer Vikar

Enthauptet 21. September 36 Priester, Missionar

Enthauptet 21. September 36 Priester, Missionar

Enthauptet 22. September 44 Sosomun Brief an den Papst

Enthauptet 22. September 49 Sosomun Offizieller Dolmetscher d. Königs

Enthauptet 26. September 44 Seoul Offiziersdienst
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Name und Nachname Geburtsdalum Ort Verurteilt

37. Sebastian Nam Igwan 1780 Seoul Gefängnis mit Ehefrau

38. Ignatius Kim Chejun 1795 Myonch'on Gefängnis

39. Magdalena Ho Kye-im 1773 Gefängnis

40. Magdalena Pak Fongson 6 Monate Gefängnis

41. Agatha Chon Kyon 6 Monate Gefängnis

42. Perpetua Heng Kumju 8 Monate Gefängnis

43. Colomba Kim Hyo-im Gefängnis

44. Julia Kim Gefängnis

45. Katharina Yi Gefängnis mit Tochter

46. Magdalena Cho Gefängnis mit Mutter

47. Petrus Yu Taech'ol 1826 Gefängnis mit Vater

48. Cäcilia Yu Sosa 1760 5 Monate Gefängnis

49. Petrus Ch'oe Ch'ang-hub 1787 Gefängnis

50. Benedikta Hyon Kyong nyon 1794 Seoul 7 Monate Gefängnis

51. Magdalena Yi Yongdog Gefängnis

52. Magdalena Han Yoong-i 6 Monate Gefängnis

53. Elisabeth Chong Chong-hye Gefängnis

54. Barbara Cho Chung-i 1782 Gefängnis

55. Barbara Ko Suni 1798 Seoul

1840

Gefängnis

56. Agatha Yi 1822 11 Monate Gefängnis

57. Theresia Kim Imi 1811 Seoul 6 Monate Gefängnis

58. Andreas Chong Hwangyong 1807 Chongsan Gefängnis

59. Stephan Min Kukka 1787 Inch'on Gefängnis

60. Augustin Pak Chong-won 1792 Seoul Gefängnis

61. Petrus Hong Pyongju Yosaul Gefängnis

62. Maria Yi Indog 1818 Gefängnis
63. Magdalena Son Sobyog 1801 Seoul Gefängnis mit Tochter
64. Agatha Kwon Chini 1819 6 Monate Gefängnis
65. Agatha Yi Kyong-i 1813 6 Monate Gefängnis
66. Paul Ho Hyob 1795 Gefängnis
67. Barbara Ch'oe Yong-i 1818 Gefängnis
68. Paul Hong Yongju Yosaul Gefängnis
69. Johannes Yi Munu 1809 Ich'on Tribunal

70. Antonius Kim Soong-u 1794 Kusan

1846

Gefängnis

71. Andreas Kim Taegon 1821 Solmoe 4 Monate Gefängnis
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Martyrium Dalum Aller Ort Stand

Enthauptet 26. September 59 Seoul Ehemann von Barbara Cho

Enthauptet 26. September 44 Sosomun Bauer, Katechist

Enthauptet 26. September 66 Mutter der Schwestern Yi

Enthauptet 26. September 44 Witwe

Enthauptet 26. September 53 Ehrendame der Königin

Enthauptet 26. September 36 Witwe

Enthauptet 26. September 26 Schwester von Agnes Kim

Enthauptet 26. September 56 Ehrendame der Königin

Gefoltert Ende September 57 Mutter von Magdalena Cho

Gefoltert Ende September 33 Seoul Tochter von Katharina Yi

Erdrosselt 31. Oktober 13 Seoul Sohn d. Märtyrers Augustin Yu

Erschlagen 23. November 79 Seoul Mutter von Paul Chong

Enthauptet 29. Dezember 52 Seoul Katechist

Enthauptet 29. Dezember 45 Seoul Witwe, führte ein Tagebuch

Enthauptet 29. Dezember 28 Schwester von Maria Yi

Enthauptet 29. Dezember 56 Schwester von Agatha, Witwe

Enthauptet 29. Dezember 43 Schwester von Paul Chong

Enthauptet 29. Dezember 57 Ehefrau von Sebastian Nam

Enthauptet 29. Dezember 41 Ehefrau von Augustin Pak

1840

Erdrosselt 9. Januar 17 Seoul Tochter von Barbara Kwon

Erdrosselt 9. Januar 44 Seoul Ehrendame der Königin

Erdrosselt 23.Januar 33 Seoul Helfer von Bischof Imbert

Erdrosselt 30. Januar 53 Seoul Katechist

Enthauptet 31.Januar 48 Seoul Ehemann von Barbara Ko

Enthauptet 31.Januar Seoul Katechist, Bruder von Paul Hong

Enthauptet 31.Januar 22 Seoul Schwester von Magdalena Yi

Enthauptet 31.Januar 39 Tanggogae Ehefiau von Petrus Tchoi

Enthauptet 31. Januar 21 Tochter von Magdalena Han

Enthauptet 31.Januar 27 Jungfrau

Erschlagen 1. Februar 45 Soldat

Enthauptet 1. Februar 22 Ehefrau von Karl Cho

Enthauptet 1. Februar Katechist, Bruder v. Petrus Hong

Enthauptet 1. Februar 31 Katechist, Totengräber

Erdrosselt 29. April 45 Seoul Katechist

1846

Enthauptet 16 settembre Saenamto Erster Priester Koreas
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Name und Nachname Geburtsdatum Ort Verurteilt

72. Karl Hyon Songmun Gefängnis

73. Susanna U Surim 1803 Yangju Gefängnis

74. Teresa Kim Imi 1811 Seoul 2 Monate Gefängnis

75. Agatha Yi Kannan Gefängnis

76. Katharina Chong Teki 1817 Gefängnis

77. Lorenz Han Ihyong 1799 Dogsan Gefängnis

78. Petrus Nam Kyongmun 1796 Seoul Gefängnis

79. Joseph Kim Ch'ibaeg 1803 Mapo

1866

Gefängnis

80. PetrusYu Nonjae Gefängnis
81. Simeon Bemeux 1814 Chäteau-du-Loire, Frankreich Gefängnis

82. Justus Ranfer 1838 Chälon-sur-Saone, Frankreich Gefängnis
83. Aloisius Beaulieu 1840 Langon, Frankreich Gefängnis

84. Petrus Heinrich Dorie 1839 Port (St. Hilaire di Talmont), Fr. Gefängnis

85. Johannes B. Nam Chongsam 1812 Chech'on Gefängnis

86. Petrus Ch'oe Hyong Kongju Gefängnis

87. Johann Baptist Chon Seoul Gefängnis

88. Markus Chong Uibae Suwon Gefängnis

89. Alexius U Seyong Sohung Gefängnis

90. Antonius Daveluy 1818 Amiens, Frankreich Gefängnis

91. Petrus Aumaitre 1837 Aizacq, Frankreich Gefängnis

92. Martin Luca Huin 1836 Guyonville, Frankreich Gefängnis

93. Lukas Hwang Soktu Yonpung Gefängnis

94. Joseph Chang Chugi 1803 Suwon Gefängnis

95. Thomas Son Chason Hongu Gefängnis

96. Petrus Cho Hwaso Tomaji di Suwon Gefängnis mit Sohn Joseph
97. Joseph Cho Yunho Sinch'ang Gefängnis
98. Petrus Yi Myongso Gefängnis
99. Bartholomäus Chong Munho Imch'on Gefängnis
100. Peüns Son Sonji Imch'on Gefängnis
101. Joseph Petrus Han Myongso Gefängnis
102. Petrus Chong Wonji Chinjam Gefängnis

103. Johannes Yi Yunil

1867

Hongju Gefängnis

Auf diesen Seiten sind in chronologischer Abfolge die Hinrichtungen der 103
koreanischen Märtyrer aufgelistet. Von jedem wurden Name, Geburtsdatum, Da-
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Martyrium Dalum Alter Ort Stand

Enthauptet 19. September 50 Schrieb ein Märtyrertagebuch

Erdrosselt 20. September 43

Erdrosselt 20. September 35 Ehrendame der Königin

Erdrosselt 20. September 33 Witwe

Erdrosselt 20. September 22 Seoul Hausangestellte von P. Kim

Erdrosselt 20. September 40 Seoul Katechist

Erdrosselt 20. September 50 Seoul Soldat und Katechist

Erdrosselt 20. September 36 Seoul

1866

Katechist

Erdrosselt 17. Februar Pyeong-Yang Katechist

Enthauptet 7. März 52 Sai-Nam-Tho Bischof, Apostolischer Vikar

Enthauptet 7. März 28 Sai-Nam-Tho Priester, Pariser Auslandsmission

Enthauptet 7. März 26 Sai-Nam-Tho Priester, Pariser Auslandsmission

Enthauptet 7. März 27 Sai-Nam-Tho Priester, Pariser Auslandsmission

Enthauptet 7. März 44 Nei-Ko-Ri Königlicher Kämmerer

Enthauptet 10. März 53 Nei-Ko-Ri Drucker und Katechist

Enthauptet 10. März 56 Nei-Ko-Ri Drucker und Katechist

Enthauptet 11. März 72 Drucker und Katechist

Enthauptet 11. März 22 Katechist

Enthauptet 30. März 49 Kalmaemot Bischof, Apostolischer Vikar

Enthauptet 30. März 29 Su-Ryong Priester, Missionar

Enthauptet 30. März 30 Su-Ryong Priester, Missionar

Enthauptet 30. März 54 Su-Ryong Katechist

Enthauptet 30. März 63 Su-Ryong Katechist

Erdrosselt 31. März 28 Kong-ju Bauer

Erschossen 13. Dezember 46 Subjong-i di Chonju

Enthauptet 13. Dezember 65 Subjong-i di Chonju Präfekt, dann Katechist

Enthauptet 13. Dezember 47 SubJong-i di Chonju Katechist

Enthauptet 13. Dezember Subjong-i di Chonju Katechist

Enthauptet 13. Dezember 21 Subjong-i di Chonju

Enthauptet 23. Dezember 52 Sekretär

Erdrosselt 23. Dezember 19 Sohn von Petrus Cho

Decapitato

1867

Kwangdogdang Bauer, Katechist

turn der Verhaftung und des Martyriums, Alter, Ort des Martyriums und jeweili
ger Stand angegeben. 79 der heldenhaften Männer und Frauen starben als Glau-
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benszeugen bei den blutigen Verfolgungen der Jahre 1838-40 und 1846 und
wurden von Papst Pius XI. am 5. Juli 1925 seliggesprochen; weitere 24 Märtyrer
erlitten den Heldentod bei der großen Verfolgung von 1866 und wurden von Paul
VI. am 6. Oktober 1968 seliggesprochen.

Wenngleich der erste Versuch der Gründung einer katholischen Mission in
Korea auf ein Projekt des chinesischen katholischen Gelehrten Siu Kouangch'i
1619/20 zurückging, konnte das Christentum dort erst Ende des 18. Jahrhunderts

dank des koreanischen Schriftstellers Yi (Ri) Song Hun Fuß fassen, der nach dem
Empfang der Taufe in Peking, wo er den Namen Petrus annahm, und seiner Rück
kehr in die Heimat gemeinsam mit zwei von ihm persönlich unterwiesenen und
getauften Gefährten für die allmähliche Verbreitung der katholischen Religion
sorgte. Bald darauf allerdings erlitt die Junge Lokalkirche mit ihren ca. 5.000
Gläubigen nach der leidvollen Erfahrung des Abfalls von Petrus Yi 1791 eine ers
te Verfolgung. Durch persönliche Vermittlung von König Chonh-Cho wüteten die
Pogrome zunächst noch auf rein lokaler Ebene. Doch schon bald nach dem Tod
des Königs im Jahre 1800 erfasste die 1801 von der Regentin Kin-Tiyeng-Sam
angestrengte Verfolgung explosionsartig das ganze Land. Trotz des drastischen
Edikts vom 25. Januar 1802 gegen den Katholizismus und obwohl die Kirche von
Mitte 1801 bis einschließlich 1834 ohne Priester blieb, harrten die Gläubigen aus.
Am 9. September 1831 wurde Korea - getrennt von der Diözese Peking - von

Gregor XVI. zum Apostolischen Vikariat erhoben und der Gesellschaft für Aus
landsmissionen in Paris anvertraut. Doch erst Ende 1837 konnte sich der aus Chi
na kommende Msgr. Lorenz Imbert dort niederlassen. Die Zahl der Katholiken
stieg inzwischen auf 10.000.

1839 begann dann durch ein von der Regentin und vom Großen Rat erlassenes
Sonderdekret plötzlich eine grausame Christenverfolgung um sich zu greifen; die
ersten Opfer gab es am 24. Mai 1839 bei Seoul, nachdem bereits Petrus Yi im
Gefängnis für den Glauben gestorben war. Mit dem Tod der drei französischen
Missionare Lorenz Imbert, Petrus Maubant und Jakob Chastan blieb Korea neuer
lich für einige Jahre ohne Priester. Erst 1845 gelang es einigen, wieder dort Fuß zu
fassen. 1866 zählte man bereits 23.000 Katholiken. Im Februar desselben Jahres
kam es jedoch auf Anordnung der Regentin Taewongkun zu einer neuerlichen
Christen Verfolgung. Das erste Opfer war Petrus Yu, der von seinen Gefängnis-
wächtem in der Region von Pyeong-Yang erdrosselt wurde. Nachfolgend erlitten,
abgesehen von lokalen Einzelfallen, die beiden Bischöfe Bemeux und Davely,
sieben der zehn Missionare, zehn einheimische Katechisten und vermutlich 8.000
Christen allgemein das Martyrium.
Am 6. Mai 1984 wurden die Bischöfe Lorenz Imbert und Simeon Bemeux

sowie der erste koreanische Priester Andreas Kim und 100 Gefährten als korea
nische Märtyrer von Papst Johannes Paul 11. in Seoul, Korea, heiliggesprochen.
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Der heilige Bruder Michael Febres Cordero wurde am 7. November 1854 als Sohn
von Francisco Febres Cordero und Anna Munoz Cardena, die in gut situierten Ver
hältnissen lebten, in Cuenca, Ecuador, geboren und eine Woche später in der Ka
thedrale auf den Namen Franziskus getauft. Seine Kindheit war durch eine Missbil
dung der Füße belastet, die ihn gewissermaßen das ganze Leben hindurch begleitete.
Nach einer Grundausbildung im Schoß der Familie wurde er am 4. Mai 1863 in die
kurz zuvor von Mitgliedern der Christlichen Schulbrüder eröffnete Schule einge
schrieben.

Die Christlichen Schulbrüder, die 10 Jahre vorher auf Einladung des Präsidenten
von Ecuador, Garcia Moreno, aus Frankreich gekommen waren, teilten sich in drei
Gruppen und begannen mit ihrer Arbeit in Quito, Cuenca und Guyaquil. Bei Eröff
nung der Schule in Cuenca war Franziskus einer der ersten Schüler und zeichnete
sich durch lebhafte Intelligenz sowie kontinuierlichen Eifer aus. Am 24. Dezember
1866 empfing er die Erstkommunion. Schon damals spürte er zunehmend die Be
rufung zum Ordensleben. Mit ca. 14 Jahren reifte die Entscheidung zum Eintritt in
das Institut der Schulbrüder, weil dieses genau seinen Idealen eines Apostolats ent
sprach. Er ersuchte die Eltern um Erlaubnis, das Noviziat beginnen zu dürfen. Der
Vater sträubte sich, er wollte, dass Franziskus Priester werde. Man schickte ihn auf
das Seminar, wo er jedoch nur drei Monate blieb. Es war dies nicht seine Berufung.
Die Mutter unterschrieb schließlich die Genehmigung zum Eintritt in das Noviziat.
Am 24. März 1868, dem Vorabend des Festes Maria Verkündigung, nahm

Franziskus das Ordenskleid und den Namen Bruder Michael an. Mit der Einklei
dung hatte der Kampf um seine Berufung jedoch noch kein Ende erreicht, denn der
Vater, der die Entscheidung seiner Frau zwar akzeptierte, schrieb seinem Sohn fünf
Jahre hindurch keine einzige Zeile. Dieser wurde nach Beendigung des Noviziats
1869 nach Quito versetzt, um das schulische und katechetische Apostolat zu begin
nen. Gerade einmal 15 Jahre alt, zeigte er schon beachtliche didaktische Fähigkeiten
und großen seelsorglichen Einsatz als begnadeter Erzieher. Am 8. Dezember 1872
legte er die einfachen Gelübde ab, am 8. Dezember 1878 die dreijährigen und am
8. Dezember 1882 die ewigen Gelübde.

Angesichts der Probleme mangels entsprechender Unterrichtsvorlagen für Leh
rer und Schüler erstellte er - obwohl noch blutjung - neben seiner Lehrtätigkeit
auch Grammatiken und Handbücher, welche die Regierung an sämtliche Schulen
Ecuadors verteilen ließ. Zudem wurde Febres Cordero, kaum zwanzigjährig zum
Spanischunterricht für die jungen Kadetten an die Militärschule berufen und in
das Professorenkollegium aufgenommen, das mit den prominentesten Namen der
Kulturszene Ecuadors besetzt war. 1888 entsandte man ihn aus Anlass der Sehe
sprechung des Gründers Johann Baptist de La Salle als Vertreter der^hulb^r
Ecuadors nach Rom.

Im Verlauf der Jal^e gab Bruder Michael aueh Gedichtsammlungen und litera-
turwissenschafthche Werke heraus was ihm 1892 die Ernennung zum Mitglied der
Akademie von Eeuador (10 Mitglieder) einbrachte, die der Königlichen Akademie
von Madrid entepricht. 1900 wurde er mit den Palmen der Akadetnie Fran9aise aus
gezeichnet, gefolgt von der Ernennung zum korrespondierenden Mitglied der Aka-
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demie für Geschichte Venezuelas. Neben dieser literarischen Arbeit erstellte er auch
Katechismen für Kinder und verfasste Werke über moralische Bildung und solche
religiösen Inhalts, wie die Histoha Sagrada und Vida de Jesucristo.
Die Zeichen hoher Wertschätzung im kulturellen Bereich hatten keinerlei Auswir

kung auf seine Schlichtheit und sein Schulapostolat. Seine tägliche Arbeit konzen
trierte sich vielmehr auf verschiedene Aufgaben innerhalb des Instituts. So wurde
er 1901 zum Direktor des Noviziats ernannt und 1903 zum Oberen des Hauses von
Quito mit 22 Mitbrüdem und über 1000 Schülern.

Die gestiegene Verantwortung bedeutete jedoch keineswegs einen Einschnitt in
seine Arbeit als Schriftsteller, Übersetzer und Dichter; noch weniger beeinträchtigte
sie seinen unmittelbaren Einsatz in der Katechese. So behielt er sich 26 Jahre lang
- zur ganz persönlichen Freude - die Vorbereitung der Erstkommunikanten vor.
Gleichzeitig widmete er sich der Ausarbeitung von Werken zur Katechese und zur
moralischen und kulturellen Bildung der Jugend, die große Verbreitung fanden.

Die auf diese Weise gewonnene große didaktische Erfahrung lenkte die Aufmerk
samkeit der höheren Obrigkeit auf ihn und brachte eine Ausweitung seines Arbeits
feldes mit sich. Als 1904 in Frankreich, aufgrund der feindlichen Gesetze religiösen
Kongregationen gegenüber, viele Brüder in ihren Aufgaben behindert wurden und
beschlossen, vor allem nach Spanien und in die Länder Lateinamerikas auszuwan
dern, veranlasste dies die Oberen, Bruder Michael angesichts der geringen Spa
nischkenntnisse der Neuankömmlinge nach Europa zu schicken, damit er Texte für
ein rasches Erlemen der spanischen Sprache vorbereite.
Nach dreimonatiger Überfahrt traf er am 3. April 1907 in Le Havre ein und begab

sich nach Paris, wo er mit Feuereifer seine neue Arbeit aufnahm. Im Juli desselben
Jahres ging er nach Lembecq-lez-Hal in der Nähe von Brüssel, wohin infolge der
Vertreibung der Brüder aus Frankreich der Sitz des Generalatshauses verlegt wurde.
Die Arbeit ging unvermindert weiter, doch die Gesundheit von Bruder Michael, die
nie besonders robust gewesen war, litt sehr unter dem feuchten und nebelreichen
Klima. Daher versetzten ihn die Oberen nach Premiä de Mar in der Nähe von Bar
celona, wo sich ein internationales Bildungszentrum befand und das mediterrane
Klima erträglicher war.
Während der gewaltsamen Erhebung Kataloniens 1909 blieb auch Bruder Michael

nicht unbehelligt von den sich überstürzenden Ereignissen. Brüder und Jugendliche
in der Ausbildung, die nach Barcelona gebracht wurden, fanden zunächst in den
Hafendocks, dann im Kolleg „Bonanova" Zuflucht. Bruder Michael trug in dieser
schwierigen Situation die konsekrierten Hostien aus der Kapelle von Premiä bei
sich.

Nach Ende der Revolution kehrten die Brüder wieder nach Premiä de Mar zu
rück, doch verschlechterte sich Bruder Michaels Gesundheit zusehends. Ende Janu
ar 1910 bekam er eine Lungenentzündung. Der Organismus reagierte nicht und nach
drei Tagen der Agonie verschied Bruder Michael nach Empfang der Sakramente am
9. Februar im Frieden des Herrn.

Die Nachricht von seinem Tod rief Bestürzung und Trauer hervor. In Ecuador
wurde Staatstrauer ausgerufen. An der Akademie von Ecuador bestätigte Carlos
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Tobar: „Der Tod von Bruder Michael stellt für sein Institut, seine Heimat Ecuador
und für die hispano-amerikanische Literaturwelt, deren erfolgreicher und eifriger
Baumeister er war, einen großen Verlust dar." Schon bald schrieb man seiner Für
sprache außergewöhnliche Gnadenerweise zu.
Der Ruf der Heiligkeit, der die Person Bruder Michaels umgibt, erklärt sich in

erster Linie aus seinem unvergleichlichen Apostolat der Katechese. All die anderen
weltlichen Qualitäten, mochten sie auch noch so hervorstechen, waren für ihn nichts
anderes als der Rahmen und eine Stütze für seine religiöse Lehrtätigkeit, was bei sei
nen Hörem unübersehbare Spuren hinterließ. In seinem Bemühen, den Kindem und
Jugendlichen die christliche Botschaft weiterzugeben, erwies sich Bmder Michael
als mit ungewöhnlichen, ja geradezu seltenen Talenten gesegnet. Einer seiner klei
nen Hörer schilderte den heiligen Lehrmeister später mit folgenden Worten: „Wenn
das Zeichen für den Unterrichtsbeginn des hl. Bruders Michael gegeben wurde,
mit welch unbeschreiblicher Freude kamen wir da angerannt! ... Er erklärte uns die
großen und einfachen Dinge Gottes ... In der Nähe dieses begnadeten Katecheten
konnte man gar nicht anders, als sich der Sünde zu versagen. Ebenso musste man,
nachdem man ihn gehört hatte, einfach die Liebe zum Guten verspüren, denn von
ihm gingen eine Heiligkeit und Reinheit aus, die alles überstrahlte."
Außer mit der täglichen Katechese befasste sich Bmder Michael mit der Maria

nischen Kongregation und der Kongregation des Allerheiligsten Herzens Jesu, die
beide bereits seit geraumer Zeit in der La Sall'schen Einrichtung vertreten waren.
Diese Spiritualität hallt auch in seinen Schriften wider, wo da steht: „Das Herz ist
reich, wenn es zufrieden ist, und wird es sein, bis Gott es zum Objekt seiner Wün
sche erhebt. Das Gebet ist wie eine kraftvolle Quelle des Lichts, das uns in seiner
wahren Natur den Glanz der Tugend, die Widerwärtigkeit der Sünde, die Eitelkeit
des Vergänglichen, den Wert des Ewigen enthüllt. Die christliche Schule ist die ers
te Station im menschlichen Leben, das Portal jenes wunderbaren Tempels, in den
der Glaube die Vernunft einführen soll, um sie zu jenem Heiligtum zu führen, in
dem Gott wohnt. Der christliche Erzieher muss erhebend sein. Kinder glauben, dass
gottgeweihte Personen keine Fehler haben dürfen... Ich werde die Klasse ebenso be
dächtig betreten, mit denselben Empfindungen, wie ich eine Kirche betrete - einge
denk dessen, dass dort Gott ist und dass die Schüler der Tempel des Heiligen Geistes
sind, den ich zu respektieren habe. Auch wenn ich noch einmal zwanzig Jahre die
selben Dinge unterrichten müsste, würde ich mich bemühen, dies immer vollkom
mener zu tun. Man muss die jungen Menschen häufig an ihre Pflicht erinnern, alle
anderen zu respektieren. Ein hochtrabender, geringschätziger Ton kündet nicht nur
von einer ungebildeten Person, sondern auch von einem sehr schlechten Christen."
Am 5. Febmar 1937 wurden die sterblichen Überreste von Bmder Michael nach

Quito überführt und dort von seinen Landsleuten im Triumph empfangen. Sie mhen
heute im Heiligtum Hno. Miguel, Ave. Mariscal Antonio Jose de Sucre, Apartado
17-02-5319 — La Magdalena — Quito, Ecuador.
Am 30. Oktober 1977 wurde Michael Febres Cordero von Papst Paul VI. seligge

sprochen und am 21. Oktober 1984 von Papst Johannes Paul II. heiliggesprochen.
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Der heilige Franziskus Antonius Fasani wurde am 6. August 1681 als Sohn von
Giuseppe Fasani und Isabella Deila Monaca in Lucera in Puglien geboren und am
10. d. M. auf den Namen Donatus Antonius Johannes getauft. Die Eltem, einfache
Landarbeiter, die beide verwitwet waren und 1674 wieder geheiratet hatten, erzogen
ihn zu einem christlichen Leben und durften schon bald miterleben, dass ihr Sohn mit
vielversprechenden intellektuellen Gaben gesegnet war.
Mit drei Jahren verlor Donatus bereits den Vater. Die Mutter, damit zum zweiten

Mal Witwe geworden, war nicht in der Lage, die Herausforderungen zu bewältigen;
sie beschloss daher, dem Rat der Verwandten zu folgen und Francesco Farinacci zu
ehelichen. Der neuen Verbindung entsprangen drei Schwestern und ein Bruder, der
später in Donatus' Fußstapfen trat und ebenfalls Minorit wurde.
Vom 6. bis zum 14. Lebensjahr besuchte Donatus die Kirche und den Konvent

der Franziskaner-Minoriten; von ihnen und einem Diözesanpriester erhielt er - neben
Grammatik- und Lateinunterricht - die erste religiöse Unterweisung. Mit zehn Jahren
ging er zur Erstkommunion.

Am 22. August 1695 trat er in den Konvent der Franziskaner-Minoriten in Monte
Sant'Angelo ein, um am darauffolgenden Tag mit der Einkleidungsfeier das Noviziat
zu beginnen. Nach Abschluss des Noviziats legte er am 23. August 1696 unter dem
Namen Franziskus Antonius die Profess ab. Von da an bis zum Jahre 1703 widmete
er sich weiterhin seinen humanistischen Studien und besuchte in den Konventen von
Venafro, Alvito, Montella und Aversa Philosophiekurse. Bei der Übersiedlung nach
Isemia 1697 begegnete Fasani dem Seligen Antonius Lucci, damals 15 Jahre alt und
Novize, später Bischof von Bovino; mit ihm ging er eine unauflösliche Freundschaft
ein. Fasani begann dann 1703 in Agnone Theologie zu studieren, um 1704 gemeinsam
mit Lucci zum Studium Generale nach Assisi zu wechseln, wo er am 19. September
1705 zum Priester geweiht wurde.
Aufgrund seiner Begabung wurde Fasani schließlich in das Kolleg S. Bonaventura

nach Rom geschickt und zum Doktoratsstudium in Theologie angewiesen; das Nor
malstudium dort beendete er am 2. Februar 1706. Nach Assisi zurückgekehrt, widme
te er sich fortan dem Predigen und einem Spezialstudium. 1707 hielt er in Paesino di
Palazzo mit großem Erfolg die Fastenpredigten. Die Verkündigung des Evangeliums
sollte zu einer zentralen Komponente seines Apostolats werden.
Nach einem Jahr der Spezialisierung wurde Fasani aufgrund der guten Vorberei

tung von seiner Studientätigkeit in Assisi entbunden und als Dozent für Philosophie
nach Lucera geschickt. Am Ende des zweiten Unterrichtsjahres erhielt er nach einer
neuerlichen strengen Prüfung vom 27. Juni 1709 am darauffolgenden 14. August das
Doktorat mit dem Titel eines Meisters bzw. Doktors der Theologie. Von diesem Tag an
bis heute wird er in seiner Heimatstadt Lucera als Padre Maestro bezeichnet.

Unmittelbar nach seiner Ernennung zum Studienleiter von Lucera ersuchte Fasani
darum, sich gemeinsam mit drei Gefährten in die wenige Kilometer entfernte Einsie
delei von Alberone zurückziehen zu dürfen, einem damals abgelegenen Gebirgsort,
was ihm gewährt wurde. Dort blieb er von 1709 bis 1712, wobei er das kontemplative
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Leben mit pastoraler Arbeit in dem kleinen Bergdorf verband und den armen Kindern
der Region sogar Religionsunterricht erteilte.

Mit der Wahl zum Guardian des Konvents von Lucera - ein Amt, das er später noch
öfters bekleidete - musste er sein Einsiedlerleben aufgeben und sich voll in die Stadt-
pastoral einbringen; dabei wirkte er im gesamten Gebiet von Capitanata und Molise
bis zu seinem Tod auch als Prediger.

Als hervorragender Philosophielehrer und geschätzter Meister der Novizen und
jungen Professen vermittelte er, mit mitbrüderlichem Verständnis einerseits und vä
terlichem Wohlwollen andererseits, einer erklecklichen Schar von Schülern eine ge
diegene religiöse und priesterliche Ausbildung, indem er ihnen den Geist der Fröm
migkeit, die Verehrung der Eucharistie und die Liebe zur Immaculata einprägte und
sie durch sein Beispiel anspornte, „sich in steter Liebe zu Gott und zum Nächsten zu
üben".

Als weiser und umsichtiger Guardian führte er seine Mitbrüder jahrelang mit gro
ßer Hingabe und Entschiedenheit. Mit seinen Ermunterungen und mehr noch durch
sein Vorbild „animierte er alle zum Gebet und zur Observanz, so dass einer seiner
Mitbrüder sagte: ,Er möchte uns alle so heilig haben, wie er selber ist'."

In Nachahmung des hl. Antonius, dessen Namen er trug, betrachtete er, wie schon
gesagt, als Hauptaufgabe seines priesterlichen Wirkens die Verkündigung des Wor
tes Gottes. Fast ununterbrochen hielt er in Lucera und an anderen Orten Exerziti
enkurse, Volksmissionen, Novenen und Fastenpredigten. Vor allem in seiner Kirche
S. Francesco, die er restaurierte und dezent verschönerte, pflegte er an Sonn- und
Festtagen ebenso wie in Zeiten der Vorbereitung auf die liturgischen Feiern und die
Hochfeste Mariens eifrig die religiöse Unterweisung. Bei der Predigt - so steht es in
den Texten - „sprach er ganz familiär, voll der Liebe zu Gott und zu seinem Nächsten:

in höchster Geistigkeit bediente er sich der Darlegungen und Worte in der Heiligen
Schrift, wobei er seine Zuhörer aufrüttelte und bewegte".

Inzwischen wurde Fasani durch das Apostolische Breve Clemens' XI. vom 1. Juni
1720 zum Provinzminister seiner Provinz Apulien-Molise ernannt - ein Amt, das er
drei Jahre lang ausübte. Er war sehr verblüfft ob dieser Ernennung, was er wiederholt
durch die Worte zum Ausdruck brachte: „Der Sohn der armen Isabel ein Meister und
Provinzial!" Doch gerade in den Jahren, in denen er das Amt des Provinzministers in
nehatte, „gelangte der Ruf von seinem Einsatz und seiner Achtsamkeit bis nach Rom,
weil er die besten Mittel und Wege fand, um in den Konventen seiner Provinz die
volle Observanz herzustellen", wobei es ihm „durch sein Beispiel und seinen feinen
und wirkungsvollen Umgang" gelang, uneingeschränkten Gehorsam zu erreichen.

„Gebildet in Philosophie und tiefgründig in Theologie", wie sein alter Gefährte,
der Selige Antonius Lucci, bei den Verfahren bezeugte, schrieb Fasani als aufmerksa
mer Erforscher der marianischen Prärogative viel zum Thema und verfasste eine sehr
präzise und umfangreiche biblische und patristische Dokumentation. Davon zeugen
seine Schrift zur Fastenzeit, drei marianische Schriften, acht Novenen mit Betrachtun
gen und Gebeten, eine Auslegung des Vaterunser und des Magnifikat, verschiedene,
teils lateinische. Reden und seine Predigten, die Maria preisen als „ganz nah bei Gott,
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die alle Menschen auf ihren Wegen beschützt, besonders die Armen, Trauemden und

Kranken". Er hat viele kleinere Werke hinterlassen, damnter 19 „glühende serafische"
Diskurse in Verehmng der Stigmen des hl. Franziskus. Es sind dies unveröffentlichte
Schriften, die erst seit kurzem das Interesse der Gelehrten auf sich ziehen. Fasanis

Hauptanliegen bei der Predigt war, „sich allen verständlich zu machen".
Auf einzigartige Weise zeigte sich sein priesterlicher Eifer beim Spenden des Buß

sakraments. „Er hörte die Beichte aller möglichen Kategorien von Menschen mit
größter Geduld und frohem Antlitz", mit der Liebe eines Bmders, Vaters und Meisters
des spirituellen Lebens zugleich. Als liebstes Betätigungsfeld seiner pastoralen Für
sorge betrachtete er stets die Armen und Kranken. Er besuchte sie und ermunterte sie

zuvorkommend und feinfühlig, indem er immer wieder mit Nachdruck auf den „Wil
len Gottes" verwies, um sie einzuladen, im Herrn nach den Motiven des Vertrauens,
der Hingabe und der Bußfertigkeit zu suchen.

Die Sorge um die ihm vom Bischof anvertrauten Gefangenen ermöglichte es ihm,
diese in seinem Eifer täglich aufzusuchen, ihnen Mut zuzusprechen und sie zur Reue
und zum Vertrauen in die Barmherzigkeit Gottes zu ermahnen. Er verausgabte sich für
sie, ohne Energie und Zeit zu sparen, animiert und angetrieben durch ein besonderes
seelsorgliches Programm, das er in folgende Worte zu fassen pflegte: „Man muss die
Nächstenliebe tun", und „mit den Armen ist man niemals großzügig". Mehr als einmal
sah man ihn auch mit den Verurteilen zur Richtstätte gehen, um sie in den äußersten
Momenten ihres Daseins zu stärken.

Seine Katechese war zudem für das einfache Volk gedacht, zu dem er sich beson
ders hingezogen fühlte. In Fasani offenbarten sich jene Tugenden, die ihn sichtbar in
die Nähe seines Meisters, des hl. Franziskus, rückten. In Lucera hieß es: „Wer wissen
will, wie der hl. Franziskus war, braucht sich nur den Padre Maestro anzusehen."

Im letzten Drittel seines Lebens wurde Fasani noch einmal zum Obern des Kon

vents von Lucera (1739-1742) gewählt. Anschließend war er im Mai 1742 Delegat
des Generalministers des Ordens und führte den Vorsitz beim Kapitel seiner Provinz
in Campobasso. Als er sich am Ende von allen Mitbrüdern verabschiedete, sagte er
mit großer Gelassenheit und Zuneigung: „In Zukunft werde ich weder Kapitel noch
sonstige Versammlungen miterleben. Vertrauen wir uns Gott und der Immaculata an,
und betet zu Gott für meine Seele." Fasani starb im Ruf der Heiligkeit am Donnerstag,
den 29. November 1742.

Eine große Menschenmenge, die sich schon frühmorgens im Gang des Konvents
versammelt hatte, erklärte ihn spontan zum Heiligen: „Der Heilige ist gestorben, der
Heilige ist gestorben!" Am späten Vormittag fand der feierliche Sterbegottesdienst
statt und am darauffolgenden Samstag, den 1. Dezember, wurde er innerhalb der Kir
chenmauern neben dem Altar der Mutter von der Vorsehung bestattet.

Seit 1951 werden die sterblichen Überreste Fasanis in einer kunstvollen Kristallur
ne unter dem Hauptaltar der Kirche S. Francesco in Lucera verehrt.
Am 13. April 1986 wurde Franziskus Antonius Fasani von Papst Johannes Paul 11.

heiliggesprochen, nachdem ihn Papst Pius XII. am 15. April 1951 seliggesprochen
hatte.
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Der heilige Joseph Maria Tomasi wurde am 12. September 1649 als ältester Sohn von
Giulio Tomasi und Rosalia Traina, Fürsten von Lampedusa und Herzöge von Palma
di Montechiaro, geboren. Bei der Taufe erhielt er den Namen Joseph.

Sein Leben im vornehmen Elternhaus war von Anfang an vor allem auf eine christ
liche Erziehung und humanistische Ausbildung ausgerichtet. Daher wurde er sowohl
in den klassischen als auch in modernen Sprachen, vor allem Spanisch, unterwiesen,
weil ihn die Familie bereits für den Hof in Madrid ausersehen hatte, zumal er von
seinem Vater, was die Adelstitel anbelangte, den Titel eines „spanischen Granden"
erben sollte.

Schon bald aber spürte Joseph den Ruf zu einem Leben der Vollkommenheit. Auch
andere Mitglieder der Familie hatten sich Christus geweiht. Sein Onkel Carlo, ein
Theatiner, war der Bekannteste. Von seinen nächsten Angehörigen legten die Mutter
und vier Schwestern im Benediktinerkloster von Palma di Montechiaro die Ordensge
lübde ab. Seine Schwester Domenica prophezeite ihm, dass auch er zu den Theatinem
gehen würde.

Tatsächlich machte sich Tomasi von Palma di Montechiaro aus nach Palermo auf,
um dort im Haus der Theatiner, St. Joseph, anzuklopfen. Der Obere nahm in auf,
händigte ihm nach damaliger Praxis das Ordenskleid aus und wies ihm ein Zimmer
im Gästebereich zu, wo er seinen Eintritt in das Noviziat abwarten sollte. Nach Be

endigung der Probezeit wurde er schließlich am 24. März 1665 zum Noviziat zuge
lassen. Nachdem er dann nach Abschluss des Noviziats durch einen notariellen Akt

zugunsten seines Bruders auf die ihm laut Erbe zustehende Regentschaft und ein rie
siges Vermögen verzichtet hatte, wurde er in den 1524 vom hl. Kajetan von Thiene
gegründeten Orden der Regularkleriker der Theatiner aufgenommen und legte am
25. März 1666 die Profess ab.

Der Norm des 1610 erlassenen und 1618 wieder bestätigten Kapiteldekrets ent
sprechend widmete sich Joseph ausschließlich der Rhetorik, den humanistischen Stu
dien sowie der griechischen und hebräischen Sprache. Aufgrund eines hartnäckigen
Leidens war er gezwungen, seine Studien zu unterbrechen und sich zur Erholung auf
das Landgut von Palma zurückzuziehen. Zwischen Ende 1667 und Anfang 1668 wur
de Tomasi zwecks Fortsetzung der philosophischen Studien nach Messina versetzt.
Gleichzeitig vervollkommnete er sein Griechisch so weit, dass er sich dessen sowohl
beim Beten der Oration als auch beim Verfassen seiner viel bewunderten Abhand
lungen bedienen konnte. Von Messina wurde er nach Ferrara, dann nach Bologna
und schließlich nach Modena geschickt. Nach Abschluss der philosophischen Studien
ging Tomasi 1670 zum Studium der Theologie nach Rom, wo er zunächst im Konvent
Sant'Andrea della Valle und anschließend im Konvent von Monte Cavallo am Quiri-
nal wohnte, dem Sitz des Generalats der Theatiner.

Nachdem er im Januar 1672 aufgrund des Ablebens seines Bruders nach Palma di
Montechiaro zurückgekehrt war, schloss er in Palermo die theologischen Studien ab
und wurde am 23. Dezember 1673 in der Lateranbasilika zum Priester geweiht, um in
der Heiligen Nacht in der Kirche S. Silvestro in Monte Cavallo die erste hl. Messe zu
feiern. Dort hauste er bis zu seinem Tod in einem einfachen Zimmer, das schließlich
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in eine (heute nicht mehr bestehende) Kapelle umgewandelt wurde, in welcher der
Gründer der Oblaten der Unbefleckten Empfängnis, der hl. Karl von Mazenod, gerne
betete und die Messe feierte. Die Oberen bekundeten ihre Wertschätzung, indem sie
Tomasi die Ausbildung der Novizen anvertrauten und ihn zum Spiritual der Laienbrü
der ernannten. Jeden Sonntag hielt er diesen eine Katechese oder gab ihnen religiöse
Unterweisungen. Gleichzeitig wirkte er als eifriger Prediger, Beichtvater, Berater und
vor allem Forscher.

Seinen von Jugend an erworbenen Kenntnissen in Latein, Griechisch und den mo
dernen Sprachen fügte er noch Hebräisch, Syrisch, Chaldäisch und Arabisch hinzu.
Im Geiste des Glaubens vertiefte er sich in das Studium seltener liturgischer Bücher
und weitete seinen Interessenbereich auf antike Werke aus; Manuskripte und Kodizes
mit biblischen Texten, Traktate und andere Schriften der Väter, Annalen, monastische
Chroniken des Mittelalters sowie liturgische Bücher mit vollständigen Originaltexten,
ohne dabei allerdings seine innere Lebendigkeit einzubüßen. Im Gegenteil: zur Ver
tiefung der Spiritualität pilgerte er nach Loreto, dem Heiligtum der Menschwerdung
des Wortes. Es war dies die einzige Abwesenheit aus Rom in vierzig Jahren, wenn
man von den Erholungszeiten im nahe gelegenen Haus des Ordens in Frascati absieht.
Nach Jahren des Forschens machte sich Tomasi an die ersten Veröffentlichungen:

Er erstellte eine Neuausgabe des Speculum des hl. Augustinus (1679). Im Jahr darauf
veröffentlichte er die Sakramentalien des sechsten und siebten Jahrhunderts. Nach
Zulassung zum Kreis der Gelehrten und zur Bibliothek der Christina Alexandra von
Schweden konnte er sich für die Herausgabe seines Hauptwerkes, Codices Sacramen-
torum nongentis annis vetustiores ... (Rom, 1680), der Kodizes aus der Bibliothek
Floriacense bedienen. So war er zwischen 1680 und 1683 mit der kritischen Ausgabe
des Psalters in zweifacher Version, lateinisch und gallikanisch, mit den Gesängen,
Hymnen und Orationen beschäftigt; um jedoch von sich abzulenken, begann er mit
Giuseppe Caro, dem Nachnamen seiner Großmutter väterlicherseits zu firmieren.
In der Folge widmete er sich der Herausgabe der Antifonari und der Responsoriali
Romanae Ecclesiae a. S. Gregorio Magno disposita (1686). Unter dem Schutz von
Kardinal Francesco Barberini, damals Erzpriester von St. Peter, unternahm er die kri
tische Ausgabe der Bibel in zwei Bänden, wobei er den Stand der Kodizes zwischen
dem V. und dem XI. Jahrhundert aufzeigte (1688).

1691 ging es an die Antiqui libri Missarum. Tomasi widmete sich dieser Arbeit
in der Überzeugung, den Studierenden damit eine nützliche historische Quelle zu
erschließen. Tatsächlich wurden die Hinweise der Werke Tomasis großteils von der

durch das II. Vatikanische Konzil vorangetriebenen Liturgiereform aufgenommen.
Zur Vervollkommnung seiner Kenntnisse in Hebräisch wandte er sich an den Rab
biner Mose da Cave, der schließlich zum Katholizismus konvertierte, wobei er zum
Zeichen des Dankes an Tomasi bei der Taufe den Namen Joseph annahm.

In der Zwischenzeit beteiligte sich Tomasi - zumindest war dies sein Bemühen - an
der Redaktion der Konstitutionen der Benediktinerinnen von Palma, wo eine Tante
mütterlicherseits Äbtissin war - eine Gründung, die 1659 von seiner eigenen Familie
forciert wurde und in der seine Schwestern die Profess ablegten. Später trat dort auch
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die Mutter ein. Tomasi befasste sich in Palma auch mit der öffentlichen Unterweisung
und forderte das Kommen der Piaristen.

Obwohl er mit ebenso bedeutenden wie gebildeten Persönlichkeiten Umgang hatte,
widmete er sich auch der Bildung der einfachen Gläubigen. Für sie verfasste er Vera
norma di glorificare Iddio e difar Orazione (Der wahre Weg, Gott zu verherrlichen
und zu beten) nach der Lehre der Heiligen Schrift und der heiligen Väter sowie eine
kurze Anleitung zur fruchtbaren Teilnahme am heiligen Messopfer, zudem eine Kurz
version ausgewählter Psalmen zur Unterstützung des christlichen Gebets.
Als Tomasi von seinen Mitbrüdem zum Generalkonsultor seines Ordens ernannt

wurde, verzichtete er aus Demut schon sehr bald auf dieses Amt, wobei er die vielen
Sorgen anführte, die er im Zusammenhang mit den bereits bestehenden Aufgaben
zu bewältigen hatte. Seine zahlreichen Veröffentlichungen zur liturgischen Frage, in
denen Frömmigkeit mit Wissen einhergeht, waren der Grund, warum ihn einige seiner
Zeitgenossen mit dem Namen „König der römischen Liturgiker" bzw. „Doctor Litur-
gicus" belegten.

Tatsächlich wurden nicht wenige Normen, die krafl der Autorität der römischen
Päpste und durch die Dokumente des II. Vatikanischen Konzils gutgeheißen wurden
und in der Kirche lobenswerterweise heute noch in Gebrauch sind, schon von Tomasi
vorgeschlagen und sehnlichst herbeigewünscht. Davon seien genannt: die gegenwär
tige Form der Liturgie des Stundengebets; die Unterscheidung und der Gebrauch von
Messbuch und Lektionar bei der Eucharistiefeier; verschiedene Normen des Pontifi-
cale und des Rituale Romanum; der Gebrauch der Volkssprache, die Tomasi für priva
te Andachten und gemeinschaftliche Gebete der Gläubigen empfahl.

Selbst innerhalb der römischen Kurie war man von ihm angetan. Clemens XI.
der ihn sowohl als Wissenschaftler als auch als Priester schätzte, ließ ihm verschie
dene Emennungen zukommen: Konsultor der Indexkongregation und der Ritenkon
gregation, des Hl. Offiziums, Theologe der Kongregation für Regulardisziplin und
der Ablass-Kongregation. Zudem war er Generalkonsultor des Ordens der Theatiner.
Sämtliche Aufgaben erfüllte Tomasi mit Kompetenz, Eifer und in Gehorsam.
Am 18. Oktober 1712 ernannte ihn Clemens XI. zum Kardinal. Im Emennungs-

schreiben war auch das Gebot des Gehorsams enthalten. Tomasi widersprach nicht.
Sein Kardinalsamt währte kaum sieben Monate. Schon bald darauf erkrankte er.
Tomasi starb am 1. Januar 1713 und wurde in der Kapelle S. Alessio seiner Titular-
kirche von San Martino ai Monti begraben. Seine sterblichen Überreste, die 1804 in
die Kapelle des. hl. Albert in Ss. Silvestro e Martino ai Monti übertragen wurden, sind
heute bei dem ihm gewidmeten Altar in S. Andrea della Valle zur Verehrung ausge
stellt. Die Kirche Ss. Silvestro e Martino ai Monti besitzt einige Reliquien, die ähnlich
denen des hl. Andrea della Valle in einer Wachsstatue aufbewahrt werden.
Am 29. September 1803 wurde Joseph Maria Tomasi von Papst Pius VII. selig

gesprochen und am 12. Oktober 1986 von Papst Johannes Paul II. heiliggesprochen.
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Die heiligen Dominikaner Dominikus InAfiEZ und Jakob Kyushei Tomonaga, der Laie
Laurentius Ruiz und 13 Gefährten bildeten eine Gruppe von Märtyrern in Nagasa
ki, Japan, in den Jahren 1633-1637, nach jenen 205 Märtyrern von Gmura-Nagasaki
1617-1632, die von Pius IX. 1867 seliggesprochen wurden.
Die Gruppe der von Johannes Paul II. am 18. Februar 1981 in Manila Seliggesproche

nen besteht aus 13 Dominikanern und 3 Laien. Zum besseren Verständnis der damaligen
Situation der Kirche Japans gilt es einige historische Aspekte aufzuzeigen.
Die Kirchengeschichte Japans ist durch drei wichtige Daten geprägt: 1549, 1600 und

1640. 1549 kam der hl. Franz Xaver nach Japan; 1600 rief Shogun Tokugawa Yeyasu
das Shogunat aus; 1640 schloss Japan seine Tore zum Westen und isolierte sich damit für
zwei Jahrhunderte. Von 1549 bis 1614 errichtete Franz Xaver, gefolgt von seinen jesui
tischen Mitbrüdem und später von Franziskanern, Dominikanern und Augustinern, unter
relativ günstigen Umständen eine blühende christliche Gemeinde. 1600 gab es in Ja
pan bereits mehr als 300.000 Christen, darunter verschiedene Angehörige einflussreicher
Klassen. Im Unterschied zu den Philippinen verschwand das japanische Christentum je
doch in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts fast zur Gänze, unterdrückt durch grausame
Verfolgung. Diese fiel mit den glorreichsten Jahren des Shogunats zusammen, einer aus
mehreren religiösen, politischen und sozialen Faktoren gewachsenen Regierungsform.
Die ursprüngliche Religion Japans war seit unvordenklichen Zeiten der Schintoismus,

der auf einem mit den Naturkräften verbundenen Geisterkult beruhte sowie auf der Vor
stellung vom Kaiser als Abkömmling des Sonnengottes Amaterasu als sichtbares und
dauerhaftes Symbol. Als im 6. Jahrhundert der Buddhismus und Konfuzianismus aus
China Einzug hielten und sich fest verankerten, nahmen der Schintoismus und das Anse
hen des Kaisers merklich ab. Das Ergebnis dieses Prestigeverlusts war der Feudalismus,
wo dem Kaiser nur eine Art moralische bzw. religiöse Rolle verblieb. Die tatsächliche
Macht ging auf einen Diktator aus der Kriegerkaste über, genannt Shogun, dessen Au
torität wiederum von verschiedenen Feudalherren, den sog. Daimyö, absolutistischen
Herrschern über große Ländereien, die einander häufig bekriegten, untergraben wurde.
Ihnen zu Diensten standen die Samurai und, auf der unteren sozialen Stufe, die Armen
oder Rechtlosen: Bauern, Handwerker, Händler und Arbeiter. Diese Situation erwies sich
bei der Ankunft Franz Xavers und anderer Missionare sonderbarerweise als vorteilhaft
für die Evangelisierung. Von einem Lehen vertrieben, konnten die Christen auf ein an
deres flüchten. Im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts eröffneten zwei Shogun den Weg
zu einer Wiedervereinigung, Oda Nobunga (1568-1582), ein Feind der Buddhisten und
Sympathisant der Christen, und anschließend Toyotomi Hideyoshi (1582-1598). Letzte
rer mutierte unerklärlicherweise zum Christenverfolger und befahl die Hinrichtung der
26 Protomärtyrer von Nagasaki (hl. Paul Miki und Gefährten). Beim Tod des Shogun
Hideyoshi lebten die Christen neuerlich zwischen Hoffnung und Angst.
Der Sieg von Sekigahara 1600 bedeutete die Machtübernahme und das Shogunat für

Tokugawa Yeyasu (1600-1616), dem sein Sohn Hidetada (1616-1622), dann sein Neffe
Yemitsu (1622-1651) und schließlich bis 1868 eine lange Reihe von Nachkommen folg
ten. Yeyasu gelang die nationale Vereinigung und er gab dem Land eine solide gesetzliche
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und administrative Struktur. Japan wurde fortan von einer Zentralautorität regiert, ohne
die relative feudale Autonomie der Daimyö aufzuheben. Die Politik der Tokugawas hegte
daher der Loyalität der Daimyö gegenüber, die zwar untergeordnet waren, aber doch nie
ganz beherrscht wurden, stets ein gewisses Misstrauen. Dieser Verdacht steigerte sich
noch durch die Anwesenheit spanischer Händler und katholischer Ordensleute, die von
den Holländern beschuldigt wurden, die Speerspitze von Eroberung und Aufstand zu sein
- wozu es in Wirklichkeit nie kam.

1614 erließ Yeyasu, der den Glauben seiner Untergebenen auf Basis des Buddhismus
beurteilte und sich dann mit eingefleischten konfuzianischen Ministem umgab, das all
gemeine Verfolgungsedikt. Hidetada und Yemitsu verstärkten die Aversion gegen das
Christentum, wie die blutige Verfolgung zeigt, besonders in Bezug auf die im Folgenden
aufgeführten Märtyrer und den ersten Heiligen der Philippinen, Laurentius Ruiz.

Vor Präsentation der Biografien der genannten Märtyrer, die zwischen 1633 und 1637
hingerichtet wurden, bedarf es noch einer Antwort auf die Frage der verspäteten Selig
sprechung. Diese ist einfach. Die Erhebungsakten, die in unmittelbarem Zusammenhang
mit zwei ordentlichen Verfahren in Manila und Macao (1636/37) betreffend das Mar
tyrium von neun Dominikanern angelegt wurden, gingen 30 Jahre später verloren und
wurden erst Anfang des 20. Jahrhunderts in den Dominikanerarchiven von Manila in
authentischer Kopie wiedergefunden. Da ihnen eine umfangreiche Dokumentation über
die gesamte Gmppe beilag, konnte das Verfahren neuerlich aufgerollt werden. Im Zuge
dessen wurde 1977/78 die geschichtliche „Positio" über das Martyrium vorbereitet, wel
che 1979 veröffentlicht und den historisch-theologischen Untersuchungen der Heilig
sprechungskongregation zwischen dem 30. Oktober 1979 und dem 1. Juli 1980 zugmnde
gelegt wurde.

Die folgende Darlegung enthält einige biografische Notizen zu den einzelnen Märty
rern, gruppiert nach den Jahren ihres Martyriums.

ERSTE GRUPPE: AUGUST - OKTOBER 1633

Dominikus Ibanez de Erquicia, Dominikanerpater

Der hl. Dominikus Ibai^ez wurde Anfang Februar 1589 in Regil (Guipüzcoa), Diözese
S. Sebastian, Spanien, geboren. 1604 Eintritt in den Dominikanerorden, 1605 Ablegung
der Gelübde, 1611 Übersiedlung auf die Philippinen mit Inkorporation in die Dominika
nerprovinz von Rosario. Er arbeitete in Pangasinan, im Norden der Insel Luzön, und an
schließend unter den Chinesen von Binondo (Manila). Er war auch Professor am Kolleg
St. Thomas (jetzt Universität) in Manila.

1623 ging Ibanez mit P. Lukas vom Hl. Geist und anderen Missionaren nach Japan.
Während der Verfolgungen arbeitete er zehn Jahre lang im Untergrund, hielt Kateche
sen, spendete die Sakramente, tröstete die Schwachen, und führte die Abtrünnigen zum
Glauben zurück. P. Dominikus kam bis nach Yedo (Tokyo), wo er zwei Jahre blieb. 1629,
bereits Provinzvikar, kehrte er nach Nagasaki zurück, wo die Verfolgung ihren Höhe
punkt erreicht hatte. Dort setzte er sein Apostolat fort, musste sich 1632 aber mit anderen
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Ordensleuten in Grotten und in den Bergen verstecken. Die Japaner suchten ihn. Ein
abgefallener Christ verriet sein Versteck, woraufhin er eingekerkert wurde. Da er sich
weigerte, seinem Glauben abzuschwören, wurde er am 13. August 1633 der Folter Galgen
und Graben unterzogen. Dabei wurde der Verurteilte, mit dem Kopf nach unten in einer
Abfallgrube, an einem Holzbalken aufgehängt. Dann wurde die Grube bei den Hüften mit
zwei kreisförmigen Holzbrettem abgeschlossen. P. Dominikus starb nach 30 Stunden, am
14. August 1633, durch Ersticken. Sein Körper wurde verbrannt und die Asche ins Meer
gestreut. Ebenso erging es allen anderen Märtyrern.

Franziskus Shoyemon, Dominikanerbruder

Der hl. Franziskus Shoyemon wurde in Japan geboren, Ort und Datum sind nicht bekannt.
Als Katechist war er viele Jahre hindurch Begleiter von P. Dominikus de Erquicia, der
ihn in seiner Eigenschaft als Provinzvikar während der gemeinsamen Zeit im Kerker in
den Dominikanerorden aufnahm. Shoyemon wurde 1633 wahrscheinlich zusammen mit
P. Dominikus verhaftet. Am 13. August wurde er der Tortur Galgen und Graben unter
zogen und starb am darauffolgenden Tag. Sein Körper wurde zerstückelt und verbrannt.

Jakob Kyushei Gorobioye Tomonaga von der hl. Maria, Dominikanerpater

Der hl. Jakob Kyushei wurde 1582 in einer vornehmen christlichen Familie in Japan
geboren. Er studierte bei den Jesuiten und wurde Katechet. 1614 verließ er Japan und
ging auf die Philippinen, wo er Franziskaner-Terziar wurde. Nachfolgend wurde er in
den Dominikanerorden aufgenommen und 1626 zum Priester geweiht. Man schickte ihn
nach Formosa, wo er drei Jahre arbeitete; 1630 kehrte er nach Manila zurück. Zwei Jahre

später, 1632, brach er gemeinsam mit zehn weiteren Missionaren in Richtung Japan auf.
Kaum in Satzuma (Kyushu) angekommen, wurden sie an die Obrigkeiten verraten, doch
gelang es ihnen zu flüchten und unter den Verfolgten als Seelsorger zu arbeiten. Im Juli
1633 wurde Jakob aufgrund des Geständnisses seines Katechisten Michael Kurobioye
verhaftet. Am 15. August der Folter Galgen und Graben unterzogen, starb er nach zwei
Tagen Todeskampf. Sein Leichnam wurde verbrannt und die Asche ins Meer gestreut.
Die Verurteilung zum Tode wurde mit „weil er Ordensmann war und den christlichen
Glauben verbreitete" begründet.

Michael Kurobioye, Laie

Der hl. Michael Kurobioye war Japaner und arbeitete einige Monate als Katechist mit
P. Jakob. Gegen Ende Juni 1633 wurde er verhaftet und gefoltert, damit er die Unterkunft
des Paters preisgebe. Er verriet ihn. bereute dies aber umgehend und ging gemeinsam
mit ihm dem Martyrium entgegen. Am 15. August 1633 wurde er der Folter Galgen und
Graben unterzogen. Zwei Tage später starb er.

Lukas vom Hl. Geist, Domikanerpater

Der hl. Lukas vom Hl. Geist wurde am 18. Oktober 1594 in Carracedo (Zamora, Diözese
Astorga), Spanien, geboren. 1610 wurde er Dominikaner und legte am 2. Juni 1611 die
Gelübde ab. 1618 übersiedelte er in die Provinz Rosario auf den Philippinen. Von Manila
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aus wurde er als Missionar in die Provinz Cagayan gesandt. Anschließend war er Profes
sor am Kolleg St. Thomas in Manila. 1623 reiste er mit P. Dominikus de Erquicia und
anderen nach Japan und arbeitete dort zehn Jahre als Seelsorger, wobei er bis zum Norden
der Hauptinsel Honshu vordrang. Am 8. September 1633 wurde er gefangen genommen
und nach Nagasaki gebracht. Nach wiederholten Versuchen, ihn vom Glauben abzubrin
gen, wurde er zusammen mit anderen Dominikaner- und Jesuitenmissionaren eingesperrt.
Am 18. Oktober 1633 wurde er im Ordenskleid der Dominikaner der Folter Galgen und
Graben unterzogen; am 19. Oktober 1633 starb er. Sein Leichnam wurde verbrannt.

Matthäus Komiove vom Rosenkranz, Dominikanerbruder

Der hl. Matthäus Kohioye wurde 1615 in Arima (Kyushu) in Japan geboren. Von 1632
an begleitete er P. Lukas vom Hl. Geist bei dessen Apostolat. 1633 wurde er zusammen
mit ihm in Osaka eingesperrt. Dieser hatte ihn wegschicken wollen, bevor die Verfolger
kamen, doch entschied sich Matthäus freiwillig, für Christus zu sterben. Im Gefängnis
von Osaka wurde er wiederholt dazu gedrängt, seine Einstellung zu ändern; er aber woll
te seinem Glauben nicht abschwören. So wurde er nach Nagasaki gebracht und dort am
18. Oktober 1633 gemeinsam mit P. Lukas der Folter Galgen und Graben unterzogen. Am
gleichen Tag starb er im Alter von nur 18 Jahren.

ZWEITE GRUPPE: OKTOBER - NOVEMBER 1634

Magdalena von Nagasaki, Augustiner- und Dominikaner-Terziarin

Die hl. Magdalena v(w Nagasaki wurde 1610 als Tochter christlicher Eltern, die eben
falls den Märtyrertod erlitten, in Nagasaki, Japan, geboren. Christlich erzogen, beschloss
sie. sich Gott zu weihen, legte das Gelübde der Keuschheit ab und engagierte sich in Wer
ken der Nächstenliebe und im Gebet. Sie schrieb sich zunächst als Augustiner-Terziarin
ein, wechselte dann aber - als sie den Dominikaner Jordan Anselm kennenlernte - zum
Dritten Orden des hl. Dominikus. Als 1633 die Verfolgungen wüteten, floh sie mit an
deren Christen aus Nagasaki in die Berge. Nach der Verhaftung von P. Jordan, ihrem
Spiritual, stellte sie sich den Wäehtern und bekannte sich als Christin. In Halt genommen,
wurde sie mit Geldgeschenken und dem Versprechen einer sozialen Anstellung umwor
ben. Doch Magdalena blieb ihrem Glauben treu. Daraufliin wurde sie grausam gefoltert
und schließlich im Oktober 1634 im Ordensgewand der Dominikaner der Folter Galgen
und Graben unterworfen. Am 15. Oktober 1634 starb sie: ihr Leichnam wurde verbrannt.

Jordan Ansaloni:, Doinikanerpater

Der hl. Jordan Ansaloni; wurde am 1. November 1598 in S. Stefano Quisquina, Diözese

Agrigent. Italien, geboren. Er studierte bei den Dominikanern und trat dann um 1615 in
deren Orden ein. Erfüllt vom Wunsch, Missionar zu werden, ging er bereits als Student

nach Spanien, wo er seine Studien fortsetzte. Anschließend reiste er auf die Philippinen,
wo er 1626 eintraf und zwei Jahre in Cagayan arbeitete. 1627 ging er nach Manila und

wurde dort dem Spital St. Gabriel von Binondo zugewiesen. 1632 schickte man ihn zu
sammen mit P. Jakob von der hl. Maria nacb .lapan. wo er in der verfolgten Kirche zwei
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Jahre lang das Apostolat ausübte. Nach seiner Verhaftung am 4. August 1634 wurde er
nach Nagasaki gebracht und dort verschiedenen Torturen ausgesetzt, wobei er jedem Ver
such, ihn vom Glauben abzubringen, erfolgreich widerstand. Schließlich wurde er am
11. November der Folter Galgen und Graben unterzogen und starb nach fünf bis sechs
Tagen Todeskampf. Sein Leichnam wurde verbrannt.

Thomas Higji Rokuzayemon Nishi vom hl. Hyazinth, Dominikanerpater

Der hl. Thomas Hioji wurde 1590 als Sohn christlicher Eltern, die später den Märtyrertod
erlitten, in Hirado, Japan, geboren, trat mit 12 Jahren in das Kolleg der Jesuiten ein und
wurde Katechist. 1614 ging er nach Manila, wo er seine Studien fortsetzte, um Priester zu
werden. Am 15. August 1624 nahm er den Dominikanerhabit, 1626 wurde er zum Priester
geweiht. Unmittelbar darauf reiste er mit anderen Ordensleuten nach Formosa, wo er eine
Mission gründete, in der er drei Jahre lang unter Spaniern und Einheimischen arbeitete.
1629 ging er nach Nagasaki, wo er von Tyrannen verfolgt und schließlich am 4. August
1634 eingesperrt wurde. Vom Gerichtssaal weg wurde er gemeinsam mit Jordan Ansalone
ins Gefängnis geworfen. Am 11. November 1634 brachte man ihn zum „Nishizaka" (hl.
Berg), wo er, nachdem er die Erde geküsst und sich von P. Ansalone verabschiedet hatte,
der Folter Galgen und Graben unterzogen wurde. Nach fünf oder sechs Tagen starb er;
sein Leichnam wurde verbrannt.

Marina von Gmura, Dominikaner-Terziarin

Die hl. Marina von Gmura wurde Anfang 1600 in Gmura, Japan, geboren. Sie war
bekannt für ihr tugendhaftes Leben, ihre Nächstenliebe und ihre Gastfreundschaft den
verfolgten Missionaren gegenüber. 1625 wurde sie Dominikaner-Terziarin. Wegen ihres
Glaubens und zur Prüfung ihrer Tugenden und Treue zu ihren Idealen wurde sie vielerlei
Demütigungen ausgesetzt, u.a. nackt den Einwohnern von Gmura vorgeführt. Sie hielt
jedoch an ihrem Glauben fest und wurde 1634, weil „sie Christin war und den Missiona
ren Unterkunft gab", eingesperrt. Nach Nagasaki deportiert, wurde sie zum Tod auf dem
Scheiterhaufen verurteilt und am 11. November 1634 verbrannt. Die übrigen Christen
bewunderten sie als leuchtendes Beispiel einer „starken Frau".

DRITTE GRUPPE: SEPTEMBER 1637

Anton Gonzalez, Dominikanerpater

Der hl. Anton Gonzalez wurde in Leon in Spanien geboren. Noch im Knabenalter trat er
in das dortige Theologische Seminar ein und wurde schließlich Dominikaner im Konvent
von Leon. Nach einer umfangreichen Seelsorgetätigkeit in Spanien reiste er 1631 auf die
Philippinen. In Manila war er Professor der Theologie und Rektor am Kolleg St. Thomas;
die Tage verbrachte er mit Unterricht, Studium und Gebet. Im Juni 1636 fuhr er nach
Japan, wo er gemeinsam mit drei weiteren Grdensleuten und zwei Laien geheim an Land
ging. Bei ihrer Ankunft in Gkinawa wurden sie sofort verhaftet. Im September 1637 wur
de Gonzalez nach Nagasaki gebracht, wo er mehrfach gefoltert wurde und am 24. d.M.
starb. Sein Leichnam wurde verbrannt und die Asche ins Meer gestreut.
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Wilhelm Courtet, Dominkanerpater

Der hl. Wilhelm Courtet wurde 1590 als Spross einer vornehmen Familie in Serignan
(Montpellier) in Frankreich geboren. Am 15. August 1607 nahm er im Konvent von Albi
den Dominikanerhabit an und legte 1608 die Profess ab. Seine Studien absolvierte er in
Tolosa; die Priesterweihe erfolgte vor 1617. Später wurde er Professor der Theologie und
Prior des Konvents in Avignon mit dem Ziel, im Geiste der Kongregation des hl. Ludwig
neue reformierte Konvente zu gründen. Gegen 1628 ging er nach Spanien in der Absicht,
in den Orient weiterzureisen. Tatsächlich brach er sechs Jahre später in Richtung Philip

pinen auf, wo er im Kolleg St. Thomas Theologie unterrichtete. 1636 ging er mit P. Anton
Gonzalez nach Japan und wurde zusammen mit den anderen in Okinawa eingekerkert.
Trotz wiederholter Aufforderung, dem Glauben abzuschwören, blieb er standhaft; den
Schwachen half er sogar, ihre Apostasie zu widerrufen und sich mit Gott zu versöhnen.
Er musste viele Qualen erdulden. Am 27. September 1637 wurde er der Folter Galgen und
Graben unterzogen, von der er dann befreit wurde, um am 29. September enthauptet zu
werden. Der Leichnam wurde verbrannt und die Asche ins Meer gestreut.

Michael de Aozaraza, Dominkanerpater

Der hl. Michael von Aozaraza wurde 1598 in Ofiate (Guipüzcoa, Diözese San Sebas

tian), Spanien, geboren. Um 1620 trat er in Vitoria (Alava) in den Dominikanerorden
ein und war dann für viele Jahre dem Konvent St. Thomas in Madrid zugeteilt. 1634

reiste er auf die Philippinen, wo er 1635 ankam. Er arbeitete daraufhin zwei Jahre in
der Region von Bataan. 1636 brach er mit P. Anton Gonzalez nach Japan auf und wurde
bald nach der Ankunft in Okinawa verhaftet. Nach der Überstellung an das Tribunal von
Nagasaki wurde er verurteilt und auf jede erdenkliche Weise misshandelt, um ihn vom
Glauben abzubringen, doch er blieb standhaft in seinem Wunsch, für Gott zu sterben. Am
27. September 1637 wurde er zur Folter Galgen und Graben zum „Heiligen Berg" ge
bracht. Sterbend betete er mit seinen Gefährten. Am 29. September wurde er vom Galgen

abgenommen, um enthauptet zu werden. Der Körper wurde verbrannt und die Asche ins
Meer gestreut.

Vinzenz Shiwozuka vom Kreuz, Dominikanerpater

Der hl. Vinzenz Shiwozuka wurde als Sohn einer alten christlichen Familie in Japan ge

boren. Das genaue Datum ist nicht bekannt. Mit neun Jahren trat er in das Kolleg der
Jesuiten in Nagasaki ein, um sich zum Katechisten ausbilden zu lassen. 1614 wurde er

aufgrund des vom Shogun Tokugawa Yeyasu erlassenen allgemeinen Verfolgungsedikts
aus Japan vertrieben, woraufhin er sich auf die Philippinen absetzte. Um 1620 wurde er
zum Dritten Orden des hl. Franziskus zugelassen. Dann wurde er Priester und arbeite

te als Seelsorger unter den christlichen Japanern in Dilao (Manila). 1636 beschloss er
nach Japan zurückzukehren, um der verfolgten Kirche zu helfen, wobei er sich freiwillig

als Begleiter von P. Anton Gonzalez und Gefährten anbot. Vor seiner Abreise erhielt er
den Dominikanerhabit; die Gelübde legte er in der auf die Ankunft in Okinawa folgen

den Gefangenschaft ab. Am 13. September 1637 wurde er gemeinsam mit den anderen
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nach Nagasaki gebracht. Mit den schrecklichen Folterungen konfrontiert, widerrief er
seinen Glauben, wurde aber weiterhin den Torturen unterzogen. Schließlich bereute er
und nahm, ermuntert durch die Gefährten, seinen Glauben wieder an. Zwei Wochen spä
ter, am 27. September, wurde er zur letzen Folterung Galgen und Graben zum „Heiligen
Berg" gebracht. Da er im Glauben standhaft blieb, wurde er vom Galgen abgenommen
und enthauptet. Sein Körper wurde verbrannt und die Asche ins Meer gestreut.

Lazarus von Kyoto, Laie

Der hl. Lazarus von Kyoto wurde unbekannten Datums in Kyoto, Japan, geboren. We
gen seines Glaubens und seiner Lepraerkrankung wurde er 1632 mit hunderten anderen
christlichen Leprakranken auf die Philippinen deportiert. 1636 bot er sich an, P. Anton
Gonzalez und Gefährten als Führer und Dolmetscher nach Japan zu begleiten. Sogleich
mit den anderen verhaftet, wurde er in das Gefängnis geworfen und ein Jahr später nach
Nagasaki gebracht. Der Anblick der Folterungen seiner Gefährten bewog ihn dazu, sei
nem Glauben abzuschwören. Als er aber, um ihm wertvolle Informationen zu entlocken,
weiterhin gefoltert wurde, bereute er auf Aufforderung seiner eingekerkerten Gefährten
hin und kehrte zum Glauben zurück. Nach weiteren Misshandlungen wurde auch er am
27. September 1637 der Tortur Galgen und Graben unterzogen, wo er nach zwei Tagen
Todeskampf starb. Sein Leichnam wurde verbrannt und die Asche verstreut.

Laurentius Ruiz, Laie von den Philippinen

Der hl. Laurentius Ruiz wurde um 1600 als Sohn eines Chinesen und einer Philippinerin
in Binondo (Manila) geboren. Schon als Kind half er den dortigen Dominikanern. Er
ging bei den Patres in die Schule und entwickelte sich zu einem „exzellenten Notar und
Kalligrafen". Er trat der Bruderschaft vom Allerheiligsten Rosenkranz bei, heiratete und
wurde Vater von zwei Söhnen und einer Tochter. Um 1636 wurde er in eine obskure Blut
tat verwickelt, weshalb er von der spanischen Polizei gesucht wurde. Da er die Philippi
nen verlassen wollte, nützte er die Gelegenheit der Abreise von P. Anton Gonzalez und
schloss sich diesem an, ohne das genaue Ziel zu kennen. Als er in Okinawa an Land ging,
wurde er mit den anderen verhaftet und nach Nagasaki gebracht, um dort wegen seines
christlichen Glaubens vor Gericht gestellt zu werden. Angesichts der Misshandlungen er
lebte er einen Augenblick der Schwäche und dachte daran, dem Glauben abzuschwören.
Er fing sich aber sogleich wieder und erklärte: „Ich bin Christ und muss für Gott sterben,
und hätte ich tausend Leben, würde ich alle für ihn geben." In dieser Entschlossenheit be
gegnete er den schrecklichen Folterungen. Zur Tortur Galgen und Graben verurteilt, der
er am 27. September 1637 unterzogen wurde, starb er zwei Tage später, am 29. September
1637. Sein Leichnam wurde verbrannt und die Asche ins Meer gestreut

Laurentius Ruiz ist der erste Philippiner, der sein Leben zum Zeugnis seines christli
chen Glaubens hingab und von der Kirche als Heiliger anerkannt wird

Am 18. Februar 1981 wurden die genannten Märtyrer von Papst Johannes Paul 11. se
liggesprochen und am 18. Oktober 1987 heiliggesprochen.
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Der heilige Josef Moscati wurde am 25. Juli 1880 als siebtes von neun Kindern des
Richters Francesco Moscati und der Rosa De Luca, Marchesi di Roseto, in Benevent
geboren und am 31. Juli auf den Namen Josef Maria Karl Alfons getauft. 1881 wurde
der Vater zum Berater des Appellationsgerichts von Ancona ernannt, wohin er mit
seiner Familie übersiedelte. In Ancona verbrachte Josef seine Kindheit bis zu den
ersten Monaten des Jahres 1888, als er dem Vater aufgrund von dessen Berufung
nach Neapel folgen musste. Hier empfing Josef am Fest der Unbefleckten Empfängnis
1888 die Erstkommunion. Diese Erfahrung bedeutete auch die Grundlegung seines
eucharistischen Lebens - eines der Geheimnisse von Moscatis Heiligkeit.
Nach der Volksschule besuchte Josef von 1889 an das Gymnasium und Lyzeum

und legte 1897 im Alter von 17 Jahren mit ausgezeichnetem Erfolg die Reifeprüfung
ab. Wenige Monate später begann er an der Universität Neapel Medizin zu studieren,
wo Männer von Ruf- sowohl Anhänger des Positivismus als auch des Materialismus
- lehrten, wie Vogt, Moleschott, Büchner und Feuerbach. Durch ein unheilbares Trau
ma, das sich sein Bruder Albert 1893 bei einem Sturz vom Pferd zuzog, für die phy
sischen Leiden anderer sensibilisiert und gleichzeitig konfrontiert mit der relativen
Ohnmacht der Ärzte angesichts des frühzeitigen Todes seines Vaters, der am 21. De
zember 1897, zwei Tage nach einer Hirnblutung, starb, wusste Josef seinen Glauben
zu bewahren, ja sogar zu verstärken. Der Tod seines Bruders am 12. Juni 1904 war
eine ungemein schmerzliche Erfahrung, die er ein Leben lang in Erinnerung behielt.
Nach Erlangung des Doktorats in Medizin am 4. August 1903 mit Höchstnoten und

der ehrenvollen Publikation seiner Arbeit wurden die Universität und das Kranken
haus zum ersten Arbeitsumfeld Moscatis. Nur fünf Monate später beteiligte er sich an
dem für die ordentliche Assistentenstelle an den Vereinigten Spitälern Neapels aus
geschriebenen öffentlichen Wettbewerb, aus dem er als Zweiter hervorging. Nahezu
gleichzeitig bestand er den Wettbewerb als außerordentlicher Mitarbeiter mit solch
phänomenalem Erfolg, dass er - wie in einer Begutachtung zu lesen ist - „Prüfer und
Kollegen gleichermaßen verblüffte".

Von 1904 an arbeitete Moscati als Assistent am Spital der Unheilbaren in Nea
pel. Er organisierte u.a. die Hospitalisierung der Tobsüchtigen. 1906 brach der Vesuv
aus, woraufhin er sich sehr bewährte. Am 4. April desselben Jahres erwies sich die
Eruption als eine emsthafte Bedrohung für die an den Hängen des Vulkans liegenden
Kleinstädte, darunter Torre del Greco, wo es ein zum Spital der Unheilbaren gehöri
ges kleines Krankenhaus gab. Zahlreiche Betroffene mussten aus der Gegend fliehen
und niemand kümmerte sich um sie. Moscati begab sich persönlich vor Ort um den
Räumungsbefehl zu überbringen, und legte selbst Hand an, um den Kranken beim

"T'T® "r," helfen, bevor das Haus einstürzte. Kaum war die Rettungsaktion beendet,gab das Dach des Gebäudes dem Druck der Asche nach
Zwei Tage später unterbreitete Moseati dem allgemeinen Sanitätsdirektor der Ver

einigtet, Krankenhäuser den sehriftliehen Vorschlag, jenen, die ihm geholfen hatten,
eine Zulage zu gewähren. Gleichzeitig ersuchte er darum, von einer Eintragung seiner
Person in die Liste abzusehen.
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1911 gewann er den Wettbewerb als ordentlicher Assistent an den Vereinigten
Krankenhäusern. Es folgte die Ernennung zum ordentlichen Assistenten für die Spi
täler und im Anschluss an den Wettbewerb für den planmäßigen Arzt die Ernennung
zum Primär für die „Unheilbaren". In besagtem Jahr lieferte Moscati beim Ausbruch
der Cholera einen weiteren Beweis für seine selbstlose Haltung. Zur gleichen Zeit
habilitierte er sich im Fach Physiologische Chemie und erhielt den Auftrag zur wis
senschaftlichen und experimentellen Forschung am Institut für Biologische Chemie.
Von 1911 an hielt er ohne Unterbrechung Vorlesungen über „klinische Laborunter
suchung" und „Medizinische Chemie" mit praktischen Übungen und Vorführungen.
Während des Ersten Weltkrieges bot sich Moscati als Freiwilliger an, jedoch ohne
Resonanz. Die Militärbehörden überantworteten ihm die verwundeten Soldaten, von
denen das Spital der Unheilbaren, das dem Militär unterstellt wurde, überquoll. Er
visitierte und behandelte an die 3.000 Soldaten, worüber er Tagebücher und Kranken
geschichten anlegte. Für sie war er nicht nur Arzt, sondern auch ein umsichtiger und
freundlicher Ratgeber.

In einigen akademischen Jahren unterwies er zudem in privatem Rahmen zahlrei
che Promovierte und Studenten in Semiotik und medizinischer Kasuistik sowie in kli
nischer und anatomischer Pathologie. Jahre hindurch stellte er die Vertretung bei den
offiziellen Kursen für Physiologische Chemie und Physiologie und betreute darüber
hinaus den Lehrstuhl für Klinische Chemie.

1922 erhielt Moscati die Freie Dozentur an der Klinik für Allgemeinmedizin. Den
ihm von der Universität angebotenen ordentlichen Lehrstuhl lehnte er hingegen ab,
da - wie er sagte - sein Platz an der Seite der Kranken sei.
Nach dieser bewussten und verantwortungsvollen Entscheidung wandte er sich

endgültig der Spitalstätigkeit zu und setzte Zeit, Erfahrung und Fähigkeiten zum
Wohle der Patienten ein. Die körperlichen und seelischen Leiden nahmen in seinen
Gedanken den ersten Platz ein, denn die Kranken, so sagte er, „verkörpern die Gestalt
Christi, unsterbliche, göttliche Seelen, für die das biblische Gebot gilt, sie so zu lieben
wie sich selbst". Moscatis Ruf als Lehrer und Arzt stand außer Zweifel. 1919 ernannte
ihn der Verwaltungsrat des Spitals zum Leiter der Männerabteilung III. In einem Brief
Moscatis vom 26. Juli 1919 ist zu lesen:
„Als Knabe blickte ich mit Interesse zum Spital der Unheilbaren hinüber, das mir

mein Vater von der Terrasse unseres Hauses aus zeigte; dabei stiegen Gefühle des
Mitleids in mir auf für das namenlose Leid, das hinter Jenen Mauern gelindert wur
de. Eine heilsame Verwirrung erfasste mich und ich begann an die Vergänglichkeit
aller Dinge zu denken, und die Illusionen schwanden dahin wie die Blüten der mich
umgebenden Orangenhaine. Damals, noch völlig gefangen von literarischen Studien,
ahnte ich nicht und wagte nicht im Traum daran zu denken, dass ich in diesem weißen
Gebäude, hinter dessen Fenstern man die dort beherbergten Kranken gleich weißen
Gespenstern wahrnehmen konnte, eines Tages die höchste Stelle innehaben würde."

Moscatis universitärer und wissenschaftlicher Lebenslauf wird vervollständigt
durch eine Liste von 32 wissenschaftlichen Publikation und die Teilnahme an zwei
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internationalen Kongressen in Budapest (1911) und Edinburgh (1923). Seine For
schungen konzentrierten sich in erster Linie auf das Glykogen und damit zusammen
hängende Fragen. Es waren jedoch nicht so sehr seine sichere innovative Methodik im

Bereich der wissenschaftlichen Forschung und sein ungewöhnlicher diagnostischer
Blick, die bei seinem jeweiligen Gegenüber Bewunderung auslösten, sondern es war
vor allem seine Persönlichkeit, die bei allen, die ihm begegneten, einen tiefen Ein
druck hinterließ, und sein konsequentes Leben, das tief geprägt war vom Glauben und
der Liebe zu Gott und den Menschen. So schrieb er am 17. Oktober 1922, in einem

Moment besonderen physischen Schmerzes und der Opposition eines Kollegen, den
er unterstützt hatte, für sich: „Liebe die Wahrheit; zeige dich, wie du bist, ohne Ver

stellung, ohne Angst und ohne Rücksicht. Und wenn dich die Wahrheit Verfolgung
kostet, so nimm sie an; und wenn es eine Qual ist, ertrag sie! Und wenn du für die
Wahrheit dich selbst und dein Leben opfern müsstest, sei stark im Leid."

In diesem Sinne verstand er auch seinen Arztberuf als Auftrag, indem er in seinen

Patienten den leidenden Christus sah. Dieser Impuls großzügiger Liebe war es, der
Moscati dazu anspornte, sich ohne Unterlass für die Leidenden einzusetzen, die Kran

ken in den Armenvierteln aufzusuchen, sie kostenlos zu behandeln, ja, ihnen sogar
mit seinem eigenen Verdienst unter die Arme zu greifen. In diesem Sinne ermunterte
er auch seine unzähligen Schüler: „Bleibt in der Liebe zur Wahrheit, zu Gott, der

die Wahrheit selbst ist, zu allen Tugenden, dann könnt ihr euren Dienst als Mission

ausüben." - „Nur eine Wissenschaft ist unerschütterlich und unvergänglich, die von
Gott geoffenbarte Wissenschaft vom Jenseits. Blickt in all euren Werken zum Him
mel und auf die Ewigkeit des Lebens und der Seele und ihr werdet euch ganz anders
orientieren, als euch rein menschliche Betrachtungen suggerieren würden, und euer
Tun wird vom Guten inspiriert sein." „Nicht die Wissenschaft, sondern die Nächs
tenliebe hat die Welt in einigen Abschnitten ihres Lebens verändert, wo der Tod nur
eine Etappe, eine Metamorphose zu einem höheren Aufstieg ist, wenn man sich dem
Guten hingibt."

Mitten in der Arbeit, nach kurzer Krankheit und nachdem er den Tag wie gewohnt
mit der Kommunion und einigen Krankenbesuchen begonnen hatte, ließ sich Moscati
am 12. April 1927 in den Sessel fallen, kreuzte bald darauf die Arme vor der Brust
und schied in Frieden. Sein Alter betrug 46 Jahre und 8 Monate. Die Nachricht von
seinem Tod verbreitete sich wie ein LaufTeuer und erlüllte alle gleichermaßen mit
Trauer und Schmerz.

Sein Leichnam wurde im Friedhof von Poggioreale begraben, in der Friedhofs
kapelle der Erzbruderschaft der Pilger von der Allerheiligsten Dreifaltigkeit. Am
16. November 1930 wurden die sterblichen Überreste in der Kirche Gesii Nuovo.
Piazza del Gesü, Neapel, Italien, beigesetzt.
Am 16. November 1975 wurde Giuseppe Moscati von Papst Paul VI. seliggespro

chen und am 25. Oktober 1987 von Papst Johannes Paul 11. heiliggesprochen.
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Im Rahmen seiner Pastoralreise 1988 durch Südamerika sprach Papst Johannes
Paul II. am 16. Mai 1988 in Asunciön, Paraguay, die drei Jesuitenmärtyrer Rocco
Gonzalez, Alfons Rodriguez und Juan del Castillo heilig, die in den Anfangen der
Christianisierung ihr Leben für die Verkündigung des Evangeliums unter den Indi
anern hingaben. Rocco Gonzalez ist der erste paraguayanische Heilige.

Rocco Gonzalez de Santa Cruz

Der heilige Rocco Gonzalez de Santa Cruz wurde 1576 als Sohn von Bartolomeo
Gonzalez de Villaverde und Maria de Santa Cruz in Asunciön, der Hauptstadt Para
guays, geboren. Bei der Taufe erhielt er den Namen Rocco. Schon als Jugendlicher
beschloss er, sich zum Gebet an einsame Orte zurückzuziehen, wobei er einige Ge
fährten dazu ermunterte, es ihm gleichzutun. Diese Initiative wurde von den Eltern
jedoch nicht gutgeheißen. Rocco ersetzte daher die äußere Einsamkeit durch innere
Abgeschiedenheit, indem er sich häufig zum Gebet zurückzog und den Empfang
des Bußsakraments und der Eucharistie intensivierte. Er liebte die Indianer wie
seine Brüder und bemühte sich, ihre Sprache, giiarani, zu erlernen. Da er keine
regelmäßigen Studien absolvieren konnte, eignete er sich die Grundkenntnisse des
Lateinischen bei Bischof Alfonso Guerra an, der in Asunciön jene Jugendlichen
unterrichtete, die sich zum Priestertum berufen fühlten. Seine akademische und
kirchliche Ausbildung vervollkommnete Gonzalez unter der Leitung des Jesuiten
Giovanni Saloni, Oberer der Mission von Paraguay. Am 25. März 1599 wurde
Gonzalez zum Priester geweiht.
Nach kurzer seelsorglicher Tätigkeit in Asunciön als Vikar wurde er zum Gene

ralvikar der Diözese ernannt. Der Bischof war inzwischen nach Buenos Aires über
siedelt. Gonzalez lehnte das Amt ab und trat am 9. Mai 1609 im Kolleg von Asun
ciön in die Gesellschaft Jesu ein, wo er sein Noviziat begann. Bereits als Novize
wurde er zu einer schwierigen Mission unter die Mitglieder des wilden Stammes
der guaycurües entsandt. In geduldiger Arbeit und Hingabe gelang es ihm, diese
von ihrem Nomadenleben abzubringen, wobei er sie auch in die Landwirtschaft
einführte und selbst mit dem Pflug arbeitete.

1611 legte Gonzalez die ersten Gelübde ab und baute die von seinem Mitbruder
Marcello Lorena gegründeten „Reduktionen" weiter aus, also jene Eingeborenen
siedlungen, in denen die Jesuiten die Indianer zusammenführten, um ihren Bräu
chen entsprechend ein echtes Miteinander zu fordern und sie vor der Ausbeutung
durch die Kolonisatoren zu schützen. 1612 wurde Gonzalez zur ersten ständigen
Niederlassung, der Reduktion SantTgnazio „guazü", d.h. „der Große", geschickt.
Von 1614 an erschloss P. Rocco seelsorglich neue missionarische Horizonte, in

dem er die Regionen von Paranä und Uruguay durchstreifte, von denen viele noch
unerforscht waren. Am 23. Februar 1615 erhielt er ein Schreiben vom Gouverneur
von Asunciön, mit dem ihm die Gründung von drei bis vier Missionen erlaubt wur
de. In Itapuä gründete er die „Reduktion der Inkarnation", weil der Tag, an dem die
Missionare mit dem Aufbau begannen, der 25. März war. Von Itapuä begab er sich
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nach Santa Ana, wo es ihm in nur drei Monaten gelang, zumindest die Fundamente
für eine neue Reduktion zu legen, die er dann den Franziskanern anvertraute.
Am 20. Oktober 1619 legte P. Rocco die ewigen Gelübde ab. Dann brach er zu

einer weiteren missionarischen Expedition auf. Der Empfang war sehr herzlich,
und so nahm er am 8. Dezember 1619 offiziell Besitz vom neuen Dorf Concepciön.
1923 wurde er in die Niederungen des Flusses Paraguay entsandt. Da er dort keinen
Erfolg hatte, begann er mit der Erforschung des oberen Teils, wo er am 3. Mai 1626
die Reduktion San Nicolas einweihte. Nach einer Reise nach Buenos Aires, das er
am 24. Juni 1626 erreichte, begann er mit dem Aufbau der Reduktion Yapeyu, ohne
sie jedoch fertigstellen zu können, und mit jener des hl. Franz Xaver, mit der er gut
vorankam. Dann wurde Gonzalez beauftragt, nochmals den Fluss Ibicuy hinauf
zugehen, um das linke Ufer zu erkunden, das von zahlreichen Stämmen bevölkert
wurde. Am 2. Februar 1628 begann er mit der Errichtung eines neuen Dorfes, das
„Nuestra Sefiora de Candelora" genannt wurde.

Als er von der Reduktion Concepciön zu jener von Re Magi hinunterstieg, um
nochmals die Gegenden am Ibicuy zu erkunden, erreichte ihn die Hiobsbotschaft,
dass sich die Indianer von Ibicuiti versammelt hatten, um die Mission von Re Magi
anzugreifen, weil sie die Missionare aufgenommen hatte. P. Rocco begab sich da
raufhin nach Ibicuy, obwohl man ihm davon abgeraten hatte. Dabei kam er auch
nach Tape. Nach Rückkehr zur Reduktion Re Magi und jener von Concepciön
machte er sich auf den Weg zum Dorf San Nicolas Piratini. 1628 gründete er in Be
gleitung von P. Juan del Castillo seine beiden letzten Reduktionen: am 15. August
1628 „La Asunciön" am Ufer des Flusses Yjui und am 1. November 1628 „Todos
los Santos" in Caarö.

Inzwischen stießen die Missionare bei ihrer Arbeit auf zunehmenden Widerstand
seitens einiger Magier aufgrund des Verlustes der Kontrolle über die Bevölkerung.
Am feindseligsten gebürdete sich Niezü, der nach anfanglicher Zurückhaltung zum
Gegenangriff auf die Missionare überging. Eines Tages versammelte er seine Ge
folgsleute in der Region Yjui und sagte ihnen, dass es an der Zeit sei, sich der Patres
zu entledigen. Nach Beendigung seiner Rede schickte er zwei Indianer namens
Guarerä und Mbaru zum Kaziken Caarupe mit dem Auftrag, die Patres Gonzalez
und Rodriguez zu töten.
Am 15. November 1628 wurde die Gräueltat begangen. P. Gonzalez war gera

de im Begriff, mit einer Gruppe von Indianern einen hölzernen Glockenturm zu
errichten. Kaum hatte ihn Caarupe erblickt, gab er seinem Sklaven Maranguä ein
Zeichen, den Befehl Niezüs auszuführen. Beide warfen sich auf den Pater, wobei
sie zweimal mit ihren Steinkeulen, den „itaizä", auf ihn einschlugen und ihn zu
Boden streckten. Der Leichnam bekam in der Folge noch weitere Hiebe ab, sodass
das Gesicht schließlich bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt war. Die Verbrecher
gaben sich damit aber noch nicht zufrieden. Caarupe befahl Maranguä, die Brust
des Paters zu öffnen und ihm das Herz herauszureißen. Der Sklave nahm dieses
daraufhin in die Hände, durchbohrte es mit einem Pfeil und warf es in das Feuer.
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Aber das Herz brannte nicht. Am folgenden Tag wurde es unversehrt aufgefunden
und wird bis heute in der Kapeile der Märtyrer in Asunciön, Paraguay, aufbewahrt.

Alfons RodrIguez

Der heilige Alfons Rodriguez wurde am 10. März 1598 als Sohn von Gonzalo

Rodriguez und Maria Obnel in Zamora, Spanien, geboren. Am 25. März 1614 trat
er in das Noviziat der Gesellschafl Jesu in Villagarcia ein. 1616 bot er sich für
die Mission in Paraguay an und verließ Spanien am 2. November d. J. mit einer
missionarischen Expedition unter Leitung von P. Juan de Viana. Nach Ankunft in
Buenos Aires absolvierte er im Kolleg Maximo in Cordoba die kirchlichen Studien.
Ende 1623 oder 1624 empfing er die Priesterweihe. Nach Beendigung der theolo
gischen Studien begann er sein drittes Noviziatsjahr, das er jedoch nicht abschlie
ßen konnte, weil er bereits nach zwei Monaten zu den Guaycumes nach Paraguay
entsandt wurde, um deren Sprache zu erlernen. Bei dieser Mission zeichnete sich
Rodriguez durch Eifer und pastoralen Einsatz aus. Nach 1627 wurde er für die
Reduktion Itapuä bestimmt, wo er 1628 P. Gonzalez traf, der ihn zwecks Gründung
der Reduktion Todos los Santos mit nach Caarö nahm, wo er bis zum Martyrium
allein verblieb. Als er am Morgen des 15. November 1628 mit über 200 Eingebo
renen aus dem Wald zurückkehrte, hatte er gerade noch Zeit, sich der Tragödie um
P. Gonzalez bewusst zu werden, als sich schon die von Niezu geschickten wütenden
Verschwörer auf ihn stürzten. Die Meuchelmörder töteten ihn nur wenige Schritte
von der Kirche entfernt. Die einzigen Worte von P. Alfons waren: "Was macht ihr
nur, meine Söhne, was macht ihr?"

Juan del Castillo

Juan del Castillo wurde am 14. September 1596 in einer vornehmen Familie in
Belmonte, Toledo, Spanien, geboren. Er inskribierte an der Juristischen Fakultät,
unterbrach jedoch knapp ein Jahr später seine Studien, um in die Gesellschaft Jesu
einzutreten. Am 22. März 1614 ging er in das Noviziat nach Madrid und am 2. No
vember 1616 schiffte er sich nach Südamerika ein, wo er im Kolleg der Jesuiten in
Cordoba die kirchlichen Studien abschloss. Nach der Priesterweihe 1625 wurde er
1626 für die Mission San Nicolas bestimmt. 1628 nahm ihn P. Gonzalez zur Grün
dung der Reduktion La Asunciön von Yjui mit, wo er dann bis zum Martyrium al
lein verblieb; er wurde ein Opfer der vom Zauberer Niezü entfesselten Verfolgung.
Seine Ermordung erfolgte am 17. November 1628. Man schleppte ihn durch den
Wald und ein Sklave Niezus versetzte ihm mehrere Schläge mit einer Steinkeule,
worauf man ihn schwer verletzt und blutüberströmt über Stock und Stein schleifte.
Die ganze Zeit über wiederholte P. Juan nur: „Es geschehe aus Liebe zu Gott."
Am 28. Januar 1934 wurden Rocco Gonzalez, Alfons Rodriguez und Juan del

Castillo von Papst Pius XII. seliggesprochen und am 16. Mai 1988 von Papst
Johannes Paul II. heiliggesprochen.
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Die heilige Eustochia (Esmeralda) Calafato wurde am Karsamstag, den 25. März
1434, als viertes von sechs Kindern des Bemardo Cofino, genannt Calafato, eines
reichen Händlers aus Messina, und der Mascalda Romano Colonna im Dorf Annun
ziata bei Messina geboren. Bei der Taufe erhielt sie den Namen Esmeralda.

Die ersten Jahre ihrer Kindheit verbrachte die Kleine im Elternhaus, wo sie von
der Mutter umsorgt wurde. Diese war Mitglied im Dritten Orden des hl. Franziskus
und eine Bewunderin der franziskanischen Bewegung mit der ihr eigenen Reform
der Observanz, die damals gerade im Orden Fuß fasste. Der Hauptverfechter dieser
Bewegung in Italien war der hl. Bemhardin von Siena (tl444), an dessen Seite
eine ganze Schar von durch Heiligkeit, Wissen und sozialer Tätigkeit geprägten
Personen erblühte. Der Reformgeist setzte sich die strikte Observanz der Regel
des hl. Franziskus zum Ziel und hielt auch Einzug in den zweiten franziskanischen
Orden, den der Klarissen, wo alte Klöster zu einer strengeren Observanz und einem
regulären Ordensleben zurückgeführt wurden; oder sie bildeten sich von neuem
nach der sogenannten „Ersten Regel" der hl. Clara und unter der Ägide und Be
treuung durch die Observanten. In Sizilien tauchte die Observanzbewegung 1421
auf, offiziell kann man sie jedoch mit 1425 datieren, als der selige Matthäus von
Agrigent von Martin V. die Vollmacht erhielt, drei neue Konvente für jene Mitbrü
der zu gründen, die dem Geist der Reform gemäß zu leben wünschten. Das erste
dieser Klöster wurde in Messina eröffnet, wo der selige Matthäus, ein namhafter
Prediger, beim Volk große Begeisterung und eine lebendige Teilnahme an der von
ihm vorangetriebenen geistigen Reform bewirkt hatte.

In diesem Sinne erzogen, begann Esmeralda somit schon bald, seinen Fußstapfen
zu folgen. Eine Vision des Gekreuzigten in einer Kirche drängte sie, sich ganz dem
Herrn zu schenken. Dieser Entschluss wurde in gewisser Hinsicht auf eine harte
Probe gestellt. Der Vater und die Brüder bereiteten nämlich zweimal die Hochzeit
für sie vor. Im Dezember 1444 wurde die noch nicht einmal elQährige Esmeralda
vom Vater einem Witwer gleichen gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Ranges
versprochen. Die geplante Heirat kam jedoch wegen des plötzlichen Todes des
Bräutigams nicht zustande. Auch beim zweiten Mal verstarb der versprochene
Bräutigam ganz unvermittelt im Juli 1446.
Den Eltern gegenüber, die mit neuen Vorschlägen aufwarteten, blieb Esmeralda

standhaft. Um die Widerstände des Vaters zu brechen, unternahm sie sogar einen
unnützen Fluchtversuch aus dem elterlichen Haus, der sich dann nach einiger Zeit
zu ihren Gunsten löste, als nämlich der Vater gegen Ende 1448 während einer sei
ner üblichen Handelsreisen plötzlich in Sardinien verstarb. Esmeralda ersuchte da
raufhin um Aufnahme bei den Klarissen von S. Maria di Basicö in Messina, was ihr
von diesen aber verweigert wurde — aus Angst vor Esmeraldas Brüdern, die gedroht
hatten, den Konvent im gegebenen Fall in Brand zu setzen.

Esmeraldas Beharrlichkeit siegte schließlich auch über den Widerstand der Brü
der und so trat sie Ende 1449 in das Kloster der Klarissen von S. Maria di Basico
ein. Wenngleich noch keine 15 Jahre alt, wurde sie für das klösterliche Leben für



Eustochia Calafato 63

reif erachtet. Bei der Einkleidung nahm sie den Namen Eustochia an. Während
des Noviziats zeichnete sie sich durch Frömmigkeit, intensives Gebet und Tugend
übungen aus. Acht Jahre lang führte sie in voller Hingabe ein Leben des Gebets,
der ständigen Meditation des Leidens Christi und der Zuwendung zu den Kranken.
Eines ihrer Gebete zum Gekreuzigten zeigt, von welchem Leidenswunsch sie be
seelt war:

„O mein liebster Herr, wie gern würde ich für Deine heilige Liebe sterben, so
wie Du für mich gestorben bist! Durchbohre mein Herz mit der Lanze und mit den
Nägeln Deines so bitteren Leidens; die Wunden, die Du an Deinem heiligen Leib
trugst, möchte ich im Herzen haben. Ich bitte Dich um Wunden, denn ich schäme
mich sehr und empfinde es als großen Mangel, Dich, mein Herr, verwundet zu se
hen, ohne dass ich mit Dir verwundet bin."

Als Zelle wählte sie einen Raum unter einer Stiege, wo sie auf der bloßen Erde
schlief. Für diesen Lebensstil war die Umgebung jedoch wenig geeignet. Im Kon
vent von S. Maria di Basicö, einem der bedeutendsten Klöster im damaligen Si
zilien, mit einem Heim für Mädchen aus den vornehmen Familien Messinas und
daher mit königlichem Privileg ausgestattet, fand Eustochia nicht ihr Ideal der
Observanz. Die seinerzeitige Äbtissin, Schwester Flos Milloso, hatte das Kloster
sogar der spirituellen Leitung der Observanten entzogen und sich etwas zu sehr auf
irdische und zeitliche Angelegenheiten konzentriert. Dies hatte bei den fromme
ren Schwestern großes Unbehagen hervorgerufen, und da sämtliche Versuche, das
normale Leben im Kloster zu einer strengeren Disziplin zurückzuführen, erfolglos
blieben, beschlossen Eustochia und einige andere ein neues Kloster im ursprüng
lichen Geist der franziskanischen Armut und unter der Leitung der Observanten
zu gründen. 1457 richtete sie daher ein Gesuch an den Papst um Erlaubnis zur
Gründung eines neuen Konvents. Mit Dekret vom 18. Oktober 1457 genehmigte
Calixtus III. das Ansuchen Calafatos, die, unterstützt von der Mutter, der Schwester

und dem Adeligen Bartolomeo Ansatone aus Messina das ehemalige Spital von
S. Maria Accomandata als Sitz der Neugründung erwarb. Trotz der Opposition der
Obern und der Mitschwestem trat Eustochia 1460 gemeinsam mit zwei Schwestern
von Basicö, Jacopa Pollicino und Lisa Rizzo, sowie ihrer Mutter, ihrer Schwester
Mita und einer jungen Nichte dort ein. Selbst die Observanten weigerten sich, in die
Neugründung zu kommen, um die hl. Messe zu feiern.
Von allen verlassen, wandte sich Calafato an Rom, wo sie von Pius II. 1461 ein

neues Breve erhielt, auf das hin der Erzbischof von Messina den Observanten unter
Androhung der Exkommunikation gebot, die spirituelle Führung der reformierten
Schwestern zu übernehmen. Von da an konnte sich das Kloster der reformierten
Klarissen ohne weitere Behinderung entfalten. Die Nonnen nahmen zahlenmäßig
zu und mussten das alte Spital schließlich wegen materieller und moralischer Pro
bleme verlassen. Aufgrund der Großzügigkeit von Bartolomeo Ansatone konnten
die reformierten Klarissen 1464 in das Haus einer Kongregation des Dritten Ordens
vom hl. Franziskus in Montevergine übersiedeln. So entstand das Kloster von Mon-
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tevergine, in das schon bald eine Schar hochherziger Seelen einzutreten verlangte,
um das armselige evangelische Leben zu teilen. Eustochia, die ihren Töchtern be
reits geistige Mutter geworden war, unterwies diese, erzog und formte sie zum fran
ziskanischen Leben, indem sie sie zur Betrachtung des Leidens Christi anregte. Zu
dem brachte sie ihnen die Früchte eigener spiritueller Erfahrungen nahe, indem sie
in deren Herzen die Liebe zu jenen Tugenden einpflanzte, die sie selbst praktizierte.

Trotz wiederholter Erkrankung wechselte sich Calafato mit Schwester Jacopa
Pollicino alle drei Jahre im Amt als Äbtissin ab, in das sie erstmals 1464 gewählt
wurde. Mit größter Sorgsamkeit verfolgte sie den Glaubensweg der Mitschwestem.
Um sie zur Tugend und zur Liebe zum Gekreuzigten anzuhalten, schrieb sie ein
Buch über die Passion. Von 1468 an verschlechterte sich ihre Gesundheit derart,

dass sie die Gründung eines neuen Kloster in Reggio Calabria, für das sie schon
die päpstliche Zusage erhalten hatte, nicht vornehmen konnte. Der Pest von 1482
entronnen, starb Eustochia Calafato am 20. Januar 1485. Sie hinterließ eine eifri

ge und hochgeschätzte Ordensgemeinschaft von etwa 50 Schwestern. Bevor sie
aus dem Leben schied, richtete sie ein letztes Mal ihren Blick auf die anwesenden

Schwestern im Zeichen des Grußes: Jesus, Jesus, Jesus.

Zum Zeitpunkt der Beerdigung, schrieb die damalige Äbtissin, Schwester Jacopa,
„war ihr Körper so schön, so rosig und elastisch; es sah aus, als schlafe sie, nicht,

als sei sie gestorben, und ein wundervoller Duft ging von ihr aus". Einige Tage nach
Calafatos Tod zeigten sich an ihrem Grab und an ihrem Körper außergewöhnliche
Phänomene, die weithin zu einer volkstümlichen Verehrung führten. So schrieb der

Erzbischof von Messina 1690 an die hl. Ritenkongregation: „Ihr Körper, den ich
aufmerksam betrachtet und beobachtet habe, ist unversehrt, intakt und unverwest,

und zwar so, dass man ihn aufstellen kann, indem man ihn auf den Fußsohlen ab

stützt. Die Nase ist sehr schön, der Mund halb geöffnet, die Zähne sind weiß und

kräftig, die Augen scheinen in keiner Weise gebrochen, sondern stehen sogar etwas
hervor und geben einen festen Blick, ja, im linken Auge sieht man fast die transpa
rente Pupille. Hand- und Fußnägel sind unverändert. Das Haupt trägt immer noch
Haare und was am meisten erstaunt, ist, dass zwei Finger der rechten Hand wie zum
Segnen ausgestreckt sind, während die anderen zur Handfläche hin liegen [dies
deutet auf einen Segen hin, den die Selige nach dem Tod mit eben jener Hand einer
Schwester gegeben haben soll]. Die Arme biegen sich, wenn man sie nach oben und
unten bewegt. Der ganze Körper ist von Haut bedeckt, das Fleisch darunter aber
erweist sich bei Berührung als ausgetrocknet." Diese Unverwestheit des Körpers
dauert bis heute an.

Verehrt wird Eustochia Calafatto in der Kirche S. Eustochia des Klosters von
Montevergine in Messina.
Am 14. September 1782 wurde ihr Kult von Papst Pius VI. bestätigt und am

11. Juni 1988 wurde Eustochia Calafato von Papst Johannes Paul II. in Messina
heiliggesprochen.
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Vorname und Nachname Geburtsdatum Ort/Land

1. Andreas Dung-Lac

2. Dominikus Henares

3. Klemens Ignaz Delgade Cebriän

4. Peter Rosa Ursula Borie

5. Joseph Maria Diaz Sanjurjo

6. Melchior Garcfa-Sampedro Suärez

7. Hieronymus Hermosilla

8. Valentin Berrio Ochoa

9. Stefan Theodor Cuenot

10. Franz Gil De Federich

11. Matthäus Alonso Leciniana

12. Hyazinth Castaneda

13. Vinzenz Le Quang Liem

14. Emanuel Nguyen Van Trieu

15. Johannes Dat

16. Peter LeTuy

17. Franz Isidor Gagelin

18. Joseph Marchand

19. Johannes Karl Comay

20. Vinzenz Do Yen

21. Peter Nguyen Ba Juan

22. Joseph Femändez

23. Bernhard Vu Van Due

24. Dominikus Nguyen Van Hanh (Dieu)

25. Jakob Do Mai Nam

26. Joseph Dang Dinh (Nien) Vien

27. Peter Nguyen Van Tu

28. Franz Jaccard

29. Vinzenz Nguyen Thc Diem

30. Peter Vo Dang Khoa

31. Dominikus Tuoc

32. Thomas Dhin Viet Du

33. Dominikus Nguyen Van (Doan) Xuycn

34. Peter Pham Van Thi

35. Paul Phan Khac Khoan

36. Joseph Do Quang Hien

37. Lukas Vu Ba Loan

38. Dominikus Trach (Doai)

39. Paul Nguyen Ngan

19-12-1765

23-11-1761

25-10-1818

28-04-1821

1800

14-02-1827

14-12-1702

26-11-1702

13-01-1743

1731

1756

1765

1773

1764

1766

03-12-1775

1755

1772

1781

1787

1796

1761

1790

1775

1786

1763

1771

1775

1756

1792

1771

Provinz Bac-Ninh

Baema (Cördoba), Spanien

Villa Feiice (Saragossa), Spanien

Beynat, Frankreich

S. Eulalia de Suegos (Lugo), Spanien

Cortes (Asturias), Spanien

S. Domingo de la Calzada, Spanien

Elorrio (Vizcaya), Spanien

Belieu, Frankreich

Tortosa, Spanien

Nava del Rey (Valladolid), Spanien

Jätiva (Valencia), Spanien

Trä-Lu (Bui-Chu)

Phu-Xuan (Thua Thien)

Dong-Chuoi (Thanh-Hoa)

Bang-So

Montperreux, Frankreich

Passavant, Frankreich

Loudun, Frankreich

Ngoc Dong (Hung Yen)

Ventosa de la Cueva (Avila), Spanien

Quän Anh (Nam-Dinh)

Nghe An

Dong-Bien (Thanh Hoa)

Thien Chu (Hung Yen)

Ninh Cuong (Bui-Chu)

Onnion, Frankreich

An-Do (Quang-Tri)

Thuong-Hai (Nghe-An)

Trung Lao (Bui-Chu)

Phü Nhai (Bui-chu)

Hung Cap

Kc-So (Hanoi)

Duyen-Mau (Ninh-Binh)

Quän-Anh (Nam-Dinh)

Trai-But

Ngoai-Voi (Nam-Dinh)

Ke-Ben (Than-Hoa)
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Verhaftung Martyrium Zeit Alter Ort Sta

16-11-1839 Enthauptet 21-12-1839 Hanoi Priester

09-06-1838 Enthauptet 25-06-1838 73 Nam-Dinh Bischof O.P.

28-05-1838 Tod im Gefängnis 12-07-1838 77 Nam-Dinh Bischof O.P.

31-07-1838 Enthauptet 24-11-1838 30 Dong-Hoi Bischof M.E.P.

21-05-1857 Enthauptet 20-07-1857 39 Bischof O.P.

08-07-1858 Zerfleischt 28-07-1858 37 Bischof O.P.

20-10-1861 Enthauptet 01-11-1861 61 Bischof O.P.

25-10-1861 Enthauptet 01-11-1861 34 Bischof O.P.

28-10-1861 Folter 14-11-1861 59 Binh-Dinh Bischof M.E.P.

03-08-1737 Enthauptet 22-01-1745 43 Priester O.P.

29-11-1743 Enthauptet 22-01-1745 43 Priester O.P.

11-07-1773 Enthauptet 07-11-1773 30 Priester O.P.

1773 Enthauptet 07-11-1773 42 Priester O.P.

07-08-1798 Enthauptet 17-09-1798 42 Hue Priester

1798 Enthauptet 28-10-1798 34 Dinh-Dang Priester

Enthauptet 11-10-1833 Ha-Noi Priester

05-1833 Erdrosselt 17-10-1833 34 Hue Priester M.E.P.

08-09-1835 Enthauptet 30-11-1835 32 Hue Priester M.E.P.

20-06-1837 Enthauptet 20-09-1837 28 Son-Tay Priester M.E.P.

08-06-1838 Enthauptet 30-06-1838 74 Hai-Duong Priester O.P.

18-06-1838 Tod im Gefängnis 15-07-1838 72 Priester

18-06-1838 Enthauptet 24-07-1838 63 Priester O.P.

28-05-1838 Enthauptet 01-08-1838 83 Nam-Dinh Priester

18-06-1838 Enthauptet 01-08-1838 66 Nam-Dinh Priester O.P.

1838 Enthauptet 12-08-1838 57 Nam-Dinh Priester

1838 Enthauptet 21-08-1838 51 Nam-Dinh Priester

29-06-1838 Enthauptet 05-09-1838 42 Ke Mot Priester O.P.

1833 Erdrosselt 21-09-1838 39 Quang-Tri Priester M.E.P.

1838 Erdrosselt 24-11-1838 77 Dong-Hoi Priester

1838 Erdrosselt 24-11-1838 48 Dong-Hoi Priester

02-04-1838 Zerfleischt 02-04-1839 63 Xuong Dien Priester O.P.

20-05-1838 Enthauptet 26-11-1839 56 Nam-Dinh Priester O.P.

1839 Enthauptet 26-11-1839 53 Priester O.P.

1839 Enthauptet 21-12-1839 76 Hanoi Priester

1837 Enthauptet 28-04-1840 69 Priester

20-12-1839 Enthauptet 09-05-1840 65 Nam-Dinh Priester O.P.

13-01-1840 Enthauptet 05-06-1840 84 Hanoi Priester

10-04-1840 Enthauptet 18-09-1840 48 Priester O.P.

30-05-1840 Enthauptet 08-11-1840 69 Nam-Dinh Priester
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Name und Nachname Geburl Ort/Land

40. Joseph Nguyen Dinh Nghi

41. Martin Ta Duo Thinh

42. Peter Khanh

43. Augustinus SchoefFler

44. Johannes Alois Bonnard

45. Philipp Phan Van Minh

46. Lorenz Nguyen Van Huong

47. Paul Le Bao Tinh

48. Dominikus Mau

49. Paul Le Van Loe

50. Dominikus Cam

51. Peter Doan Cong Quy

52. Peter Franz Neron

53. Thomas Khuong

54. Johannes Theophanes Venard

55. Peter Nguyen Van Luu

56. Joseph Tuan

57. Johannes Doan Trinh Hoan

58. Peter Almato Ribera

59. Paul Tong Viel Buong

60. Andreas Tran Van Trong

61. Franz Xaver Can

62. Franz Do Van (Hien) Chieu

63. Joseph Nguyen Dinh Uyen

64. Peter Nguyen Dich

65. Michael Nguyen Huy My

66. Joseph Hoang Luong Canh

67. Thomas Tran Van Thien

68. Peter Truong Van Duong

69. Paul Nguyen Van My

70. Peter Vu Van Truat

71. Augustinus Phan Viel Huy

72. Nikolaus Bui Duc The

73. Dominikus (Nikolaus) Dinh Dat

74. Thomas Nguyen Van De

75. Franz Xaver Ha Trong Mau

76. Augustinus Nguyen Van Moi

77. Dominikus Bui Van Uy

78. Stephan Nguyen Van Vinh

1771 Ke-Voi (Hanoi)

1760 Ke-Sat

1780 Hoa-Due (Nghe-An)

Mittelbonn, Frankreich

Saint-Christo-en-Jarez, Frankreich

1815 Cai-Mon (Vinh-Long)

1802 Ke-Sai (Hanoi)

1793 Trin-ha (Thanh-hoa)

Phu-nhai (Bui-Chu)

1830 An-Nhon (Gia-Dinh)

Cam-Chuong (Bac-Ninh)

1826 Bung (Gia-Dinh)

Bomay, Frankreich

1780

Saint-Loup-sur-Thouet, Frankreich

1812 Go-Vap (Gia-Dinh)

1821 Tran-xa (Hung-Yen)

1798 Kim-Long (Thua-Thien)

01-11-1830 San Fdliz (Vieh), Spanien

Phu-Cam (Hue)

Kim Long

1803 Son-M ieng (Ha-Dong)

1797 Trung-Le (Nam-Dinh)

1775 NinCuong

Chi Long (Nam-Dlnh)

1804 Ke-Vinh

1765 Lang Van (Bac-Giang)

1820 Trung-Quang

1808 Ke-So (Ha-Nam)

1798 Ke-Non

1816 Ke-Thiec

1795 Ha-Linh (Bui-Chu)

1792 Kien-Trung

1803 Phu Nhai (Bui-Chu)

1810 Bo-Trang

1794 Ke-Dieu

1806 Phu-trang

Phu-Trang (Nam-Dinh)
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Verhaftung Martyrium Zeit Alter Ort Stand

30-05-1840 Enthauptet 08-11-1840 69 Nam-Dinh Priester

30-05-1840 Enthauptet 08-11-1840 80 Hanoi Priester

29-01-1842 Enthauptet 12-07-1842 62 Priester

1851 Enthauptet 01-05-1851 29 Son-Tay Priester M.E.P.

21-03-1852 Enthauptet 01-05-1852 28 Nam-Dinh Priester M.E.P.

26-02-1853 Enthauptet 03-07-1853 38 Priester

1856 Enthauptet 27-04-1856 54 Nam-Dinh Priester

1857 Enthauptet 06-04-1857 64 Priester

1858 Enthauptet 05-11-1858 Priester O.P.

1858 Enthauptet 13-02-1859 29 Priester

21-01-1859 Enthauptet/Säge 11-03-1859 Hung Yen Priester T.O.P.

1859 Enthauptet 31-07-1859 33 Ke-Bang Priester

06-08-1860 Enthauptet 03-11-1860 42 Son-Tay Priester M.E.P.

1860 Enthauptet 30-01-1860 80 Priester T.O.P.

30-11-1860 Enthauptet 02-02-1861 32 Ke-Beo Priester M.E.P.

1861 Enthauptet 07-04-1861 49 My-Tho Priester

30-04-1861 60 Priester O.P.

1861 Enthauptet 26-05-1861 63 Dong-Hoi Priester

25-10-1861 Enthauptet 01-11-1861 31 Priester O.P.

1832 Enthauptet 23-10-1833 Soldat

1835 Enthauptet 28-11-1835 Khuam-Duong Weber

04-1837 Erdrosselt 20-11-1837 34 Hanoi Katechet

09-06-1838 Enthauptet 25-06-1838 51 Katechet

28-05-1838 Folter im Gefängnis 03-07-1838 63 Kien-Lao Katechet T.O.P.

1838 Enthauptet 12-08-1838 70 Nam-Dinh Katechet

Som. 1838 Enthauptet 12-08-1838 34 Nam-Dinh Arzt

1838 Enthauptet 05-09-1838 73 Laie T.O.P.

1838 Erdrosselt 21-09-1838 18 Quang-Tri Seminarist

1837 Erdrosselt 18-12-1838 29 Go-Voi Katechet

28-06-1837 Erdrosselt 18-12-1838 39 Katechet

28-06-1837 Erdrosselt 18-12-1838 21 Son-Tay Katechet

1839 Lebend zersägt 13-06-1839 44 Hue Polizist

1839 Lebend zersägt 13-06-1839 47 Hue Polizist

1839 Erdrosselt 18-07-1839 36 Hue Polizist

1839 Erdrosselt 19-12-1839 28 Ke-Mot Schneider T.O.P.

30-06-1838 Erdrosselt 19-12-1839 45 Ke-Dieu Katechet T.O.P.

06-1838 Erdrosselt 19-12-1839 32 Laie T.O.P.

30-06-1839 Erdrosselt 19-12-1839 27 Ninh-Thai Katechet T.O.P.

06-1838 Erdrosselt 19-12-1839 Ke-Mot Laie T.O.P.
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Name und Nachname Geburl Ort/Land

79. Peter Nguyen Van Hieu 1783 Don-Chuoi (Ninh-Binh)

80. Johann Baptist DInh Van Thanh 1796 Non-Khe

81. Anton Nguyen Huu (Nam) Quynh Mi-Huong (Quang-Binh)

82. Peter Nguyen Khac Tu

83. Thomas Toan 1767 Can Phan

84. Johann Baptist Con 1805 Ke-Bang (Nam-Dinh)

85. Martin Tho 1787 Ke-Bang (Nam-Dinh)

86. Simon Phan Dae Hoa Mai-Vinh (Thua-Thien)
87. Agnes Le Thi Thanh (De) Bai-Den (Thanh-Hoa)

88. Matthäus Le Van Gam 1813 Go-Cong (Bien-Hoa)

89. Joseph Nguyen Van Luu 1790 Cai-Nhum

90. Andreas Nguyen Kim Thong (o Thuong) 1790 Go-Thi

91. Michael Ho Dinh Hy 1808 Nhu-Lam (Thua-Thien)
92. Peter Doan Van Van 1780 Ke-Coi (Nam-Dinh)

93. Franz Phan Van Trung 1825

94. Dominikus Pham Trong (An) Kham Quan Gong

95. Lukas Pham Trong (Cai) Thin Quang-Cong (Nam-Dinh)
96. Joseph Pham Trong (Cai) Ta Quang-Cong (Nam-Dinh)

97. Paul Hanh 1826 Cho-Quan

98. Emanuel Le Van Phung Dau-Nuoc

99. Joseph Le Dang Thi 1825 Ke Van (Quang Tri)

100. Matthäus Nguyen Van (Nguyen) Phuong ca. 1800 Ke-Lai

101. Joseph Nguyen Duy Khang 1832 Tra Vi (Nam Dinh)

102. Joseph Tuan 1825 Nam-Dien

103. Joseph Tue Hoang-Xa

104. Dominikus Ninh Trung-Linh (Nam-Dinh)
105. Dominikus Toai Dong Thanh (Thai Binh)
106. Lorenz Ngon Luc-Thuy (Nam-Dinh)
107. Paul (Dong) Duong Vuc Duong

108. Dominikus Huyen Dong Thanh (Thai Binh)
109. Peter Dung Dong Phu (Thai Binh)
110. Vinzenz Duong Doan Trung (Thai Binh)
III. Peter Thuan Don-Phu (Thai-Binh)
112. Dominikus Mao

Phu-Yen

113. Dominikus Nguyen Ngoc-Cuc (Nam-Dinh)
114. Dominikus Nhi Ngoc-Cuc (Nam-Dinh)
115. Andreas Tuong

Phu-Yen

116. Vinzenz Tuong
Phu-Yen

117. Peter Da
Ngoc-Cuc
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Verhaftimg Martyrium Zeit Alter Ort Stand

1837 Enthauptet 28-04-1840 47 Ninh-Binh Katechet

1837 Enthauptet 28-04-1840 Ninh-Binh Katechet

1838 Erdrosselt 10-07-1840 Händler

1840 Erdrosselt 10-07-1840 Dong-Hoi Katechet

1840 Folter und Hunger 21-07-1840 73 Nam-Dinh Katechet T.O.P.

30-05-1840 Enthauptet 08-11-1840 34 Nam-Dinh Bauer

30-05-1840 Enthauptet 08-11-1840 43 Nam-Dinh Steuereinnehmer

1839 Enthauptet 12-12-1840 Laie

04-1841 Folter u. Krankheit 12-07-1841 Phuc-Nhac Laie

06-06-1846 Enthauptet 11-05-1847 33 Trai Gia-Ta Laie

1853 Folter 02-05-1854 63 Vinh-Long Katechet

1855 Folter 15-07-1855 65 Mytho Katechet

1857 Enthauptet 22-05-1857 49 Mandarin

1857 Enthauptet 25-05-1857 77 Bau-No Katechet

1858 Enthauptet 06-10-1858 33 Kommandant

1858 Erdrosselt 13-01-1859 80 Nam-Dinh Laie T.O.P.

1858 Erdrosselt 13-01-1859 Nam-Dinh Laie

1858 Erdrosselt 13-01-1859 Nam-Dinh Laie

1859 Enthauptet 28-05-1859 33 Cho-Quan Laie

07-01-1859 Erdrosselt 31-07-1859 Le Van Phung Laie

01-1860 Erdrosselt 24-10-1860 34 Quang-Tri Soldat außer Dienst

01-1861 Enthauptet 26-05-1861 61 Ke-Lai Händler

1861 Enthauptet 06-12-1861 29 Katechet T.O.P.

1861 Enthauptet 07-01-1862 36 Xuan-Trang Laie

1862 Enthauptet 01-06-1862 22 Hoang-Xa Laie

1862 Enthauptet 02-06-1862 21 Trung-Linh Laie

1861 Lebendig verbrannt 05-06-1862 51 Tang Gia Laie

1861 Enthauptet 22-05-1862 An-Xa Laie

25-11-1860 Enthauptet 03-06-1862 62 Vuc Duong Laie

1861 Lebendig verbrannt 05-06-1862 Laie

1862 Lebendig verbrannt 06-06-1862 62 Long-My Laie

1861 Lebendig verbrannt 06-06-1862 41 Mi Nhue Laie

1861 Lebendig verbrannt 06-06-1862 Long-My Fischer

1861 Enthauptet 16-06-1862 Bach-Cuc Bauer, Katechet

1861 Enthauptet 16-06-1862 Bach-Cuc Laie

1861 Enthauptet 16-06-1862 Laie

1861 Enthauptet 16-06-1862 Bach-Cuc Hilfsrichter

1861 Enthauptet 16-06-1862 Hilfsrichter

1861 Lebendig verbrannt 17-06-1862 61 Bach-Cuc Tischler

N B • O.P.: Predigerorden (Dominikaner); T.O.P.; Terziar des Dominikanerordens; M.E.P.: Gesellschaft für die Aus-
iandsmissionen in Paris.
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Die hier aufgelisteten 117 Märtyrer von Vietnam wurden sowohl aufgrund ihrer
leidvollen Erfahrungen, die an Brutalität nicht zu überbieten sind, als auch wegen
der verfügbaren Dokumentation, die ihre Identifizierung und Bewertung ermög
lichte, ausgewählt. Der Großteil der Märtyrer - im Verlauf der Jahrhunderte wa
ren es an die 130.000 Opfer-wurde anonym bestattet und ihre Daten erlauben his
heute nicht die für eine Heiligsprechung geforderte Beurteilung, auch wenn die
Erinnerung an sie in den christlichen Gemeinden stets wach geblieben ist.

Ein erster Hinweis auf das Werk der Evangelisierung Vietnams findet sich in
den „Kaiserlichen Annalen des annamitischen Hofes" (Cham-dinh Viet Su). Ein
Edikt des Königs Le-Thang-Teng, datiert von 1533, verbot die Verbreitung der
„Irrlehre" von „Cia-Te" (Jesus), die von einem gewissen „I-Nu-Khu" (Ignatius)
aus Malakka gelehrt wurde. Dabei handelte es sich zweifellos um einen Domini

kaner oder Franziskaner, möglicherweise aus Portugal, der - um nach Macao zu
gelangen - Tongking (Region in Nordvietnam) durchqueren musste. Tatsächlich
begann die Evangelisierung 1550 im Süden von Kotschinchina (südlicher Bereich
von Vietnam) dank der Dominikaner aus Portugal.
Die Gründung der Kirche Vietnams geht auf Ostern 1615 zurück, als im Hafen

von Turane die Jesuiten Buzomi und Diego Carvalho an Land gingen, denen am
19. März 1627 ihr Mitbruder aus Avignon, R Alexander de Rhades, folgte; er wird
als der eigentliche Gründer der Kirche Vietnams angesehen. Der anfängliche Er
folg - 3.500 Getaufte innerhalb von drei Jahren - wurde leider schon 1630 durch

ein Edikt des Königs von Tongking erstickt; 1644 mussten die Jesuiten das Land
verlassen. P. Alexander de Rhodes, der die Abreise aufschob, wurde verhaftet und

1645 zum Tod verurteilt. Seine Strafe wurde dann in Landesverweis mit Rück

kehrverbot umgewandelt. Um diesbezüglich keine Hoffnungen zu schüren, wurde
der beste seiner Katecheten, Andreas Rung, in seinem Beisein erstochen; er gilt
als einer der ersten Märtyrer Vietnams. Die Jesuiten blieben in Vietnam, wo sie -
einige Jahre nach der Unterdrückung des Ordens 1773 - bis 1788 im Untergrund
lebten, um dann erst 1958 wieder zurückzukehren.

Wieder in Rom, sorgte sich P. Alexander de Rhodes nach wie vor um das Los
der vietnamesischen Christen, die ohne Priester verblieben waren, und überzeug
te die römischen Stellen von der Notwendigkeit eines vietnamesischen Klerus.
Die Entsendung von Bischöfen und Priestern aus Europa hielt er für unerlässlich.
Also schickte Papst Alexander Vll. (1655—1667) zwei apostolische Vikare, Msgr.
Fran^ois Pallu und Msgr. Pierre Lambert de la Motte von der Gesellschaft für die
Auslandsmissionen in Paris (M.E.P.), die am 11. August 1664 vom Papst appro
biert wurde.

Bereits am 14. Februar 1670 wurde in Din-Hien (Provinz Nam-Dinh) die erste
Pastoralsynode einberufen, auf der Msgr. Pierre Lambert de la Motte die Modali
täten für das Gotteshaus festlegte und die Kongregation der Amantes de la Croix
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gründete, die im Verlauf der Jahrhunderte unter den Christen, vor allem in den
abgelegenen Dörfern, bewundernswerten Mut und außergewöhnliche Effizienz
bewies. 1807 wurde in Penang ein Regionalseminar errichtet, aus dem der Groß
teil der Priester Südostasiens hervorging. Die Märtyrer aus Südvietnam erhielten
dort ihre Priesterausbildung.

Auf Einladung von Msgr. Fran^ois Pallu, der die Lücke, die sich damals in den
Reihen des Missionsklerus auftat, füllen wollte, entsandte der Dominikanerpro-
vinzial in Manila, Felipe Pardo O.P., mit Juan de Santa Cruz und Juan Arjona die
ersten zwei Freiwilligen nach Nordvietnam, die am 7. Juli 1676 über den Hafen
von Trung-Link nach Phö-Hien, Provinz Hung-Yen, vordrangen. Zur gleichen
Zeit unterzeichnete der Generalmeister des Dominikanerordens das Dekret, mit
dem die neue Mission in Nordvietnam in die Provinz S. Rosario in Manila einge
gliedert wurde. So entstanden 1659 die ersten apostolischen Vikariate Nord (Dang
Ngoäi) und Süd (Däng-Trong).

Die Ankunft weiterer Dominikanermissionare, denen bald darauf eine Reihe
anderer Orden folgten, ließ die Zahl der Christen merklich ansteigen, sodass die
Kongregation Propaganda Fide den Norden in zwei apostolische Vikariate auf
teilte, ein westliches und ein östliches Vikariat, die jeweils rechts bzw. links des
Song-Cai, des Roten Flusses, lagen.

Eine neuerliche Verfolgungswelle 1696 führte nicht zur Einschränkung, son
dern zur Verstärkung der missionarischen Tätigkeit und zur Ausbreitung des
Christentums, was 1719 eine noch gnadenlosere Verfolgung nach sich zog, bei
der sämtliche Kirchen, mit Ausnahme Jener von Ke-Sat, dem Erdboden gleich
gemacht und nahezu alle Missionare aller Orden ausgewiesen wurden. 1721 ver
schärfte sich die Situation durch zahlreiche Verhaftungen von Christen und die
ersten Opfer, zwei europäische sowie neun einheimische Jesuiten. Bei den darauf
folgenden schweren Gewaltausbrüchen erlitten 1737 vier weitere Jesuiten den
Tod und im Anschluss daran die oben angeführten 117 Märtyrer.

Die Geschichte der Kirche von Vietnam zeigt, dass es insgesamt 53 Edikte gab,
unterzeichnet von Trinh und Nguyen bzw. den Königen, die fast drei Jahrhunderte
hindurch - 17., 18. und 19. Jahrhundert (exakt 261 Jahre: 1625-1886)-Christen
verfolgungen anordneten, mit der im Folgenden genannten Zahl von Märtyrern in
chronologischer Reihung:

2 Opfer unter der Herrschaft von Trinh-Doanh (1740-1767)
2 Opfer unter der Herrschaft von Trinh-Sam (1767-1782)
2 Opfer unter der Herrschaft von Canh-Thinu (1782-1802)
58 Opfer unter der Herrschaft des Königs Minh-Mang (1820-1840)
3 Opfer unter der Herrschaft des Königs Thieu-Tri (1840-1847)
50 Opfer unter der Herrschaft des Königs Tu-Duc (1847-1883).
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Nach Herkunftsländern lassen sich die Märtyrer wie folgt einordnen:

Spanien 11, ausschließlich Mitglieder des Predigerordens (Dominikaner), dar
unter 6 Bischöfe und 5 Priester.

Franzosen: 10, alle von der Gesellschaft ftir die Auslandsmissionen in Pa
ris, davon 2 Bischöfe und 8 Priester.

Vietnamesen: insgesamt 96 - 37 Priester (davon 11 Dominikaner) und 59 Laien
(darunter 1 Seminarist, 16 Katechisten, 10 Dominikaner-Terziare sowie 1
Frau).

Am Ort der Hinrichtung wurde neben jedem Verurteilten das königliche Edikt mit
Präzisierung der Vollstreckungsart angebracht:
75 Verurteilungen zum Tode durch Enthauptung
22 Verurteilungen zum Tod durch Erdrosseln,
6 Verurteilungen zum Tod durch Verbrennen bei lebendigem Leib
5 Verurteilungen zum Tod durch Abtrennung der Gliedmaßen
9 Opfer im Gefängnis aufgrund von Folterungen.

Die Christen wurden versprengt, der Klerus dezimiert und das Christentum auf
gelöst. In dem von Frankreich und Tu-Duc am 5. Juni 1862 unterzeichneten Frie
densvertrag, Art. 2, heißt es: „Zwei Persönlichkeiten französischer und spanischer
Nationalität ist es gestattet, den christlichen Kult im Reich Annam auszuüben, und
all jene Bewohner des Reiches ohne Unterschied, welche die christliche Religion
annehmen oder ihr folgen möchten, können dies frei und ohne Hindernis tun; jene
aber, die nicht Christen werden wollen, dürfen nicht dazu gezwungen werden."

Dieses Traktat setzte den von Gesetzes wegen durchgeführten Christenverfol
gungen ein Ende, doch wäre es ein Irrtum zu glauben, das dies auch das Ende der
Prüfungen der Kirche in Vietnam bedeutete. Erst seit kurzem beginnen sich die
Beziehungen zu Vietnam zu verbessern. So besuchte am 25. Januar 2007 der viet
namesische Premierminister Papst Benedikt XVI. und im März 2007 begab sich
eine vatikanische Delegation nach Hanoi, um hinsichtlich diplomatischer Bezie
hungen, Religionsfreiheit, Bischofsemennungen und Visitationen der Diözesen
einen Normalisierungsprozess einzuleiten. Nun hoffen die Gläubigen, eines Taues
auch den Papst in ihrem Land begrüßen zu dürfen.

Die Seligsprechung der oben aufgelisteten 117 Märtyrer erfolgte in vier Etap
pen: 64 durch Leo XIII. 1900, 8 durch Pius X. 1906, 20 durch Pius X 1909 und
25 durch Pius XII 1951.

Am 19. Juni 1988 wurden die 117 Märtyrer von Papst Johannes Paul II heilig
gesprochen. ®
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Der heilige Simon de Rojas wurde am 28. Oktober 1552 in Valladolid, Spanien, gebo
ren. Seine Eltern waren Gregor Ruiz de Navamuel und Konstanze de Rojas, die au
ßer Simon noch zwei weitere Söhne und eine Tochter hatten. Es scheint, dass Simon

von klein auf eher introvertiert und für ein Studium wenig geeignet war. Zudem hatte
er einen Sprachfehler, weshalb ihn die Geschwister hänselten. In einem Punkt aber

übertraf er alle anderen: im Gehorsam den Eltern gegenüber und in seiner ausgepräg
ten marianischen Frömmigkeit, die sich als eine der charakteristischsten Züge seines
Lebens erweisen sollte. Schon als Kind fühlte sich Simon zum Ordensleben hingezo
gen. Gerade einmal 13 Jahre alt, bat er - mit Erfolg - um Aufhahme in den Konvent

des Ordens der Allerheiligsten Dreifaltigkeit in Valladolid.

Der Orden der Allerheiligsten Dreifaltigkeit (Trinitarier) war im Kampf gegen das
Übel der Sklaverei entstanden. Als Initiator und Gründer fungierte Johannes von
Matha, Doktor der Universität von Paris, der über das Los der vielen christlichen

Sklaven zutiefst besorgt war. 1193 legte er in Cerfroid, Frankreich, den Grundstein
für das neue Institut. Am 17. Dezember 1198 gewährte Innozenz III. die päpstliche
Approbation. Johannes von Matha nannte sein Institut „von der Dreifaltigkeit", weil
der eine und dreifaltige Gott die Liebe ist und wo Liebe ist, ist Freiheit.

Nach drei Jahren Ausbildung begann de Rojas 1568 das Noviziat. Da die damalige
kirchliche Gesetzgebung vorsah, dass die Ordensprofess nicht vor dem vollendeten

20. Lebensjahr abzulegen war, befand sich Frater Simon praktisch vier Jahre im No
viziat. In dieser Zeit des Studiums und der Praxis der Spiritualität und des Charis
mas des Ordens weihte er sich ganz dem Herrn. Damals machte er es sich auch zur

Gewohnheit, immer wieder sein bevorzugtes Stoßgebet zu wiederholen: „Wenn ich
ganz Dein bin, o Herr, habe ich nichts mehr zu fürchten." Nach Erreichen des gefor
derten Alters legte er dann am 28. Oktober 1572, am Fest der hll. Apostel Simon und
Judas, die Ordensprofess ab.

Nach der Profess wurde de Rojas zum Studium der Philosophie und Theologie an
die berühmte Universität von Salamanca geschickt. Vorher ersuchte er die Oberen
allerdings, noch einige Tage in dem von den Trinitariem betreuten Heiligtum der
Mutter der Tugenden bei Salamanca verbringen zu dürfen. Seiner Bitte wurde ent
sprochen. Bei seiner Abreise nahmen die Mitbrüder mit Verwundemng zur Kennt
nis, dass Simon eine korrekte Aussprache hatte. Er studierte in der Folge von 1573
bis 1580 an der Universität von Salamanca. Noch während des Theologiestudiums
wurde er 1577 - Monat bzw. Tag sind nicht bekannt - zum Priester geweiht. 1580
beendete er sein Studium, während er gleichzeitig mit großem Eifer als Kaplan bei
den Trinitarierinnen von Villoruela bei Salamanca wirkte, von wo aus er seine seel
sorgliche Tätigkeit auch auf andere Orte der Region ausdehnte.

1581 wurde de Rojas zunächst als Professor für Philosophie und dann für Theolo
gie in den Konvent von Toledo versetzt. Unter seinen Schülern befand sich auch P.
Johannes Rico, der spätere Reformer des Ordens, der 1975 heiliggesprochen wurde.
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Wegen seines Rufes, umsichtig zu sein, und weil er von den Mitbrüdem verehrt
wurde, wirkte er schließlich in verschiedenen Kommunitäten als Oberer. In der Tat
hatte er dieses Amt trotz seiner Abneigung von 1589 an nahezu ohne Unterbrechung
bis zu seinem Lebensende inne, und zwar in: Cuellar (Segovia), Talavera de la Reina
(Toledo), Cuenca, Ciudad Rodrigo (Salamanca), Medina del Campo, Madrid, Valla-
dolid und dann von neuem in Madrid. Darüber hinaus war er dreimal apostolischer
Visitator und schließlich Provinzialminister der Provinz von Kastilien. Dabei erwies
er sich als ein echter Förderer des religiösen Lebens. Seine psychologische Sensi
bilität, die natürliche Veranlagung zum Dialog, die Liebe zu den Ordensleuten und
die Wertschätzung der Heiligkeit des Lebens, gepaart mit sprichwörtlicher Klugheit,
waren die wahren Pfeiler, auf die sich seine Autorität stützte.
Obwohl er, wie erwähnt, sehr viele Kommunitäten zu leiten hatte, widmete sich de

Rojas neben der Arbeit für den Konvent auch dem Beichthören und dem Predigen;
er besuchte die Kranken und kümmerte sich persönlich um die Pflege der Armen.
Besonderes Geschick bewies er darin, die Ordensleute und Laien, mit denen er in
Verbindung stand, für diese Dienste zu interessieren. Seine Predigten handelten häu
fig von der Seligsten Jungfrau, der Passion des Herrn und „er konnte nicht umhin,
ständig von der Liebe Gottes zu sprechen". Einmal bekannte er demütig, dass er das,
was er sagte und lehrte, aus dem Gebet schöpfte.
Als P. de Rojas Oberer im Konvent von Valladolid war, ersuchte König Philipp

III., der ihn gut kannte, den Provinzial, ihn nach Madrid zu versetzen, wo ihn auch
seine Gemahlin, Margarete von Österreich, als Berater und Seelenfuhrer sehr schätz
te. Man kann sagen, dass die mehr als 20 Jahre, die er in der Hauptstadt verbrachte,
die Jahre seiner größten Schaffenskraft waren. Enormen Einsatz zeigte er für die
Bedürftigen, ohne das eigentliche Anliegen des Ordens, den Loskauf der christlichen
Sklaven, aus den Augen zu verlieren. Zu diesem Zweck organisierte er Kollekten,
wobei er die Arbeit der Helfer aus nächster Nähe verfolgte, sie ermutigte und ständig
für die Sklaven und ihre Befreier beten ließ. Die bemerkenswerteste Tat von de Rojas

war schließlich die Gründung der Kongregation der Diener des süßesten Namens
Maria. Da er als Hauslehrer der spanischen Infanten und als Beichtvater der Königin
leichten Zugang zum königlichen Palast hatte, verwandte er seinen Einfluss bei Hofe
ausschließlich darauf, die päpstliche Anerkennung der Kongregation voranzutreiben,
welche laikalen Charakter hatte, wenngleich sich auch viele Priester einschrieben.
Selbst Philipp IV. und sämtliche Mitglieder seiner Familie sowie viele Adelige und
Mächtige traten ihr bei, die sich nicht schämten, ihre Namen neben denen einfacher
Bürger geschrieben zu sehen und gemeinsam mit diesen den Ärmsten zu dienen.
Gestützt durch so viele Menschen erlebte die Kongregation nicht nur in Spanien eine

sehr rasche Entwicklung, sondern auch in den Niederlanden, in Italien, Polen, Öster
reich und in einigen Regionen Südamerikas. In Madrid ist sie heute noch tätig, wo
sie tagtäglich an etwa hundert Bedürftige Mahlzeiten verteilt und ihnen auch sonst
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Hilfe zukommen lässt. Die Gemeinschaft wurde von verschiedenen Päpsten gesegnet
und ermuntert, so von Gregor XIV., Urban VII., Innozenz XI. und Alexander VIII.

Zweimal wurde das Bischofsamt an de Rojas herangetragen, zunächst für Jaen,
dann für Valladolid, doch gelang es ihm in beiden Fällen, das Ansinnen abzuwehren.
Schon zu Lebzeiten wegen seiner Tugenden und seines Rufes, Wunder zu wirken,

wie ein Heiliger geschätzt und verehrt, zeichnete sich de Rojas auch wegen einiger
Besonderheiten seiner Spiritualität aus: durch seinen ausgiebigen Sinn für Gebet und
Kontemplation, seine brennende Verehrung der allerseligsten Jungfrau Maria, den
Geist der Buße und die tätige Liebe gegenüber den Armen, Kranken und Gefange
nen. Aufgrund seines Ansehens und des Rufes, den er genoss, wirkte er zudem sehr
versöhnend, sodass man ihm den Beinamen „Friedensstifter" gab.
Das Bild, das aus diesem Zeugnis heraus entsteht, ist geradezu plastisch: im Hin

tergrund ein in tiefes Gebet versunkener Mann, übte er sich an vorderster Front -
getragen von seiner Vertrautheit mit dem liebenden Gott - in tausenderlei karitati

ven und apostolischen Tätigkeiten, die er getreu dem Charisma seines Ordens als
mitfühlende Befreier auf die Menschen übertrug. Er wusste nämlich aus Erfahrung,
dass das Apostolat die Frucht der Verbindung mit Gott ist, wie Zeugen berichten:
„Für gewöhnlich verharrte er jede Nacht nach der Matutin noch zwei, drei Stunden
— zuweilen auch mehr — im Gebet. Und während des Tages verbrachte er jede freie
Minute im Gebet, sei es in der Kirche, auf dem Chor oder in seiner Zelle. Diejenigen,
die ihn besuchen kamen, trafen ihn stets beim Beten an."

So schreibt de Rojas selbst in „La oraciön y sus grandezas" (Das Gebet und seine
Größen): „Die Arbeitenden sollten, wenn auch nur für kurze Zeit, mit Gott Zwiespra
che halten - vor allem, um ihren Seelen etwas Ruhe zu verschaffen, denn die äußeren
Tätigkeiten für sich genommen nehmen einen in Anspruch und wirken störend. Doch
darf auch der Betrachtende nicht gänzlich auf die Werke und die heiligen Aktivitäten
vergessen. Es gibt welche, deretwegen man aus seiner ruhigen Sammlung aussteigen
kann, ja muss, um sie auszuüben."

Daher bewahrte er auch beim Arbeiten und Reisen, bei seiner apostolischen Tä
tigkeit oder bei anderen Aufgaben stets die Einheit mit Gott und pflegte eine innere
Verehrung der Muttergottes. Er verfasste auch einige spirituelle Werke, darunter; In-
strucciones espirituales y poUticas para tma reim und La Oraciön y sus Grandezas

Bei seinem Tod am 28. September 1624 nahmen die Trauerbezeugungen den Cha
rakter einer Heiligsprechung an. 12 Tage lang priesen die besten Redner Madrids
seine Tugenden und der päpstliche Nuntius ordnete einige Tage nach seinem Able
ben an, im Hinblick auf seine Verherrlichung kirchlicherseits mit den Verfahren zu
beginnen.
De Rojas wurde in der Kapelle Unserer Lieben Frau vom Guten Rat in der Madri

der Kirche der Allerheiligsten Dreifaltigkeit beigesetzt.
Clemens XIII. sprach ihn am 19. Mai 1766 selig und am 3. Juli 1988 wurde Simon

de Rojas von Papst Johannes Paul II. heiliggesprochen.
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Die heilige Philippine Duchesne wurde am 29. August 1769 als Tochter von Pierre
Fran^ois Duchesne und Rosa Euphrosine Perier in Grenoble, Frankreich, geboren.
Die Eltern waren tief religiös, was auch auf die Tochter ausstrahlte, die bei der Taufe
am 8. September die Namen Philippine und Rosa von Lima erhielt. Erzogen wurde
sie in erster Linie von der Mutter, einer energischen Frau, deren christlicher Geist das
konkrete Leben der Familie bestimmte.

1780 trat Philippine als Zögling in das dem Konvent der Heimsuchung Ste Marie
d'en Haut angegliederte Kolleg ein, das 1619 von Franz von Sales gegründet worden
war. Hier machte sie sich den Lebensstil und die Frömmigkeitsübungen des Klosters
zu eigen. Mit 12 Jahren empfing sie die erste hl. Kommunion. Das Ereignis fand in
ihrem Innern einen so starken Widerhall, dass sie das Bedürfnis verspürte, sich ganz
Gott hinzugeben und im Ordensstand mit Ihm zu leben. Es war dies der Keim der
Berufung zum apostolischen Leben, die sich dann mit den Jahren zunehmend kla
rer abzeichnete. Als die Eltern von den Absichten der Tochter erfuhren, nahmen sie

sie aus dem Kloster. Sie musste fortan zu Hause wohnen und auf Geheiß des Vaters

gemeinsam mit ihren Kusinen Unterricht erteilen. Philippine gehorchte, ohne mit
der Wimper zu zucken, im vollen Vertrauen darauf, dass Gott ihr helfen würde. Der
Abschied vom Kloster bedeutete für sie nicht auch schon den Abschied von den reli

giösen Praktiken. Durch Gebet und Eucharistie nährte sie ihre Berufung, ohne mit den
Eltern darüber zu sprechen, weil sie wusste, dass sie dagegen waren. Erst als ihr diese
eine gute Partie zwecks Eheschließung vorschlugen, fand Philippine deutliche Worte
und eröffnete ihnen, dass sie Ordensfrau werden wolle. Die Eltern sträubten sich nicht

weiter, weil sie glaubten, die Tochter werde mit der Zeit schon zur Vernunft kommen.
1787, mit 18 Jahren, beschloss Philippine, in das Kloster der Visitantinnen einzu

treten. Sie wurde von der gleichen Oberin eingeführt, die auch ihre Erzieherin gewe
sen war. Warum sich Philippine gerade für die Visitantinnen entschied, begründete
sie mit dem Wunsch, sich dem Apostolat der Mädchen weihen zu wollen. Vom Tag
des Eintritts an machte sie „den Vorsatz, niemals nachzulassen, auch nicht in einem
einzigen Punkt der Regel". So konnte sie am Ende ihres Lebens von sich behaupten:
„Ich kann mich nicht erinnern, diese auch nur einmal übertreten zu haben."

Nach Beendigung des Noviziats bereitete sie sich auf die Ablegung der Profess vor,
doch scheiterte dies am Einspruch des Vaters. Inzwischen häuften sich die Vorzeichen
der Französischen Revolution. Anfang 1791 wurde den Visitantinnen die Säkulari
sierung nahegelegt, ansonsten sie das Kloster zu verlassen hätten. Die Schwestern
schickten ein Protestschreiben, das sofortige Vergeltung nach sich zog, und so beeil
te sich der Vater, seine Tochter zurückzuholen. Von 1791 bis 1801 lebte Philippine
dann in der Familie und widmete sich Werken der Nächstenliebe, um die von den
Revolutionären verfolgten Priester zu unterstützen. Sie besuchte diese und verschaffte
ihnen Unterkunft und Nahrung. Zur Befriedigung ihrer materiellen und spirituellen
Bedürfnisse gründete sie den Verein der „Barmherzigen Frauen". Ohne Rücksicht auf
Gefahren geleitete sie die Priester zu den Sterbenden. Damals starb auch die von ihr
innig geliebte Mutter.
Nachdem der Sturm der Revolution abgeflaut war, erkannte Philippine, was der

Herr von ihr wünschte: nämlich sich der ärmsten, verlassensten und hilflosesten Kin
der anzunehmen. Als die Ordensleute nach dem Konkordat von 1801 in ihre Klöster
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zurückkehren konnten, trat auch Philippine wieder in das Kloster Ste Marie ein. Es
war der Abend des 14. Dezember 1801. Die Oberin und die übrigen Schwestern kehr
ten in der Passionswoche 1802 zurück. Für Philippine begann eine harte Zeit. Nur
wenige Visitantinnen unterstützten sie darin, dem Kloster Leben einzuhauchen, weil
sie sich an das Leben dort nicht gewöhnen konnten, und so ließen sie Philippine in
ihren Bemühungen völlig allein. Gott war ihre einzige Zuflucht und Hoffnung.

Als alles zusammenzubrechen drohte, hörte Philippine von einer neuen Kongrega
tion, der Gemeinschaft vom Heiligsten Herzen Jesu, die sich der christlichen Erzie
hung der Jugend widmete, und sie beschloss, sich und das Kloster deren Gründerin
Magdalena Sofia Barat anzubieten. Die Verhandlungen zogen sich hin. Inzwischen
stellten sich im Kloster der Heimsuchung in Grenoble, wo man das Gemeinschaftsle
ben wieder aufgenommen hatte und sich der Erziehung der Mädchen widmete, neue
Berufungen ein.
Am 13. Dezember 1804 kam Barat zusammen mit drei Schwestern nach Ste. Marie,

nahm das Kloster in Besitz und Philippine und ihre Gefährtinnen als Novizinnen in
die Gemeinschaft auf. Dies war der Beginn einer langen und tiefen Freundschaft zwi
schen den beiden Frauen, und für Philippine begann gleichzeitig eine neue Existenz.
Sie schrieb: „Die Ankunft von Mutter Barat bedeutete für uns alle den Beginn eines
besseren Lebens. Ab sofort konnten wir mit geschlossenen Augen in ihrem Schlepp
tau voranschreiten, und zur hellen Freude, unter ihrer Führung zu wandeln, gesell
te sich das glückselige Empfinden, miterleben zu dürfen, wie unsere lang gehegten
Wünsche langsam Gestalt annahmen und Wirklichkeit wurden, von denen wir hoffen,
dass sie zur Ehre Gottes gereichen und wachsen mögen."
Am 31. Dezember wurde das Noviziat eröffnet. Philippine erklärte, dass dieser Tag

für sie und ihre Mitschwestem den Start in ein neues Leben bedeutete, dem sie sich
weihten. Nach Beendigung des Noviziats 1805 legte sie in der Gemeinschaft vom Hei
ligsten Herzen Jesu die Profess ab. Danach verspürte Duchesne in ihrem Innern zu
nehmend den bereits seit ihrer Jugend vorhandenen Ruf, in die Mission zu gehen. Am
10. Januar 1806 vertraute sie diesen Wunsch Mutter Barat an, die sie dazu ermunterte,
sich würdig darauf vorzubereiten, den Willen Gottes zu erfüllen. Entscheidend war
die Nacht des Gründonnerstags desselben Jahres, wie Philippine in einem Brief an
Mutter Barat schreibt, in dem sie dieser die ihr in jener Nacht während der Anbetung
vor dem Allerheiligsten zuteil gewordene spirituelle Erfahrung mitteilte: „Die ganze
Nacht über war ich auf dem neuen Kontinent... brachte an jeden Ort meinen Schatz
(das Allerheiligste Altarsakrament)... Ich hatte auch mit dem Gedanken zu kämpfen,
was ich alles würde aufgeben müssen: eine Mutter, Schwestern, Verwandte, die Berge
... Wenn Sie zu mir sagen: ,Ja, ich entsende Sie', wird meine Antwort ohne Zögern
lauten: ,lch gehe!'" Durch diese Erfahrung gewann Philippine die Gewissheit, dass
es göttlicher Wille war, dass sie in die Mission ging. Mutter Barat verweigerte jedoch
ihre Zustimmung.

1815 wurde Duchesne zur Generalsekretärin gewählt, was sie zwang, von nun an
in Paris zu leben. Sie war darüber nicht erfreut, weil sie vermutete, dass man ihr jede
missionarische Perspektive nehmen wolle. Sie schrieb: „Ich habe diese Sache sehr
bedauert, weil ich befürchtete, dass man mir damit jedes Mittel nehmen wollte, um
meine Absichten zu verwirklichen." Mutter Barat machte ihr klar, dass es im Moment
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unmöglich war, und sie fugte hinzu: „Und verlangen Sie nichts von mir!" Philippines
vornehme Antwort war: „Ich verlange wirklich nichts von Ihnen; ich bitte Sie nur um
ein Wort: Abreisen!"

Von den Aufgaben der Gemeinschaft entbunden und nach Erhalt der Erlaubnis von
Mutter Barat wurde Philippine 1818 nach Louisiana geschickt, um dem Aufhif des
Bischofs Folge zu leisten, der eine Kongregation von Erzieherinnen suchte, die ihm
halfen, bei den Indianern und den jungen Franzosen seiner Diözese das Evangelium
zu verkünden. Im März 1818 reiste sie gemeinsam mit zwei Gefährtinnen, Oktavia
Berthold und Eugenia Aude, aus Bordeaux ab und kam am 29. Mai in der Nähe von
New Orleans an. Nach ihrer Ankunft kniete sie nieder und küsste den Boden, um
anschließend nach Saint-Louis (Missouri) weiterzureisen. Den Schwestern wurde
eine Baracke zugeteilt. Sofort richteten sie dort eine Kapelle ein. Extreme Armut und
Personalmangel zwangen sie aber, 1819 an einen Ort in den Bergen namens Floris-
sant zu übersiedeln, wo sie 22 Schülerinnen aufnehmen konnten. 1820 eröffneten

sie westlich des Mississippi die erste Gratisschule. Ein Noviziat für amerikanische
Berufungen wurde aufgebaut; Gründungen an anderen Orten folgten. 1828 standen
für die Aufnahme der Jugendlichen aus Missouri und Louisiana bereits sechs Häuser
bereit. Philippine wechselte zwischen den Kommunitäten, um die Mitschwestem zu
unterstützen, zu trösten und zu ermutigen.

In Bezug auf ihre Schülerinnen schonte sich Duchesne in keiner Weise, wenngleich
sie einen Großteil der Verantwortung an andere Schwestern abtreten musste, weil es
ihr nicht gelang, hinreichend Englisch zu lernen. So reservierte sie für sich die Auf
gabe, die Gewänder der Schwestern und die Kleidung des Dienstpersonals auszubes
sern. Bei den Mädchen genoss sie hohes Ansehen, und diese stellten schon bald fest,
dass von ihrem Gesicht nach der Kommunion oft ein Leuchten ausging.

1841 ging Duchesne mit drei Gefährtinnen nach Kansas City, um eine Gründung
bei den Potowatomi-lndianem vorzunehmen, und sie versuchte auch, die indianische
Sprache zu erlernen, doch wiederum erfolglos. So beschloss sie, acht Stunden täglich
schweigend vor dem Allerheiligsten Altarsakrament zu verweilen, wobei die Indianer
die Botschaft der „Frau, die immer betet", schon bald durchschauten. 1842 kehrte sie
nach Saint Charles, Missouri, zurück.

Amerika blühte, religiös gesehen, auf. Es wurden Kirchen, Seminare, Schulen, Kol
legien gebaut, und Philippine war an diesem „Aufbruch" mitbeteiligt. Die Zahl der
Missionare war mittlerweile von 22 auf 1100 gestiegen und die Katholiken hatten die
zwei Millionen überschritten. Die Gemeinschaft vom Heiligsten Herzen Jesu war in
dem weiten Gebiet so stark verbreitet, dass man dieses in zwei Vikariate unterteilen
musste.

Aufgrund ihres schlechten Gesundheitszustandes musste Philippine mittlerweile
das Bett hüten. Am Morgen des 18. November 1852 bat sie um die Krankensalbung.
Gegen Mittag starb sie. Sie war 83 Jahre alt, von denen sie 47 Jahre im Orden und 34
Jahre in der Mission in Amerika verbracht hatte. Ihre sterblichen Überreste ruhen im
Heiligtum Saint Rose Philippine Duchesne in Saint Charles, Missouri, USA.
Am 12. März 1940 wurde Philippine Duchesne von Papst Pius Xll. seliggespro

chen und am 3. Juli 1988 von Papst Johannes Paul II. heiliggesprochen.
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Die heilige Magdalena von Canossa wurde am 1. März 1774 als Tochter des Mar-
chese Ottavio di Canossa und der ungarischen Gräfin Teresa Szluha in Verona, Italien,
geboren. Bei der Taufe erhielt sie den Namen Magdalena Gabriela. Die ersten Jahre
ihres Lebens verbrachte sie im Schoß der reichen Adelsfamilie, wurde jedoch schon
bald mit ziemlich schmerzhaften Erlebnissen konfrontiert.

Mit fünf Jahren verlor sie 1779 den Vater, der bei einem Ausflug in die Lessinischen
Alpen von plötzlicher Übelkeit befallen wurde. Zwei Jahre später, 1781, starb die
Mutter, die inzwischen mit dem Marchese Odoardo Zanetti von Mantua eine zweite
Ehe eingegangen war. Magdalena war nun allein mit vier Geschwistern. Ihr Onkel
gab sie fortan in die Obhut der französischen Gouvernante Fran9oise Capron, die das
Mädchen nicht so recht verstand, und so ertrug Magdalena sechs Jahre hindurch ein
Leben, in dem sie viel zu leiden hatte.

Mit 15 Jahren wurde sie von einer mysteriösen Krankheit heimgesucht, die von den
Ärzten nicht diagnostiziert werden konnte und einen tödlichen Verlauf zu nehmen
schien. Nachdem die Krise überwunden war, artete die Erkrankung zunächst in ein
schmerzhaftes Ischias aus und dann in die Pocken, sodass Magdalenas ganzer Körper
von Pusteln übersät war. Zur gleichen Zeit schrieb sie: „Da ich mich in meiner Ab
sicht, Jungfrau zu bleiben, durch und durch gestärkt fühlte, versuchte ich auf jede nur
erdenkliche Weise, Nächstenliebe zu üben. Ich glaubte aber, es sei mir beschieden,
Nonne zu werden, obwohl ich, außer meinem Beichtvater, niemandem davon erzähl
te - aus Angst, es zu bereuen." Ihren Verwandten, die befürchteten, dass ihr Gesicht
aufgrund der Krankheit für immer entstellt würde, erwiderte sie später gelassen: „Ich
brauche niemandem zu gefallen; ich gehe ins Kloster."

Mit 17 Jahren trat sie im Oktober 1791 in den Karmel ein - zuerst in das Kloster der
hl. Theresia in Verona, dann in das Kloster der Unbeschuhten Karmelitinnen vorneh
mer Herkunft in Castigliano (Treviso), das sie bereits nach drei Tagen wieder verließ.
Sie fühlte sich erdrückt von dem Gedanken an das Gitter und davon, sich nicht unmit
telbar mit Werken der Nächstenliebe beschäftigen zu können.

Wieder zu Hause, übernahm sie die Leitung des herrschaftlichen Hauses und die
Sorge für ihre jüngeren Schwestern Rosa und Eleonora. Es waren schwierige Zeiten.
Die Auswirkungen der Französischen Revolution machten sich auch in Verona be
merkbar und Magdalena musste mit ihren Geschwistern nach Venedig flüchten, wo
sie etwa zwei Jahre als Flüchtling lebte. Als sie zurückkehrte, hatte sie das Gefühl
dass sich die Menschen völlig verändert hatten. Was ihr besonders auffiel, waren An
zeichen des moralischen Verfalls, und vor allem in den Vierteln am Stadtrand herrsch
ten unsägliches Leid und Elend.

Sie trat nun in die Spitalsbruderschaft ein, die sich um die Armen und Kranken
kümmerte, widmete sich dann aber auf Empfehlung des Bischofs vornehmlich der
Erziehung verlassener Mädchen. Gemeinsam mit einigen Gefährtinnen eröffnete sie
ein kleines Heim, in dem sie von 1801 an die ersten Mädchen aufnahm; die kleine
Schar wurde in der Folge mehrmals verlegt. Nachdem sie dann 1803 eine passende
Unterkunft gefunden hatte, eröffnete sie in der Nähe von San Zeno eine Schule der
Nächstenliebe, wo sie sich 1805 selbst niederlassen wollte. Schließlich gab sie jedoch
dem Druck des Onkels nach und kehrte wieder zu ihrer Familie zurück. Drei Jahre
später, 1808, erhielt sie von Napoleon, der ihre Arbeit bewunderte, das aufgelassene
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Kloster der Augustinerinnen von den hll. Joseph und Fidentius, „zum Zweck der Er
richtung eines Zentrums der Nächstenliebe", in dem sie auch eine Schule einrichtete.
Magdalena verließ daraufhin am 8. Mai 1808 heimlich und einfach gewandet den
Palast Canossa, um mit den Lehrerinnen und Schülerinnen ihr neues Quartier zu be
ziehen, wobei sie aber die Leitung ihrer Altersgenossin Leopoldine Naudet anvertrau
te, die diese bis 1816 innehatte. Die Schule wurde von den Frauen und Mädchen des
größtenteils von derbem Volk bewohnten Viertels geradezu gestürmt, dessen Gesicht
sich dank des Eifers und der unermüdlichen Nächstenliebe der adeligen Lehrerin und
ihrer Gefährtinnen innerhalb kurzer Zeit vollständig wandelte. „Die Nächstenliebe ist
ein Feuer, das immer mehr um sich greift", pflegte Magdalena zu sagen.

Dies war der Grundstein der künftigen Kongregation der Töchter der Nächsten
liebe (Abb. 4, S. 460), der Magdalena in Venedig ihre endgültige Form gab, wohin
sie 1810 von ihren Brüdern, den Grafen Antonio Angelo und Marcantonio Cavanis,
eingeladen wurde, die 1802 in der Lagunenstadt eine Schule der Nächstenliebe für
Knaben errichtet hatten und gerade dabei waren, eine solche auch für Mädchen ins
Leben zu rufen. Als Gast von Donna Loredana Tron-Priuli half sie bei der Ausbildung
der ersten Lehrerinnen für die Mädchen und bei der Gestaltung der Schule, die am
2. Juni 1810 eröffnet wurde. Dies verpflichtete sie, auch in den Folgejahren nach
Venedig zu kommen, und führte schließlich dazu, dass sie dort gemeinsam mit zwei
Gefährtinnen Quartier bezog - zunächst, am 1. August 1812, gleichsam zur Probe, in
einem zu diesem Zweck gemieteten Privathaus. Hier begann sie mit der Abfassung
der Regeln ihres Instituts, nach denen sie schon vor deren Niederschrift gelebt hatte.
Am 13. Oktober 1813 nahm sie dann das alte Kloster S. Lucia in Besitz. Sie musste
damals - nicht zuletzt wegen der antinapoleonischen Militärblockade von Oktober
1813 bis Juli 1814 - länger in Venedig bleiben. Bei dieser Gelegenheit begann sie
mit der Aufzeichnung ihres geistigen Vermächtnisses, dessen Original später verloren
ging.
Nach der Befreiung von Papst Pius Vll. aus dem Exil am 25. März 1814, dachte

man an die Approbation des Instituts. Zwischen Herbst 1814 und dem Frühjahr 1815
schrieb Magdalena die ersten Regeln für dessen Gründung. Um Pius VII. das Institut
zur Approbation vorzuschlagen, kam es zur Begegnung mit dem Papst in Piacenza,
wo dieser auf seiner Rückreise von Fontainebleau Station machte.

In der Zwischenzeit verließ Leopoldine Naudet am 12. November 1816 das Kloster
von Verona, um sich mit ihren Gefahrtinnen im ehemaligen Konvent der Theresi-
anerinnen in Cittadella niederzulassen und dort dem neuen Institut der Schwestern

von der Heiligen Familie Leben einzuhauchen, das am 9. November 1816 in Verona
gegründet worden war, während am 4. November der Spiritual der Kommunität, der
hl. Gaspare Bertoni, die Kongregation von den Heiligen Stigmen Unseres Herrn Jesus
Christus ins Leben rief.

Nachdem sich die beiden Gruppen, die von 1808 bis 1816 in Gemeinschaft lebten,
auf diese Weise getrennt hatten, begannen Canossa und ihre Gefährtinnen (damals
etwa 20) ein selbständiges Ordensleben, das von Pius VII. mit dem Decretum laudis
vom 20. November 1816 approbiert wurde. Von diesem Datum an setzte Magdalena
ihr Leben zunehmend mit dem des Instituts gleich, welches - nach Approbation auch
per kaiserlichem Dekret am 18.02.1919 - nach und nach die Anerkennung der Bischö
fe der einzelnen Diözesen erhielt.
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Der ganze Einsatz war von einer ständigen Zwiesprache mit dem Herrn begleitet,
um in allem dem göttlichen Willen zu folgen, wie im XV. Kapitel ihrer Erinnerungen
zu lesen ist:

„In der üblichen Weise - so schien es mir - wollte mir der Herr zu verstehen geben,
dass ich den Gedanken an mein ewiges Heil wie auch das Wohl der Häuser des Insti
tuts Ihm überlassen solle, was für mein Empfinden dann so geschah. Und so warf ich
denn auch alle weiteren Sorgen und namentlich all meine Ängste auf Ihn, um allein an
die Herrlichkeit Gottes zu denken, wobei es mir vorkam, dass ich weder auf die Ver
suchungen noch auf die Ängste, die Widerstände oder die Mühen zu achten brauchte,
indem ich alles vergaß, oder besser gesagt: über alles hinwegsah, um mich nur mit
der Ehre Gottes zu befassen und mich nur um Ihn zu kümmern. Mir war, als gewänne
ich dadurch vollkommenen Abstand von allem und jedem der von mir so geliebten
Häuser des Instituts; als forderte Er von mir eine gewisse Gleichgültigkeit gegenüber
allem und jedem und bewirkte dieselbe."

Gleichzeitig fühlte sie sich gedrängt, sich aus Liebe zu Christus ganz der Entwick
lung des Instituts zu widmen. So ist bezeugt: „Dieses Empfinden der Liebe Christi zu
den Menschen weckte in ihr - abgesehen von dem Schmerz, ihm so wenig entspro
chen zu haben, um ihn besser kennen und lieben zu lernen - auch das Bedürfiiis, so zu
handeln, als würden ihr Land und Leute nichts bedeuten, und sie wünschte sogar, sich
in Staub aufzulösen, um sich auf diese Weise über die ganze Welt zu verbreiten, damit
Gott erkannt und geliebt würde." So hielt sie sich 1828/1829 ca. drei Monate in Rom
auf, wo sie von Leo XII. die endgültige Approbation der Regeln erhielt.

In den letzten Jahren ihres Lebens widmete sich Canossa dem Aufbau des männ
lichen Zweiges ihrer Gemeinschaft, den Söhnen der Nächstenliebe (Canossianer),
der von ihr geplant war und nach verschiedenen Fehlversuchen zwischen dem 14.04.
und dem 23.05.1831 in Venedig bei S. Luca ins Leben gerufen wurde. Dort eröffnete
sie in zwei ärmlichen Behausungen das erste Oratorium der Söhne der Nächstenlie
be, das sie dem venezianischen Priester Francesco Luzzo anvertraute (gest. 1861 als
P. Roberto bei den Unbeschuhten Karmeliten), dem zwei Laien aus Bergamo, Giusep
pe Carsana und Benedetto Belloni, zur Seite standen. Das Werk, das auf die Erziehung
der armen Jugendlichen der Stadt abzielte, erhielt noch I83I von Gregor XVI. das
Decretum Laudis.

Obwohl Magdalena ihre Kräfte bereits schwinden spürte, pendelte sie weiterhin
zwischen den Kommunitäten. In den ersten Monaten des Jahres 1835 hatte sie eine
klare Vorahnung ihres nahen Todes. Eigenhändig schrieb sie einen letzten Brief an
alle Töchter: „Da ich am Ende meiner Kräfte bin und mich daher in der süßen Verlo
ckung befinde, von diesem Tal der Tränen Abschied zu nehmen..., wünsche ich mir
dass Gott euer Herz mit seiner heiligen und göttlichen Liebe entflammen möge."

Rastlos bis zum letzten Atemzug, starb Magdalena von Canossa, wie sie vorausge
sagt hatte, in Verona am Abend des 10. April 1835, Karfreitag, welcher der Patronin
des Instituts, der Schmerzensmutter, geweiht ist. Drei Monate später wurde sie im
Mutterhaus der Canossianerinnen, via S. Giuseppe, 15, Verona, Italien, begraben.
Am 7. Dezember 1941 wurde Magdalena Gabriela von Canossa von Pius XII. se

liggesprochen und am 2. Oktober 1988 von Papst Joannes Paul II. heiliggesprochen.
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Die heilige Maria Rosa Molas y Vallve wurde am 24. März 1815 als Tochter von
Jose Molas und Maria Vallve in Reus, Provinz Tarragona, Spanien, geboren und am
Tag darauf auf den Namen Rosa Franziska Maria Dolores getauft. Der Vater kam
im Frühjahr 1808 nach Reus, nachdem er vor den einmarschierenden Franzosen aus
Barcelona geflohen war. Hier eröffhete er, seinem Beruf entsprechend, einen Speng
lereibetrieb. 1811 heiratete er die Witwe Maria Vallve, die zwei Jahre älter war als er
und zwei Kinder aus erster Ehe mitbrachte. Molas schenkte sie zunächst einen Sohn
und dann die Tochter Maria. Als tiefgläubige Frau widmete sie sich ganz der Erzie
hung der vier Kinder. In diesem familiären Klima eines bescheidenen Wohlstandes
verbrachte Maria Rosa ihre Kinder- und Jugendzeit.

Mit fünf Jahren schickten sie die Eltern in den Kindergarten und dann in die öffent
liche Schule. 1819 wurde sie gefirmt und 1825 empfing sie die Erstkommunion, bei
der sie eine tiefe mystische Erfahrung machte: „Wer erlebt hat, wie gut der Herr ist,
kann nicht mehr aufhören, in Seiner Gegenwart zu wandeln."

Bei Vollendung ihres 17. Lebensjahres gab Maria Rosa bekannt, dass sie Ordens
schwester werden wolle. Der Vater stellte sich diesem Ansinnen jedoch entschieden
entgegen und verbot ihr sogar, darüber zu sprechen. Von jemandem, der die Schmer
zensmutter so sehr verehrte wie ihr Vater, sodass ihn seine Freunde wohlwollend als

„Sohn der Addolorata" bezeichneten, erwartete sich Maria keine Ablehnung, und so
setzte sie in vollem Gehorsam ihre Arbeit im Haus und bei den Geschwistern fort,
besuchte die hl. Messe und widmete sich, wenn es ihre Zeit erlaubte, Werken der
Nächstenliebe.

Nach dem Tod Ferdinands Vll. wurde Reus auf blutige Weise in den Krieg den
Karlisten hineingezogen, auf den 1834 die Choleraepidemie folgte, die in Spanien
wütete und nicht einmal vor Reus Halt machte. Die Schreckensbilanz nach nur zwei
Monaten: 600 Tote - darunter Maria Rosas Mutter, die sich für die Kranken einsetzte
und so ein Opfer ihrer Nächstenliebe wurde, wovon sie ein unauslöschliches Zeugnis
ablegte. Maria Rosa spürte daraufhin noch mehr den Ruf zur völligen Hingabe im
Dienst des Heim. Im Spital der Stadt arbeiteten einige „fromme Frauen", die sie für
Ordensschwestem hielt. Sie trugen eine eigene Kleidung und dienten den Armen. Es
handelte sich um die Töchter der Bannherzigkeit, die vor kurzem aus Frankreich an
gekommen waren. Maria Rosa wollte sich ihnen anschließen, doch der Vater, der nach
wie vor gegen diese Berufung war, hinderte sie daran.

Volljährig geworden, verließ Maria Rosa am 6. Januar 1841 heimlich das Haus
und stellte damit den Vater vor eine vollendete Tatsache. Dieser reagierte darauf mit
einigen Jahren des Schweigens.
An jenem Abend trat sie in das Noviziat einer Gemeinschaft der Töchter der Barm

herzigkeit des hl. Vinzenz von Paul ein, die 1792 in Reus gegründet worden war und
sich im Lauf der Zeit sowohl von den Patres der Mission als auch von den Diözesan-
behörden unabhängig gemacht hatte, indem sie eine Art Bruderschaft bildete, wenn
gleich die Mitglieder den Titel „Schwestern" beibehielten und ein reguläres Noviziat
führten. Am 7. Januar 1841 nahm Molas das Ordenskleid und nannte sich von nun an
Schwester Maria Rosa. Ihre Ausbildung beendete sie mit der Profess in der Art und
Weise jener frommen Frauen, wobei sie sich der Oberin Luisa Estivill unterordnete.



Maria Rosa Molas y Vallve 89

Von 1841 bis 1849 blieb Maria Rosa in Raus, wo sie dem Dienst an den Kranken
zugeteilt wurde. Ihnen widmete sie sich mit ganzer Selbstlosigkeit - immer bereit, die
Mitschwestem zu vertreten, ohne juridische Fragen zu stellen. Über die Tatsache, dass
die „frommen Frauen" keine Ordensfrauen waren, sah sie hinweg. Selbst der Gefahr,
sich anzustecken, wich sie nicht aus. Wer immer sie darauf hinwies, wurde mit der
Antwort bedacht: „Es wäre schön, so zu sterben."

Mit dieser Einstellung erwies sie sich schon bald als jemand, der in der Lage war,
schwierige Probleme zu lösen. Als 1843 General Zurbano die Stadt Reus belagerte,
gehörte Maria Rosa zu jenen drei Frauen, die am 11. Juni die Feuerlinie überschritten
und den General auf Knien um Frieden für ihr Volk baten.

Einige Monate später wurde sie in das Haus der Barmherzigkeit in Reus geschickt,
wo sie auf Kinder und Jugendliche, auf alte und glücklose Menschen aller Art traf,
und die Aufgabe erhielt, sich der Kinderabteilung anzunehmen. Ihre Nächstenliebe
kannte keine Grenzen. Wo sich ihre Mitschwestem zurückzogen, weil Anstrengung
und Armut zu viel abverlangten, sprang Maria Rosa ein, um die Lücken zu lullen, und
dies oft unbemerkt von den anderen. Sie blieb dort von 1844 bis 1849.

1849 wurde Maria Rosa im Alter von 34 Jahren zusammen mit vier Mitschwestem
als Oberin in das Haus der Barmherzigkeit von „El Jesus" geschickt, einem Vorort
der Stadt Tortosa, wo ca. 300 Arme hausten: Alte, Kinder und Findelkinder. Als die
Schwestem kamen, so schreibt der Biograf der Heiligen, „hätte man es treffender als
Haus des Elends und des Chaos bezeichnen sollen". „Überall herrschten Unordnung,
Verwirrung und Elend." Innerhalb weniger Monate vollzog sich jedoch ein völliger
Wandel. „Das Haus der Barmherzigkeit wurde bald zu einem viel besuchten Ort, wo
die Leute hinkamen, um einen Nachmittag zu verbringen... An manchen Tagen musste
man Wachen aufstellen, um ein Durcheinander zu vermeiden, so groß war die Zahl
der Menschen." Maria Rosa, Oberin der Gemeinschaft und Verwalterin, wusch, falls
nötig, flickte, kochte und fungierte als Pförtnerin - stets heiter, liebenswürdig und
voller Güte.

Wenige Tage nach ihrer Ankunft in Tortosa eröffnete sie eine Schule für die Kinder
aus dem Haus der Barmherzigkeit und jene der umliegenden Ortschaften mit einer
Abteilung für Sticken, Nähen und Stricken und übertrug die Leitung den Schwes
tem. 1851 wurde ihr von der Gemeinde Tortosa eine öffentliche Schule anvertraut

und 1852 übergab die Gemeinde den Schwestem schließlich das Spital. Inzwischen
bildete sich neben der Schule eine Gemeinschaft von vier Schwestem aus Reus. Am

13. April 1852 kamen drei weitere hinzu, um den Krankendienst zu übemehmen und
das Spital von Tortosa nach dem Modell des Hauses der Barmherzigkeit zu gestalten.
Zur Oberin wurde Maria Rosa gewählt, die im Haus der Barmherzigkeit einzog, um
die Gäste direkt zu betreuen. Sie hatte von nun an drei Kommunitäten gleichzeitig zu
leiten.

Die kulturelle Entwicklung und die pädagogischen Instanzen veranlassten Maria
Rosa, das Lehrerinnendiplom zu machen, ohne dabei die Aufgaben im Dienst der
Nächstenliebe aus den Augen zu verlieren. Sie war damals 36 Jahre alt. Während

sie sich auf die Prüfungen vorbereitete, wurde sie mit einer schweren Verleumdung
konfrontiert, ohne die Möglichkeit zur Verteidigung. Dazu kam der Schmerz, feststel-
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len zu müssen, dass die Bruderschaft, der sie mit Stolz angehörte, keine eigentliche
Ordensgemeinschaft war, da sich diese 1838, drei Jahre vor ihrem Eintritt, von den
Schwestern der Barmherzigkeit getrennt hatte.

In dieser verwickelten Situation übernahm Maria Rosa die Aufgabe, die Bruder
schaft zur kanonischen Legalität zurückzufuhren, doch anstatt, dass man ihrem Rat
und ihren Vorschlägen Folge leistete, wurde sie von den Mitschwestem in Reus aus
gegrenzt. Nachdem sie sich mit den Schwestern in Tortosa beraten hatte, beschloss
sie, die früheren Bindungen zu lösen, und schickte dem Kapitelsvikar der Diözese am
14. März 1857 ein von ihr und den 11 Schwestern von Tortosa unterschriebenes An
suchen, in dem sie der Bitte Ausdruck verliehen, den kirchlichen Behörden unterstellt
zu werden.

Am 6. April desselben Jahres wurden die Schwestern, die sich von der Gemein
schaft getrennt hatten, vom Bischof von Tortosa in dessen Diözese aufgenommen. Es
entstand so eine neue religiöse Gemeinschaft unter der Autorität des Bischofs, deren
Seele und Gründerin Maria Rosa war. Am 17. April 1857 legten sie ihre Gelübde
ab. Damit war der Grundstein für eine neue Ordensgemeinschaft gelegt, die sich am
14. November den von der Gründerin gewählten Namen gab: Dienerinnen unserer
Lieben Frau vom Trost (Abb. 5, S. 460). Der Name war Programm: all jene zu trös
ten, die in einer leid- und schmerzvollen Situation leben. Die kanonische Approbation
der neuen Kongregation wurde nicht nur von den Schwestern, sondern auch von der
Bevölkerung und den Bischöfen wärmstens begrüßt.
Von diesem Augenblick an nahmen die Schwestern zahlenmäßig zu, anfangs zö

gerlich, dann immer rascher. Städte und Dörfer, Pfarreien und Bischöfe wandten sich
an Maria Rosa, damit sich die Schwestern der Kranken, Alten und der verlassenen
Kinder annahmen. Die Behörden schickten nach ihr, wenn kriegsähnliche Zustände
herrschten oder ein Lazarett errichtet werden sollte. Maria Rosa antwortete mit der
Entsendung Junger Schwestern und sagte dabei: „Ich wünsche nur, dass den Armen
geholfen und Gott gepriesen wird." Energisch widersetzte sie sich daher den Revolu
tionsbehörden, die - als Frucht der Revolution von 1868 - von den Schwestern den
Eid auf die Verfassung verlangten, und verhinderte mit Entschiedenheit, dass ein Arzt
die Findelkinder eines ihrer Häuser als Versuchskaninchen benutzte.
Von 1859 bis 1876 gründete sie weitere 17 Häuser, darunter Schulen, Spitäler und

Altersheime. Als 1870 die Gelbfieberepidemie ausbrach, arbeiteten die Dienerinnen
Unserer Lieben Frau vom Trost bis zur Selbstaufopferung.
So erfüllte Molas ihre Mission des Tröstens, bis sie Ende Mai 1876 spürte, dass ihr

irdisches Leben zu Ende ging. Sie starb am 11. Juni 1876, am Dreifaltigkeitssonn-
tag, in Tortosa im 61. Lebensjahr und hinterließ ein schlagkräftiges Institut von 70
Schwestern verteilt auf 17 Häuser.

Ihr Grab befindet sich im Mutterhaus der Hermanas de Ntra. Sra. de la Consolaciön,
Santa Maria Rosa Molas y Vallve, Tarragona, Spanien.
Am 8. Mai 1977 wurde Maria Rosa Molas y Vallve von Paul VI. seliggesprochen

und am 23. Oktober 1988 von Papst Johannes Paul 11. heiliggesprochen.
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Die heilige Clelia Barbieri wurde am 13. Februar 1847 als erstes Kind von Giuseppe
Barbieri und Giacinta Nanetti in Le Budrie, Gemeinde S. Giovanni in Persiceto, Pro
vinz Bologna, geboren und noch am gleichen Tag auf ausdrücklichen Wunsch der
Mutter auf den Namen Clelia Rachel Maria getauft. Sie wuchs im Schoß der Familie
heran, wo sie schon als Kind die Armut ihrer Umgebung zu spüren bekam. Der Vater
war Tagelöhner zweiter Klasse und die Mutter, wenngleich aus wohlhabendem Haus,
wollte das Arbeiterleben teilen. Die Barbieris wohnten in einer Hütte für Tagelöhner
und verdienten kaum das Nötigste zum Leben. Die Mutter unterwies die kleine Clelia
im christlichen Glauben und lehrte sie schon früh nähen, Hanf zu spinnen und zu we
ben, wie es für die Emilia Romagna typisch ist.
Im Alter von acht Jahren, am 11. Juli 1855, verlor Clelia den Vater, der mit 33

Jahren an der Cholera starb, die in der Region Persiceto über 400 Opfer forderte.
Durch die Großzügigkeit des Onkels, eines Arztes, konnten die Mutter, Clelia und ihre
kleinere Schwester Emestina in ein vornehmeres Haus in der Nähe der Pfarrkirche
ziehen. In der neuen Umgebung nahm Clelias Lebensstil sehr präzise Formen an: Ent
weder war sie zu Hause, um zu spinnen und zu nähen, oder sie war in der Kirche, um
zu beten. Am 8. Juni 1856 empfing sie das Sakrament der Firmung. Die Auswirkun
gen waren entsprechend, denn sie fragte die Mutter: „Wie kann ich heilig werden?"

Clelia suchte und fand schließlich im Pfarrer einen Spiritual, der zum privilegierten
Zeugen dessen wurde, was der Herr in dem Mädchen und durch dieses in der gesam
ten Pfarrgemeinde zu verwirklichen begann. Mit elf Jahren, am 24. Juni 1858, wurde
Clelia zur Erstkommunion zugelassen. Es war dies ein entscheidender Tag für ihre
weitere Zukunft, denn sie hatte ihre erste mystische Erfahrung. Nach der Messe traf
sie sich mit ihren Gefährtinnen zu einem kurzen Freudenmoment auf dem Platz vor
der Kirche. Plötzlich spürte sie, wie ihr Herz in Liebe zu Gott entbrannte. Eilig verließ
sie die Gruppe und begab sich nach Hause. Reue über die eigenen Sünden und die
Sünden anderer sowie die Schmerzensmutter inspirierten von da an ihre Spiritualität.
Sie nährte ihren Geist mit frommer Lektüre wie Übung der Liebe zu Jesus Christus
vom hl. Alfons Maria von Liguori oder Nachfolge Christi und widmete sich dem
gründlichen Studium des Katechismus von Kard. Michele Viale Prelä. Nach außen
begann sie etwas sonderbar zu werden. Sie hatte halbstündige Ekstasen, bei denen ihr
Gesicht nicht erblasste. Man glaubte allerdings, sie leide an irgendeiner Krankheit.
Bei der Anbetung vor dem Tabernakel schien sie in der Tat wie eine unbewegliche
Statue, versunken in das Gebet. Zu Hause war sie von den Mädchen, die arbeiten
mussten, die älteste. Clelia machte ihre Sache mit Begeisterung und Liebe, wobei sie
zu Gott betete und sogar von Ihm sprach.

Mit 14 Jahren nahm sie an der Pfarrgruppe ̂ Arbeiter der christlichen Lehrd\ der
Katechisten, teil. Sie war die Jüngste in der Gruppe und unterwies die Kleinen ebenso
wie die Erwachsenen. Zusammen mit einigen Gleichaltrigen, die ihren Durst nach
Gott teilten, besorgte sie kleine Hilfsdienste für die Familien des Viertels, wobei sie
besonders auf die Bedürfnisse der Ärmsten und Kranken einging.
Zwischen dem 18. und 20. Lebensjahr traf sie sich sonntags nach der „Vesper" für

gewöhnlich mit drei Freundinnen, um über Gott zu diskutieren. Diese Begegnungen
ließen zusehends den Vorsatz reifen, sich zu einem Gemeinschaftsleben zusammen-
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zuschließen. „Wir sind sehr arm und können aus diesem Grund nie in ein anderes
Institut aufgenommen werden; also schließen wir uns zusammen, um ein Leben der
Innerlichkeit zu fuhren und um Gutes zu tun."

Zu all diesen Initiativen gesellte sich im Alter von 20 Jahren eine Lungentuberku
lose, die Clelia ans Bett fesselte. Ihr Leben hing an einem seidenen Faden, als sie sich
wieder erholte und zur Mutter sagte: „Nicht weinen, denn ich sterbe nicht jetzt; der
Herr will noch etwas von mir."

Es war gerade am Gipfelpunkt der Krise, die durch den Niedergang der Herrschaft
des Papstes und die Geburt des italienischen Einheitsstaates ausgelöst worden war,
mit Ausweitung der Siccardischen Gesetze auf das gesamte Königreich und der da
rauf folgenden Unterdrückung der religiösen Orden und Kongregationen, als Clelia
am 1. Mai 1868 mit ihren drei Gefährtinnen, Ursula Donati, Theodora Baraldi und

Violante Garagnani, das sogenannte „Haus des Meisters" bzw. „die Klause" bezog. So
entstand - getragen von tiefer Armut, aber großem Gottvertrauen - eine neue Kom-
munität, die von Gemeinschaftssinn, kontemplativem Geist und dem Dienst bedin
gungsloser Nächstenliebe gekennzeichnet war; die Oberen gaben ihnen den Namen
Kleinste Schwestern der Schmerzensmutter (Abb. 6, S. 460). Clelia und die anderen
blieben, wo und was sie waren, wenngleich nunmehr unter Gehorsam stehend. Nach
drei Jahren Erfahrung im „Haus des Meisters" verfolgte das Projekt immer noch sein
ursprüngliches Ziel; vermehrtes Augenmerk wurde indes jedoch auf die Bedeutung
der Eucharistie, die starken Bande mit Christus und der Kirche sowie die Bemühun
gen um die Kinder, Armen und Kranken gerichtet.

Während der gewaltsamen Protestkundgebung in S. Giovanni am 7. Januar 1869
gegen die Mahlsteuer bzw. die Steuer auf Brot, Polenta und Roggen, welche die Land
bevölkerung erschütterte, leitete Clelia in der Kirche das Gebet der Frauen, die sich
dort in Angst um ihre Männer und Söhne versammelt hatten. Und am darauf folgen
den Sonntag gelang es ihr, in der Kirche die Ruhe zu wahren, als berittene Soldaten
diese umstellten, um vorwiegend die jungen Männer zu verhaften, die herauskamen,
darunter auch den Pfarrer, Don Gaetano Guidi. Die Leute scharten sich um Clelia,
gleichsam um Schutz zu suchen, weil sie mit den anderen miterlebte, was Hunger
war, aber ein göttliches Leuchten von ihr ausging. Ihr Handeln veränderte die Pfarre.
Am 31. Januar 1869 wurde sie während der Sonntagsmesse von dem ergriffen, was

sie „eine große Inspiration" nannte, nämlich einem außergewöhnlichen mystischen
Feuer, wie sie auf einem kleinen Zettel festhielt. Es handelt sich um ihr einziges per
sönliches Schriftstück, ein Briefchen voller orthographischer Fehler - Clelia hatte
keine Schulbildung - an den Bräutigam Jesus, das sie gleichsam als Eheversprechen

zusammengefaltet am Herzen trug. Im Folgenden nun besagter Brief in deutschem
Wortlaut und sprachlich purgiert, jedoch in seiner ganzen Kraft und Größe:
„Mein liebster Bräutigam Jesus, ich schreibe diese Zeilen, um sie für immer in

Erinnerung zu bewahren.
Unermesslich ist die Gnade, die mir Gott an diesem 31. Januar 1869 zuteil wer

den lässt, während ich in der Kirche der heiligen Messe beiwohne. Ich vernehme die
klare Eingebung, mein Wollen in allem aufzugeben, um dem Herrn immer mehr zu
gefallen, und ich verspüre den Willen, dies auch zu tun, doch reichen meine Kräfte
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nicht aus. Großer Gott, Du kennst meine Absicht, Dich zu lieben und Dich niemals zu
verletzen; und doch ist meine Armseligkeit derart, dass ich Dich unentwegt verletze.
Herr, öffne Dein Herz, sende aus die Flammen der Liebe und entzünde damit das

meine, auf dass ich in Liebe entbrenne.

Meine liebe Tochter, du kannst es nicht fassen, wie groß meine Liebe zu dir ist, ich
bin dir so unendlich gut, und die Hoffnung, dich heilig zu sehen, ist unermesslich. Da
her nur Mut im täglichen Kampf! Sei gewiss, dass alles gut geht, und wenn es etwas
gibt, das dich bedrückt, so zögere nicht, es mir anzuvertrauen; mit der Hilfe des Herrn
werde ich versuchen. Dir Ruhe zu verschaffen.

Geliebter Gott! Vergiss nicht auf mich arme Sünderin! Deine Dienerin Clelia
Barbieri."

Dank dieses „Eheversprechens" mehrte sich das Gute in ihren Händen. Sie bewirkte
Heilungen, bekehrte Sünder, strahlte Frieden, Einfachheit, Güte und Bescheidenheit
aus. Als die Soldaten von Cadoma nach Le Budrie kamen, um diejenigen, die Anfang
Januar 1869 gegen die ungerechte „Mahlsteuer" rebelliert hatten, zu verhaften, dräng
ten sich die Leute um Clelia, als ob sie Schutz suchten. In der Tat sah die Bevölkerung
in ihr zusehends eine Leitfigur, eine Vermittlerin des Glaubens, und sie begannen, sie
„Mutter" zu nennen, obwohl sie erst 22 Jahre alt war.

Immer mehr junge Menschen kamen in ihre „Klause". Ihre ganze Liebe war
Jesus der Gekreuzigte und Jesus in der Eucharistie; und ihre Führerin war Maria die
Schmerzensmutter, weil diese in Le Budrie sehr verehrt wurde und es Clelias Lieb
lingsbezeichnung für die Madonna war. Sie verstanden sich als „die Kleinsten" wegen
der großen Verehmng, die Clelia dem heiligen Minderbmder und Eremiten Franz von
Paula, dem Patron und Schutzheim der aufstrebenden Gemeinschaft, entgegenbrach
te.

Anfang 1870 kam es bei Clelia zum Ausbmch der Tuberkulose, die sie unterschwel
lig begleitet hatte. Man rief den Arzt, ihren Onkel, der bewegt und wieder gläubig ge
worden aus dem Krankenzimmer trat. Clelia ertrug alles in großer Hingabe. Kurz vor
ihrem Tod machte sie noch einige Prophezeiungen bezüglich des Instituts:

„Ich gehe, aber ich werde euch nie verlassen... Seht, wenn dort auf dem Feld neben
der Kirche, wo die Heilkräuter wachsen, das neue Haus erstehen wird, werde ich
nicht mehr da sein... Ihr aber werdet an Zahl wachsen und euch über die Ebene und
den Berg hin ausbreiten und den Weinberg des Herm bearbeiten. Es wird der Tag
kommen, an dem viele Menschen mit Wägen und Pferden nach Le Budrie strömen
werden... Ich gehe ins Paradies und alle Schwestern, die in unserer Gemeinschaft
sterben, werden das ewige Leben haben."
Der Tod ereilte sie am 13. Juli 1870, im Alter von 23 Jahren. Am darauffolgenden

Jahrestag ihres Hinscheidens (13.07.1871) gewahrten die Schwestern während des
Gemeinschaftsgebets ihre Stimme — ein Phänomen, das sich auch später wiederholen
sollte.

Ihr Grab befindet sich im Heiligtum Clelia Barbieri, Oratorio di S. Giuseppe, neben
der Pfarrkirche S. Maria, Le Budrie di Persiceto, Bologna.
Am 27. Oktober 1968 wurde Clelia Barbieri von Papst Paul VI. seliggesprochen

und am 9. April 1989 von Papst Johannes Paul II. heiliggesprochen.
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Der heilige Kaspar Bertoni wurde am 9. Oktober 1777 als erstes Kind des Notars
Francesco Luigi Bertoni und der Brunora Ravalli di Sirmione in Verona, Republik
Venedig, geboren. Bei der Taufe am darauffolgenden Tag erhielt er den Namen Kaspar
Alois Dionysius. Da er nach dem Tod seiner kleinen Schwester das einzige Kind blieb,
genoss Kaspar eine vorzügliche Erziehung im Schoß der Familie. Von 1785 bis 1795
besuchte er die Schulen von S. Sebastiano, die nach der Unterdrückung der Jesuiten
der Gemeinde zugefallen waren; Unterweisung und Leitung der Marianischen Kongre
gation oblagen jedoch weiterhin den Jesuiten. Von seinen jesuitischen Lehrern erhielt
Bertoni eine echte ignatianische Ausbildung, die durch die Aufnahme in die Mariani
sche Kongregation und die geistliche Führung des unvergleichlichen R Luigi Fortis,
des künftigen Generaloberen der Gesellschaft Jesu, noch weiter vertieft wurde.

Bereits von der mit elf Jahren empfangenen Erstkommunion an zur mystischen Ein
heit berufen, reifte in Kaspar der Priesterberuf.
Nach höchst erfolgreicher Beendigung der humanistischen Studien beschloss

Bertoni mit 18 Jahren, Priester zu werden. Von 1795 bis 1800 besuchte er als Externer
die Theologie-Kurse im Diözesanseminar von Verona, wo er in Don Nicola Galvani,
Professor für Moraltheologie, seinen Seelenführer fand. Bei der französischen Jnvasi-
on am 1. Juni 1796 widmete sich Bertoni mit großer Hingabe der Pflege der Kranken
und Verwundeten, indem er der „Evangeliumsbruderschaft für die Spitäler" beitrat,
die 1796 von Peter Leonardi gegründet wurde, um sich der Kranken und speziell der
Verwundeten der Kriege von Arcole, Rivoli und Caldiero sowie der Aufstände der
„Veronesischen Ostern" von 1797 anzunehmen. Am 31. Dezember 1796 nahm er den
Talar, da er sich zum Einsatz für die von den Verderbnissen der Zeit bedrohte Jugend
berufen fühlte.

Nach der Priesterweihe am 20. November 1800 wurde Bertoni von seinem Pfarrer
von S. Paul in der Berufung zur apostolischen Jugendarbeit bestätigt und mit einer
Gruppe von Jugendlichen betraut, die gerade eben zur Erstkommunion zugelassen
worden waren. Bertoni richtete seine priesterliche Tätigkeit von Anfang an auf zwei
Schienen aus: Einsatz für die Jugendlichen und spirituelle Formung des Klerus im Zu
sammenhang mit der Wiederentdeckung der Herz Jesu-Verehrung; außerdem vertrat er
Standpunkte, die in ähnlicher Form auch vom hl. Alfons von Liguori getragen wurden.
Er brachte sich sofort mit all seinen Fähigkeiten in das neue Arbeitsgebiet ein und wur
de so zum Vater für viele verlassene junge Menschen, die in jenen unruhigen Zeiten auf
sich allein gestellt waren. Am 20. Juni 1802 gründete er für sie ein Oratorium, das er
im Stil einer „Marianischen Kohorte" leitete, wobei er bereits in der Terminologie der
Bilder die künftige Organisation der Katholischen Aktion vorwegnahm. Bertoni zielte
nämlich auf eine integrale Erziehung des Jugendlichen, im Geistigen durch Frömmig
keit und im Körperlichen durch die im Heim getätigten Leibesübungen, ohne dabei
auf den beruflichen Werdegang zu vergessen. Die Bertoni-Oratorien verbreiteten sich
in der Stadt und in der Diözese und entpuppten sich als der effizienteste Schutz der
Jugend. Als jedoch dieses Werk der Vorsehung bereits in den verschiedensten Pfarreien
gefordert wurde, unterdrückte das allgemeine Dekret Napoleons vom 26. Mai 1807
sämtliche Bruderschaften, Kongregationen, Gesellschaften und alle religiösen Laien
verbindungen, mit Ausnahme der Bruderschaften des Allerheiligsten Altarsakraments,
und so verschob Bertoni die Verwirklichung seiner Pläne vorerst aufbessere Zeiten.
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Inzwischen begann er sich auch für die weibliche Jugend zu engagieren, wobei er
von Anfang an die spirituelle Leitung des Werkes der heiligen Magdalena von Canossa
übernahm. Im Mai 1808 wurde er zum Beichtvater der Klause vom hl. Josef bestimmt,
wo Canossa gerade im Begriff war, das Institut der Töchter der Nächstenliebe aufzu
bauen. Hier begegnete er auch der Dienerin Gottes Leopoldina Naudet, die er zu mys
tischen Höhen und zur Gründung der Schwestern der Heiligen Familie führte.

Für die Weiterbildung des jungen Klerus richtete er in seinem Haus einen „Hauszir
kelfiir kirchliche Studien'-'- ein, in dem die Gedanken des hl. Thomas und die Moralleh
re des hl. Alfons von Liguori vertieft werden sollten. 1810 wurde er vom Bischof mit
der geistlichen Führung der Kleriker des Seminars beauftragt. Hier begann Bertoni sei
ne Arbeit für eine tiefgehende Erneuerung, die auf der unbedingten Treue zu dem von
Napoleon gefangen gehaltenen Papst Pius VII. und auf der vollständigen Befolgung
des Evangeliums fußte. Mit dem Predigen von geistlichen Exerzitien, Einkehrtagen,
der Errichtung eines Zentrum zur wissenschaftlichen und geistigen Fortbildung der
jungen Priester sowie durch Beratungstätigkeit, geistliche Führung und die Auswahl
von Berufungen wurde Bertoni zum Lehrmeister des veronesischen Klerus.

Mit dem Sturz Napoleons verspürte man allgemein die Notwendigkeit einer Erneu
erung. Bertoni verstand, dass man zur Rückführung der „Herde" in den „Stall" diese
durch das Predigen von Volksmissionen, in denen die Grundwahrheiten des Glaubens
dargelegt wurden, aufrütteln musste. Am 20. Dezember 1817 betraute ihn Pius VII.
mit einem klaren Mandat, indem er ihm den Titel eines „Apostolischen Missionars"
verlieh.

Und während die argwöhnische österreichische Regierung diesen speziellen Einsatz
verhinderte, hielt Bertoni gelegentlich Predigten und Katechesen, wobei er seine Ar
beit auf ein tief verinnerlichtes Leben gründete, das - wie aus seinem „privaten Memo
rial'^ hervorgeht - mit zahlreichen mystischen Gnadengaben gesegnet war. Besagtes
Dokument besteht aus wenigen handgeschriebenen Seiten, denen er zwischen dem
1. Juli 1808 und dem 26. Juni 1813 die geheimen Regungen seiner Seele anvertraute:
Vorsätze, Gemütszustände, kurze Meditationsnotizen oder die geistlichen Lesungen
zum Tag - ausschließlich für den persönlichen Gebrauch bestimmt. So schreibt er am
30. Mai 1812, nach der eindringlichsten mystischen Erfahrung seines Lebens:
„Als ich beim Gebet vor der Messe von einem leichten Schlaf befallen wurde, hörte

ich tief in mir den Gekreuzigten sprechen: ,Betrachte dieses mein Herz!' Sofort er
leuchtete dieses Wort auf wunderbare Weise meinen Verstand, durchflutete mein Herz

mit einer plötzlichen und unbändigen Wärme, die sich dann wie der Geist erhob, um
den angezeigten lieblichen Gegenstand zu betrachten; ein Schauer durchfuhr meinen
Körper und wenngleich ich Augen und Mund geschlossen hatte, war meine Seele
hellwach und voll Freude.

Es schien, als wollte sich die Seele vom Leibe trennen; als sich der Akt des Hinwen

dens zu dem, der da sprach, neuerlich vollzog, war da wieder dieser Schauer, gleich
dem Empfinden eines süß-schmerzlichen Todes; da die Seele unsicher war, was zu tun
sei, schien es doch, dass sie, würde die Sache fortgesetzt, sterben oder zumindest die
Verbindung mit dem Körper gelöst und sie so behindert würde; so verharrte sie mit
Freude in den Händen des Herrn, wo sie tiefe Ruhe empfand, als ob sie in eben diesem
Augenblick gestorben wäre; und plötzlich gewahrte sie sich wieder, wie vorher, im
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Besitz ihrer Sinne. Die Folge war eine innige Hingabe an das Herz Jesu und ein tiefes
Ergriffensein bei der hl. Messe, wo auch die Seele in der hl. Kommunion zarte Tränen
fand; hernach große Sammlung und Sanftmut den ganzen Tag über, mit Aufblühen der
drei theologischen Tugenden" (Bertoni 75).

Unter diesen mystischen Erfahrungen ist auch der Ruf zur Gründung einer Ordens
gemeinschaft zu nennen, wie in den Aufzeichnungen vom 15. September 1808 zu lesen
ist: „Bei einem Besuch am Altar des hl. Ignatius, zusammen mit meinen Gefährten...
schien es mir, als wolle er sagen: ,Auf, ihr Soldaten Gottes, umgürtet euch mit Stärke,
beweist unverhohlen euren Glauben, die Kraft der Gesundheit, die Klinge des göttli
chen Wortes, und kämpft mit der uralten Schlange. Lasst meinen Geist durch euch in
euch und anderen wiedererstehen!" (Bertoni III; Übers. Red.)

Leider war in jenen Zeiten der Unterdrückung des religiösen Lebens bei jeder Hand
lung Vorsicht geboten. Daher begann Bertoni sein Projekt im Verborgenen und er nahm
von seinem Seelenfuhrer das Angebot an, in einem Lokal neben der aufgehobenen Kir
che von den heiligen Stigmen des hl. Franziskus eine Gratisschule zu leiten. So machte
er sich am 4. November 1816 mit einigen freiwilligen Gefährten zum Lehrmeister
von etwa 50 Jugendlichen und investierte von da an 27 Jahre lang seine ganze Ener
gie in ein Gymnasium, aus dem zahlreiche Priester für die Kirche und mustergültige
Bürger für das Vaterland hervorgingen. Gleichzeitig zog er sich mit zwei Gefährten
zurück, um insgeheim unter dem Deckmantel der Schule in einem Gemeinschafts
leben strenger Observanz seinen unentgeltlichen Dienst für Kirche und Gesellschaft
zu beginnen. Auf dem Programm standen ein intensives kontemplatives Leben und
ein umfassendes Apostolat, das - in völligem Einklang mit den Anforderungen der
Bischöfe - Jugenderziehung, die Ausbildung des Klerus und die Abhaltung von Volks
missionen umfasste. Auf diese Weise wurde am 4. November 1816 der Grundstein für
die „Kongregation der apostolischen Missionare im Dienst der Bischöfe" gelegt, die
nach ihrem Entstehungsort Kongregation der Heiligen Wundmale unseres Herrn Jesus
Christus (Stigmatiner) genannt wurde.

Inzwischen musste Bertoni nicht nur der Zeit, sondern auch seiner eigenen Gesund
heit Rechnung trapn. Am Tag nach einer Ekstase, die er am 30. Mai 1812 vor dem
Kreuz hatte und die den Höhepunkt seines Aufstiegs zu mystischen Höhen darstellt,
wurde er von Miliartuberkulose befallen, die ihn an den Rand des Grabes brachte. Er
erholte sich fast wie durch ein Wunder, musste jedoch in den restlichen 41 Jahren sei
nes Daseins so viele Rückfälle in Kauf nehmen, dass sein Leben von 1824 an ein von
physischen Leiden und Schmerzen gezeichnet war, die er ohne die geringste Klage in
vollkommener kindlicher Hingabe an Gott ertrug. Am 10. September 1843 feierte er
seine letzte hl. Messe. Da er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, musste er
die folgenden zehn Jahre auf den Trost, der ihm so teuer war, verzichten. Vom Kran
kenlager aus wirkte er jedoch durch seine weisen Ratschläge und das Licht seines
Beispiels weiterhin als das Herz der gesamten Stadt, bis zu seinem Tod, der ihn am
Sonntag, den 12. Juni 1853, in Verona ereilte.

Seine sterblichen Überreste ruhen in der Chiesa delle Stimmate, via Carlo Monta-
nari, 3, Verona, Italien.

Am 1. November 1975 wurde Kaspar Bertoni von Papst Paul VI. seliggesprochen
und am 1. November 1989 von Papst Johannes Paul 11. heiliggesprochen.
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Der heilige Richard Pampuri wurde am 2. August 1897 als zehntes von elf Kindern
des Innocente Pampuri und der Angela Campari in Trivolzio (Pavia), Italien, geboren
und am darauffolgenden Tag auf den Namen Hermann Philipp getauft. Als er mit
drei Jahren die Mutter verlor, kam er in die Obhut seines Großvaters und Verwandter
mütterlicherseits in Torrino Pavese, einer ländlichen Gegend unweit seines Heimat
ortes. Von den Onkeln, die überzeugte Christen waren, erhielt er eine gediegene, tief
religiöse Erziehung. Mit zehn Jahren verlor er 1907 auch den Vater, der bei einem
Verkehrsunfall in Mailand ums Leben kam.

Mit 12 Jahren trat Hermann Philipp 1909 als Interner in die zweite Gymnasialklas
se des Kollegs Sant'Agostino in Pavia ein, wo er bis zum Abschluss des Lyzeums mit
18 Jahren seine Zeit in einer von christlichem Geist getragenen, heilsamen und fried
lichen Umgebung verbrachte. Derart vorbereitet wurde er zum Organisator, Animator,
Sprecher und Katecheten und erwies sich dabei als ein echter Apostel der Jugend.
Unter den jungen Leuten wählte er einige aus, die ihm als die edelsten Gemüter er
schienen, um mit ihnen die sog. „eucharistische Gruppe" zu bilden, deren Aufgabe es
war, täglich das Allerheiligste zu besuchen.
Nach Abschluss des Lyzeums 1915 inskribierte Pampuri an der Medizinischen Fa

kultät der Universität Pavia, wo er mit seinem Verantwortungsbewusstsein und seiner
Ehrlichkeit schon bald zum Vorbild des katholischen Laien wurde. Er trat der Italieni
schen Katholischen Studentenverbindung (FUCI) bei und bemühte sich, der positivis-
tischen und materialistischen Atmosphäre seiner Zeit mit einem soliden Glauben und
dem Zeugnis eines aktiven Katholizismus zu begegnen. Pampuri war Mitglied der
Vinzenzkonferenzen und des Universitätszirkels „Severino Boezio", wobei er durch
sein Beispiel und sein makelloses Leben mehr Mitglieder anzog als durch Vorträge
und sonstige Propagandaaktionen.
Arn 1. April 1917 wurde der junge Student einberufen und als medizinische Hilfs

kraft in ein Feldspital im Kriegsgebiet von Ruda-Ville Vicentina beordert, wo er zu
nächst als Unteroffizier, dann als Offizier und Arztanwärter Sanitätsdienst leistete.
Beim Rückzug aus Caporetto brachte er auf einem von einer Kuh gezogenen Karren
m einern 24-stündigen Fußmarsch bei strömendem Regen das gesamte medizinische
Material des kleinen Lazaretts ins Sicherheit, das Offiziere und Soldaten zurückgelas-
sen stten. Mit Aktionen ähnlicher Art erwarb er sich, neben einer Auszeichnung, vor
allem das Vertrauen der Soldaten und Offiziere.
Nach seiner Entlassung aus dem Militärdienst 1920 nahm Pampuri das Univer-

^tatsstudium wieder auf und legte am 20. März 1921 die Profess auf die Regel des
Dritten O^ens der Franziskaner ab. Nach der Promotion in Medizin und Chirurgie
am 6. Juh 1921 an der Universität Pavia, bei der er die Höchstpunktezahl erreichte,
machte er ein Praktücum bei seinem Onkel, einem Arzt, und übernahm für kurze Zeit
die Vertretung der Gemeindearztpraxis von Vemate. Gegen Ende des Jahres wurde
Pampuri zum Gemeindearzt von Morimondo (Mailand) ernannt. 1922 absolvierte er

Geburtshilfe und Frauenheilkundein Mailand und 1923 einen Kurs an der Universität Pavia, mit dem er die Befähigung
zum Amtsarzt erwarb.

In Morimondo erwies sich Pampuri von Anfang an als ein eifriger Apostel und guter
Samariter für die dortige Bevölkerung. Mitten unter den Menschen lebend, bekannte
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er offen und nachhaltig seinen Glauben, übte großzügig Werke der Barmherzigkeit
und war ein wertvoller Mitarbeiter des Pfarrers. Er errichtete in der Pfarre einen Ju
gendzirkel der Katholischen Aktion und gründete eine Musikkapelle, die „Kapelle
Pius X.". Zudem war er Sekretär der Missionskommission der Pfarre. In der „Villa del
Sacro Cuore" der Jesuiten in Triuggio organisierte Pampuri, nicht selten auf eigene
Kosten, Exerzitienkurse für die jungen Mitglieder des Zirkels sowie für Arbeiter und
Bauern und lud auch Kollegen und Freunde dazu ein.

Als Arzt war Pampuri nicht nur äußerst dienstbeflissen und kompetent, sondern
auch freundlich und großzügig. Zu jeder Tages- und Nachtzeit stand er zur Verfugung.
In dem damals sehr unwegsamen Gemeindegebiet war er für seine Patienten jederzeit
abrufbar, ohne Rücksicht auf die eigene Gesundheit. Die Kranken waren zum Groß
teil arm, und so versorgte er sie mit Medikamenten, Geld, Essen und Kleidern. Auch
den Arbeitern und den Bedürfligen von Morimondo und aus den anderen Nachbar
dörfern ließ er seine Hilfe zukommen. Dem Pfarrer nannte er die Schwerkranken und
bereitete sie selbst auf den Empfang der Sakramente vor; mit Freuden war er dabei,
wenn es darum ging, den Sterbenden die letzte Wegzehrung zu bringen, wie es da
mals frommer Brauch war. So konnte der Pfarrer von Morimondo sagen, dass er sich
nicht eines einzigen Patienten von Doktor Pampuri erinnerte, der ohne Sakramente
gestorben wäre.

Ein solcher religiöser Einsatz gründete auf einer tiefen Wurzel, die der Beruf des
Mediziners allein nicht hervorbringen konnte. Pampuri fasste daher immer mehr die
völlige Hingabe an Gott ins Auge. Er ersuchte um Aufnahme bei den Jesuiten bzw.
Franziskanern, doch wurde seine fragile Gesundheit als unüberwindliches Hindernis
erachtet, und so musste er darauf verzichten. Ein befreundeter Priester, Don Ricardo
Beretta, Sekretär des Missionsamtes von Mailand, mit dem Pampuri seelsorglich zu
sammenarbeitete, wandte sich an den Provinzial der Barmherzigen Brüder, berichtete
ihm von der spirituellen Ausrichtung des Kandidaten und empfahl ihn als eine hervor
ragende Persönlichkeit, ohne die gesundheitlichen Probleme zu verschweigen. Der
Provinzial antwortete auf nahezu prophetische Weise: „Sollte sich der junge Pampuri
auch nur einen einzigen Tag als effizientes Mitglied unseres Ordens erweisen, so sei
er willkommen: nachdem er uns auf Erden ein Grund zur Erbauung war, wird er uns
im Himmel auch ein Schutzengel sein."

Als Pampuri daher nach ca. sechs Jahren die Arztpraxis in Morimondo aufgab, um
Ordensmann zu werden, war die Bestürzung über den Verlust des ,jungen heiligen
Doktors" allseits groß, sodass sich sogar die lokale Presse damit befasste, war es doch
sein Glaube, der ihn im Antlitz eines jeden Patienten Christus begegnen ließ. In ei
nem Brief an seine Schwester Longina, die Missionsschwester in Kairo war und mit
der er ein Leben lang einen besonderen Briefkontakt pflegte, schrieb er: „Bete, dass
weder Hochmut, Egoismus noch sonst eine schlechte Angewohnheit mich je daran zu
hindern vennögen, in meinen Kranken stets Christus zu sehen. Er ist es, der heilt; Er
ist es, der tröstet."

Pampuri widmete sich im Hospitalorden vom hl. Johannes von Gott (Barmherzi
ge Brüder) ganz dem religiösen Leben, um dem Weg der Vervollkommnung in der
Einheit mit Christus intensiver folgen und gleichzeitig den Arztberuf im Dienst am
leidenden Nächsten fortsetzen zu können. Am 22. Juni 1927 trat er in Mailand in den
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Orden ein und ersuchte darum, sich im Gedenken an seinen Wohltäter, Don Riccardo,
der ihm den Weg ins Kloster gebahnt hatte, „Bruder Richard" nennen zu dürfen. Nach
dem Noviziatsjahr in Brescia legte er am 24. Oktober 1928 die Gelübde ab. Diese
volle Hingabe an Gott bei den Barmherzigen Brüdern brachte seinen Herzenswunsch
zur Fülle der Weihe und Treue: Gott und dem Nächsten im Ordensleben zu dienen,
ohne seine Aufgabe an der Seite der Kranken zu vernachlässigen.
Nach der Ernennung zum Leiter des Zahnambulatoriums, das die Barmherzigen

Brüder im Spital der hl. Ursula in Brescia betrieben und das vornehmlich von Ar
men und Arbeitern aufgesucht wurde, setzte sich Bruder Richard unermüdlich und in
bewundernswerter Hingabe zur Linderung ihrer Leiden ein, womit er sich die Wert
schätzung der gesamten Bevölkerung sicherte.
Der damalige Ordensprovinzial, Pater Zaccaria Castellini, erinnerte sich, dass sich

Bruder Richard im Hinblick auf das Gelübde der Gastfreundschaft und der Kranken
pflege als Erster sowohl für einfache als auch für gehobenere Tätigkeiten zur Verfu
gung stellte: der Erste, der den Besen nahm, die Nachttöpfe und Spucknäpfe leerte
und bei Abwesenheit des medizinischen Leiters oder des Primars auf Einladung des
Oberen selbst in den weißen Kittel schlüpfte und die Arztvisiten durchführte. Die
Verehrung, die das Volk dem »jungen Doktor" gegenüber hegte, war so groß, dass
ihm die Mütter sogar ihre Kinder brachten, damit er ihnen die Hände auflegte und sie
segnete. Sein Wirken, das eben erst begonnen hatte, sollte sich jedoch als von sehr
kurzer Dauer erweisen.

Bereits von Kindheit an schwächlich, wurde Pampuri wegen des neuerlichen Akut
werdens einer Brustfellentzündung, die er sich während des Militärdienstes zugezo
gen hatte und die in eine spezifische Lungenentzündung ausartete, am 18. April 1930
von Brescia nach Mailand gebracht, wo er am 1. Mai 1930 im ordenseigenen Spital
S. Giuseppe im Alter von 33 Jahren im Ruf der Heiligkeit starb und „dabei die Er
innerung an einen Arzt hinterließ, der den eigenen Beruf in eine Mission der Nächs
tenliebe umzuwandeln verstand, sowie eines Ordensmannes, der sich als ein echter
Sohn des hl. Johannes von Gott erwies". Tatsächlich war Pampuri in seinem kurzen
Leben für alle ein Vorbild an Vollkommenheit und Nächstenliebe: für die Kranken
ebenso wie für das Assistenz- und Hilfspersonal, für die Ärzte, die Mitbrüder und alle
anderen, die ihm begegneten. Nach dem Tod verbreitete sich sein heiligmäßiger Ruf,
der ihm im Leben vorausgeeilt war, in ganz Italien, in Europa und auf den übrigen
Kontinenten.

Bis 1951 ruhten seine Gebeine auf dem Friedhof von Trivolzio, wurden dann in das
Baptisterium der dortigen Pfarrkirche überführt und werden heute in der ihm geweih
ten Kapelle von Pilgern aus ganz Italien und darüber hinaus verehrt.

Bei der Seligsprechung am 4. Oktober 1981 durch Papst Johannes Paul II. sagte
dieser: „Er ist eine außergewöhnliche Gestalt, uns nahe in der Zeit, noch viel näher
aber unseren Problemen und unserem Empfinden... Das kurze, aber intensive Leben
von Bruder Richard Pampuri ist ein Ansporn für das gesamte Gottesvolk, vor allem
jedoch für die Jugend, die Ärzte, die Ordensleute."
Am 1. November 1989 hat ihn derselbe Papst heiliggesprochen.
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Die heilige Agnes von Böhmen, Tochter von König Ottokar I. Premysl und Königin
Konstanze, der Schwester des ungarischen Königs Andreas II., wurde 1211 in Prag
geboren. Mütterlicherseits war sie eine Kusine der hl. Elisabeth. Schon im Kindesal
ter wurde sie aus politischem Kalkül und wegen dynastischer Vorteile in Heiratspläne
mit einbezogen, die unabhängig von ihrem Wollen ausgehandelt wurden.
Im Alter von drei Jahren kam Agnes in die Obhut der hl. Hedwig, Herzogin von

Schlesien, die sie in das Zisterzienserinnenkloster von Trzebnica aufhahm und in
den ersten Glaubenswahrheiten unterwies. Mit sechs Jahren kehrte Agnes nach Prag
zurück, um bei den Prämonstratenserinnen von Doksany eine standesgemäße Erzie
hung zu erhalten.

1220 wurde Agnes, nachdem sie Heinrich VII., dem Sohn Kaiser Friedrichs II., zur
Frau versprochen worden war, an den Hof des Herzogs von Österreich nach Wien ge
bracht, wo sie bis 1225 blieb, um die Gepflogenheiten des höfischen Lebens kennen
zulernen und sich nach dem Willen des Vaters mit Heinrich VII. zu verloben. Nach
Lösung des Ehevertrages kehrte sie nach Prag zurück, wo sie sich einem intensiven
Gebetsleben und karitativen Werken widmete; nach reiflicher Überlegung beschloss
sie, ihre Jungfräulichkeit Gott zu weihen.
Am Hof von Prag gingen weitere Heiratsanträge für Agnes ein, so von Heinrich

III., dem König von England, der bald darauf starb, oder von Friedrich II., dessen
Gesuch beim ersten Mal, 1228, König Ottokar und beim zweiten Mal, 1231, König
Wenzel vorgelegt wurde. Papst Gregor IX., der Agnes' Vorhaben würdigte und von
ihr um seinen Schutz gebeten worden war, intervenierte zu ihren Gunsten; von da
an erlangte Agnes die immerwährende Freiheit und die Freude, sich Gott weihen zu
dürfen.

Die wechselvollen Ereignisse in der europäischen Politik und vor allem der Tod
des Vaters 1230 ließen jedoch sämtliche Projekte scheitern. In diesen Jahren war Ag
nes keineswegs ein passives Instrument in den Händen ihres Vaters und ihres Bruders
Wenzel geblieben, sondern hatte Fähigkeiten bewiesen und nicht alltägliche Ent
scheidungen gefällt. Ihr Beschluss, in den Ordensstand zu treten, wurde endgültig bei
der Begegnung mit den Minderbrüdem anlässlich ihrer ersten Mission in Böhmen.
Agnes kümmerte sich um deren Unterbringung und gründete 1232/33 in Prag das
Spital des hl. Franziskus sowie den Ritterorden der Kreuzherren mit dem Roten Stern,
die dieses leiten sollten. Gleichzeitig legte sie den Grundstein zum Bau des Klosters
des hl. Franziskus für die „Armen Frauen bei San Damiano oder Damianitinnen".

Die ersten fünf Nonnen, die Klara nachfolgten, erreichten Prag 1233 nicht von As
sisi, sondern von Trient aus, vielleicht weil die geographische und sprachliche Nähe
eine Eingliederung in Böhmen erleichterte. Im November desselben Jahres traten
die ersten sieben böhmischen Novizinnen in das neue Kloster ein. Agnes hingegen
wartete noch sechs Monate, bis zum Pfingstfest 1234, an dem sie in einer außerge
wöhnlich feierlichen Zeremonie und in Gegenwart von sieben Bischöfen sowie der
gesamten Königsfamilie im Kloster San Damiano in Assisi das Kleid der Kommuni
tat der hl. Klara nahm. Im ersten Brief Klaras an Agnes von Prag vom 11. Juni 1234
ist zu lesen:
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„Als ich vom hochiöblichen Ruf Eurer heiligen Bekehrung und von Eurem heilig
mäßigen Leben Kunde erlangte, die nicht nur bis zu mir vordrang, sondern sich glor
reich in beinahe alle Welt verbreitete, freute ich mich sehr im Herrn und jubelte; nicht
nur ich kann darüber frohlocken, sondern all jene, die im Dienst an Jesus Christus
stehen oder danach trachten.

Von daher kommt es, dass Ihr - wenngleich Ihr, mehr als alle andern, prachtvolle
Feste, Ehren und Würden der Welt hättet genießen können, indem Ihr in Glanz und
Gloria völlig rechtmäßig den berühmten Kaiser hättet ehelichen können, wie dies Eu
rer und Seiner Exzellenz entsprochen hätte - durch das Hintansetzen all dessen mit
ganzer Seele und dem ganzen Schwung Eures Herzens vielmehr die heiligste Armut
und die Not des Körpers wähltet, indem ihr Euch einen Bräutigam von viel edlerer
Herkunft auserkoren habt, den Herrn Jesus Christus nämlich, der Eure Jungfräulich
keit stets behüten wird, auf dass sie makellos und unberührt bleibe."
Agnes legte die feierlichen Gelübde der Keuschheit, der Armut und des Gehorsam

ab, im vollen Bewusstsein der ewigen Werte dieser evangelischen Räte, und lebte
diese während ihres ganzen irdischen Daseins mit aufrichtiger Treue. Die Jungfräu
lichkeit um des Himmelreiches willen blieb stets das Grundelement ihrer Spirituali
tät, indem sie ihre tiefsten Gefühle in die Weihe an die ungeteilte bräutliche Liebe zu
Christus mit einfließen ließ. Der Geist der Armut, der sie bereits dazu veranlasst hat

te, ihren Besitz an die Armen zu verteilen, bewegte sie zum völligen Verzicht auf das
Eigentum irdischer Güter, um dem armen Christus im Orden der „Armen Frauen"
nachzufolgen. Sie erreichte zudem, dass man in ihrem Kloster auch die kollektive
Loslösung von den Gütern praktizierte. Der Geist des Gehorsams führte sie zu einer
ständigen Anpassung ihres Willens an den Willen Gottes, den sie im Evangelium des
Herrn und in der Lebensregel fand, die ihr von der Kirche gegeben wurde. Gemein
sam mit Klara bemühte sie sich um die Approbation einer neuen und eigenen Regel,
die sie nach hoffnungsvollem Warten erhielt und in absoluter Treue befolgte.
Nachdem Agnes bald nach der Profess zur Äbtissin des Klosters ernannt wurde,

blieb ihr dieses Amt ein Leben lang aufgebürdet, und sie erfüllte es mit Demut und
Liebe, mit Weisheit und Eifer, wobei sie sich immer als „ältere Schwester" betrachte
te. Sie führte die Ordensgemeinschaft mit zuvorkommender geschwisterlicher Liebe
und durch das Beispiel ihres Lebens, das ausschließlich der Kontemplation und dem
Gebet gewidmet war.

Als sich die Nachricht von ihrem Klostereintritt in ganz Europa verbreitete, wuchs

die Bewunderung für Agnes mit den Jahren bei jedem, der Zeuge ihrer Tugen
den wurde, wie die biografischen Erinnerungen einhellig zeigen. Gregor IX. und
Innozenz IV. lobten ihr Lebenszeugnis auf der Grundlage des Evangeliums und emp
fahlen dieses Christen zur Nachahmung. Klara von Assisi schrieb vier Briefe an „die
herausragende und ehrwürdige Jungfrau Agnes". Im zweiten spricht sie ihr Trost zu
und empfiehlt sich ihren Gebeten;
„Wenn du mit Ihm leidest, wirst Du mit Ihm herrschen; indem du dich tröstest,

wirst du dich mit Ihm freuen; wenn du mit Ihm im Kreuz der Bedrängnis stirbst, wirst
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du mit Ihm in der Herrlichkeit der Heiligen die himmlischen Wohnungen besitzen
und dein Name wird im Buch des Lebens festgeschrieben, um unter den Menschen
zu leuchten.

Daher wirst du von Ewigkeit zu Ewigkeit teilhaben an der Herrlichkeit des himm
lischen Reiches im Tausch fiir die irdischen und vergänglichen Dinge, an den himm
lischen Gütern im Tausch für die vergänglichen Güter, und du wirst von Ewigkeit zu
Ewigkeit leben.
Lebe wohl, teuerste Schwester und Frau, für den Herrn, deinen Bräutigam; und

denk' daran, mich und meine Schwestern in deinen frommen Gebeten zu empfehlen,
uns, die wir uns an den Gütern des Herrn erfreuen, der durch Seine Gnade in dir wal
tet. Empfehle uns auch auf das Wärmste deinen Mitschwestem."

Vor allem wurde Agnes' innigliche Liebe zu Gott und zum Nächsten bewundert.
„Die lebendige Flamme der göttlichen Liebe, die auf dem Altare des Herzens von
Agnes beständig loderte, trieb sie durch den unerschöpflichen Glauben so hoch, dass
sie unentwegt ihren Geliebten suchte." Dies drückte sich vor allem im Eifer aus, mit
dem sie das Mysterium der Eucharistie anbetete, und im Mysterium vom Kreuz des
Herrn wie auch in der kindlichen Liebe zur Seligsten Jungfrau Maria in der Betrach
tung des Geheimnisses der Verkündigung.
Agnes' Liebe zum Nächsten währte auch nach der Gründung eines Spitals und

hielt ihr großzügiges Herz für jede Form christlichen Beistandes offen. „Sie bewies
all jenen ihre wohltätige Liebe, die zu ihr kamen, um Hilfe von Gott und den Men
schen zu erbitten." Sie liebte die Kirche, indem sie für ihre Kinder von Gottes Güte
die Gaben der Beharrlichkeit im Glauben und der christlichen Solidarität erflehte.
Sie wurde zur Mitarbeiterin der römischen Päpste, die sie für das Wohlergehen der
Kirche um ihre Fürsprache und Vermittlung bei den böhmischen Königen, ihren Ver
wandten, ersuchten. Sie liebte das Vaterland, dem sie sich durch karitative Werke
individueller wie sozialer Art und durch die Weisheit ihrer Ratschläge verdienstlich
machte, mit denen sie stets darauf bedacht war, Konflikte zu vermeiden und die Treue
zur christlichen Religion der Väter zu fordern.

In den letzten Jahren ihres Lebens ertrug Agnes mit unerschütterlicher Geduld all
die Schmerzen, die sie und die königliche Familie, das Kloster und die Heimat auf
grund eines verhängnisvollen Konflikts und der anschließenden Anarchie, aber auch
wegen der über die Region hereinbrechenden Naturkatastrophen und der nachfolgen
den Hungersnot zu erleiden hatten.

In der Fastenzeit des Jahres 1282 erkrankte sie schwer und als sie den Tod nahen
spürte, ermahnte sie ihre Mitschwestem, in der Treue zum Geist des Evangeliums
und zur Kirche auszuharren. Sie starb am 2. März 1282 in ihrem Kloster im Ruf der
Heiligkeit. Ihr Grab befindet sich in der St. Franziskus-Kirche in Prag.
Der Kult, der nach ihrem Tod die Jahrhunderte hindurch andauerte, fand seine

apostolische Anerkennung mit dem von Pius IX. am 28. November 1874 approbier
ten Dekret; am 12. November 1989 wurde Agnes von Böhmen von Papst Johannes
Paul 11. heiliggesprochen.
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Der heilige Albert Chmielowski wurde am 20. August 1845 als Sohn der Adeligen
Adalbert Chmielowski und Josephine Borzysiawska in Igolomia bei Krakau, Polen,
geboren und am 26. d. M. privat auf den Namen Adam Bernhard getauft. Der Va
ter war Chef der 1. Abteilung des Zollamtes, die Mutter eine eifrige fi'anziskanische
Tertiarin. Am 17. Juni 1847 wurden die Taufzeremonien nachgeholt und der Kleine
erhielt zusätzlich noch den Namen Hilarius. Zur Taufe wurden außer den Paten und
Patinnen sowie einigen engen Freunden alle Bedürftigen eingeladen, die im Umkreis
der Kirche gerade um Almosen baten, um so vom Himmel den „Segen der Armen"
herabzurufen. Später pflegte Bruder Albert immer wieder zu sagen: „Es ist nichts Be
sonderes, dass ich mich um die Armen kümmere. Schließlich wurde ich bei der Taufe
von einem Bettler und einer Bettlerin gehalten, die man vor der Kirche aufgegriffen
hatte."

Im Schoß der Familie erhielt Albert eine äußerst gediegene Erziehung, war jedoch
kränklich. Die Mutter, eine tiefgläubige Frau, machte das Gelübde, zum Heiligtum
des Gekreuzigten Heilandes in Mogila zu pilgern, wenn Adam gesund würde. Nach
erfolgter Heilung trug sie das Kind am 19. September 1851 vor das wundertätige
Kreuz nach Mogila und weihte es dem Herrn.
Wegen der zunehmend prekären Gesundheit des Vaters war die Mutter gezwungen,

am 25. Juni 1853 das Landgut von Czemice zu verkaufen und nach Warschau zu
übersiedeln. Zwei Monate später, als Adam sieben Jahre alt war, starb am 25. August
der über alles geliebte und geschätzte Vater. Von da an begann Adam für den Vater zu
beten und ihn in Augenblicken der Not um seinen Beistand anzurufen. Und während
er die Mutter tröstete, sagte er immer wieder: „Der Vater ist uns näher als zuvor und
wird uns sicher von der anderen Welt aus beistehen!"
Wann Adam Erstkommunion und Firmung empfing, ist nicht bekannt, vermutlich

um das zehnte Lebensjahr. Nach Abschluss der ersten Volksschulklassen schickte ihn
die Mutter 1857 an die Kadettenschule nach Petersburg, wobei sie von dem Stipendi
um Gebrauch machte, das den Familien von Staatsbeamten zustand. Als am 29. Au
gust 1859 auch die Mutter starb, kam Albert in die Obhut von Petronilla, einer Tante
väterlicherseits, die ihm die leibliche Mutter voll und ganz ersetzte.

1862 schrieb sich Adam in die Land- und Forstwirtschaftsschule von Pulawy ein.
Gleichzeitig empfand er eine immer größere Liebe zu seiner unterdrückten und be
setzten Heimat. Am 22. Januar 1863 verbreitete das Nationale Zentralkomitee ein
Manifest, in dem stand: „Nach der furchtbaren Schmach der Sklaverei und qualvoller
Unterdrückung lädt dich das Nationale Zentralkomitee ein, ins Feld zu ziehen um
jenen Sieg zu erlangen, den es dir im Namen Gottes, der im Himmel ist, verspricht."
Gemeinsam mit anderen polnischen Jugendlichen folgten auch die Studenten von
Pulawy der Einladung des Manifests. Am 30. September 1863 explodierte bei einem
Zusammenstoß mit den Russen eine Handgranate zwischen den Beinen von Adams
Pferd und verletzte ihn am Fuß. Er wurde gefangen genommen und aufgrund seiner
schweren Verwundung einer Beinamputation unterzogen. Wie es ihm gelang, aus dem
Gefängnis zu entkommen, ist unbekannt. Möglicherweise wurde er an Stelle eines
verstorbenen Soldaten in einem Sarg hinausgetragen.

Als Adam die Heimat verlassen musste, flüchtete er 1864 nach Paris indem er sich
wahrscheinlich einigen französischen Kriegsgefangenen anschloss. In Paris begann
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er sich für Malerei zu interessieren und besuchte die Akademie der Schönen Künste
in Botignolle. 1865 erließ Russland für alle am Aufstand Beteiligten eine Amnestie.
Adam kehrte nach Warschau zurück und schrieb sich dort an der Akademie der Schö
nen Künste ein, die jedoch am 15. April 1866 geschlossen wurde. Daraufhin ging er
nach Gand in Belgien, um die Technische Hochschule zu besuchen. Da er bei sich
jedoch beachtliche künstlerische Fähigkeiten entdeckte, widmete er sich von 1867 an
dem Studium der Malerei in Paris, um dieses ab Herbst 1869 an der Akademie der
Schönen Künste in München, Bayern, zu vervollkommnen, wo er sich besonders von
der sakralen Kunst angesprochen fühlte. Seine Worte waren: „Es gilt, sich zu reini
gen, zu heiligen und sein Talent und den Geist zur Ehre Gottes einzusetzen!" Zum
Malen sakraler Sujets, so pflegte er zu sagen, müsse man sich, um die nötige Inspira
tion zu erlangen, zurückziehen und in Gebet und Meditation verharren.

Als gefeierter Künstler kehrte er im Oktober 1874 nach Polen zurück, wo er an der
von der Gesellschaft der Schönen Künste organisierten Ausstellung teilnahm, doch
wurde sein Bild, das die polnischen Aufstände im Stil der deutschen Impressionis
ten darstellte, von Jury und Kritikern abgelehnt. Das war ein sehr harter Schlag für
Chmielowski, der ihn viel über die Ungerechtigkeiten und die menschliche Beurtei
lung der Dinge nachdenken ließ.
Auf der Suche nach einem neuen Lebensideal wuchs in ihm, der bis dahin Kunst

werke profanen Inhalts kreiert hatte, der Wunsch, „seine Kunst, sein Talent und seine
Gedanken der Ehre Gottes zu widmen". Fortan überwogen in seiner künstlerischen
Tätigkeit religiöse Themen. Eines seiner besten Bilder, „Ecce Homo", verkörperte
für ihn die Frucht seiner spirituellen Metamorphose. Davon überzeugt, dass man, um
Gott zu dienen, „die Kunst und das Talent Ihm widmen" müsse, trat er am 10. Oktober
1880 als Laienbruder bei den Jesuiten ein, musste jedoch nach sechs Monaten, am
5. April 1881, das Noviziat aus schwerwiegenden gesundheitlichen Gründen wieder
verlassen.

Am 17. April 1881 ging Chmielowski in das Spital von Kulparköw und blieb dort
bis zum 22. Mai 1882 in stationärer Behandlung, wobei er eine dunkle Nacht der Lei
den und der Besinnung durchlebte. Nach Verlassen des Spitals wohnte er als Gast bei
seinem Bruder und war nach Aussagen eines Zeugen „ganz in Traurigkeit versunken,
blieb den ganzen Tag in seinem Zimmer, in Schweigen und Niedergeschlagenheit,
ohne zu essen und zu trinken, gepeinigt von schrecklicher spiritueller Drangsal... Man
konnte ihm nicht helfen, die Apathie zu überwinden, er hatte keinen Mut, die Sakra
mente zu empfangen, ja, er ging nicht einmal aus dem Haus, um die Kirche nebenan
zu besuchen." Chmielowski selbst sagte: „Ich war bei klarem Verstand, voll bewusst,
doch plagten mich heftige Schmerzen, Zweifel und schreckliche Qualen." Diese Er
fahrungen ermöglichten es ihm später, an Mutter Bemardina Jablonska zu schreiben:
„Schwester, jenes Kreuz, das so viele Leiden trägt, wird die Nacht des Geistes ge
nannt, nach der der Morgen und die Sonne kommt."
Nachdem er die Bedrängnisse der Nacht überwunden hatte, nahm Chmielowski

seine Tätigkeit als Maler wieder auf und widmete den Großteil seiner Zeit dem Wohl
des Nächsten. Als ihm das Buch zur III. Regel des heiligen Franziskus von Assisi und
der Laienterziaren in die Hände fiel, fand er an dessen Inhalt solches Gefallen, dass er
dem Orden nicht nur beitrat, sondern zu dessen unermüdlichem Apostel wurde.
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Nachdem Chmielowski das materielle und moralische Elend der Obdachlosen und

Alleinstehenden in den öffentlichen Schlafsälen von Krakau kennengelernt hatte, be-
schloss er, aus Liebe zu Christus, dessen entstelltes Gesicht er in seiner Würde ver
letzt sah, auf die Kunst zu verzichten, gemeinsam mit diesen zu wohnen, ein Leben
der Armut zu fuhren und sich für sie aufzuopfern.
Am 25. August 1887 zog er den grauen Habit an und nannte sich fortan Bruder

Albert. Ein Jahr später, am 25. August 1888, legte er die Ordensgelübde in die Hände
des Bischofs von Krakau ab und begann sein Apostolat in der städtischen „Herberge".
Er lebte ebenfalls dort und nahm in allem am Leben der Armen teil. Er veröffentlichte
auch ein Büchlein mit dem Titel „Wegweiserfiir die Regel des Seraphischen Dritten
Ordens des heiligen Franziskus^''.

Unterstützt von einigen Mitarbeitern, forderte er die Gründung der Kongregati
on der Brüder „Diener der Armen im Dritten Ordens des hl. Franziskus" {Alberti-
ner), die am 29. Juni 1889 das neue Kleid anzogen. Am 5. Januar 1891 erfolgte die
Einkleidung der ersten sieben Schwestern des weiblichen Zweiges der Kongregation
(Albertinen, Abb. 7. S. 460) in die Hände des Kapuziners Bemardin Kluzek und in
Anwesenheit des Kardinals; ihre Aufgabe war es, den bedürftigen Frauen und den
Kindern eine Stütze zu sein.

Die beiden Gründungen, so scheint es, kamen eher nach dem Willen Gottes als
nach dem Willen Bruder Alberts zustande, sagte er doch selbst: „Mir war es nie in den
Sinn gekommen, ein religiöses Institut zu gründen. Ich suchte lediglich nach Mitteln
und Wegen, den Armen zu helfen, Gott aber hat anders entschieden. Sein Wille ge
schehe! Ich will mich hier nicht einmischen, um nicht Gottes Werk zu zerstören." (75)

Inzwischen organisierte Bruder Albert Heime für die Armen, Häuser für die Kör
perbehinderten und die Unheilbaren, er schickte die Schwestern zur Arbeit in die Mi
litärspitäler und Lazarette, gründete Volksküchen, Asyle und Waisenhäuser für die
Kinder sowie Unterkünfte für die Jugendlichen ohne Dach über dem Kopf. Jeder
konnte auf seine Hilfe zählen, ohne Unterschied von Konfession oder Nationalität.
Während er für die Grundbedürfnisse der Armen aufkam, kümmerte er sich auch in
väterlicher Weise um ihre Seelen und versuchte, ihnen ihre menschliche Würde wie
derzugeben, indem er ihnen half, sich mit Gott zu versöhnen.

Bruder Albert starb am 25. Dezember 1916, reich an Tugenden und Verdiensten, in
der von ihm errichteten Unterkunft in Krakau als Armer unter den Armen und wurde
auf dem Friedhof von Rakowice beigesetzt. Später, am 31. Mai 1949, wurden seine
sterblichen Überreste in das Atrium der Kirche der Unbeschuhten Karmeliten in Kra
kau Überführt und am 18. Juni 1983 in die Ecce //owo-Kirche im Generalatshaus der
Albertinen, ul. Woronicza, 10, Krakau, Polen. Von der Heiligkeit des Bruders Albert
waren schon seine Zeitgenossen überzeugt, die ihn „den größten Mann ihrer Genera
tion nannten; er wird als der „polnische hl. Franziskus des 20. Jahrhunderts" ange
sehen. Seine Kongregationen erfüllen ihren Auftrag in Polen, Italien, in den USA und
in Argentinien.
Nach seiner Seligsprechung am 22. Juni 1983 in Krakau durch Papst Johannes Paul

II. wurde Albert Chmielowski am 12. November 1989 vom gleichen Papst heiligge
sprochen.
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Der heilige Mucien-Marie Wiaux (Alois Josef) wurde am 20. März 1841 als drittes
von sechs Kindern des Ehepaares Jean-Joseph Wiaux und Elisabeth Badot in einfa
chen sozialen Verhältnissen stark christlicher Prägung in Mellet, Belgien, geboren
und am gleichen Tag auf den Namen Alois Josef getauft. Der Vater war Schmied,
die Mutter führte neben dem Haushalt noch ein Gasthaus. Alois erhielt von seinen
Eltern eine tiefchristliche Erziehung, die durch Beispiele bezeugt wurde. Kindheit
und Jugend verbrachte er im Schoß der Familie und ging in seinem Heimatdorf zur
Schule. Nach Beendigung der Volksschule begann er im September 1852 eine Lehre
in der Schmiedewerkstatt des Vaters, wo er unter seinen Altersgenossen stets durch
sein ruhiges und frommes Wesen hervorstach. Im Alter von 13 Jahren machte er
einem Freund gegenüber die vertrauliche Bemerkung: „Ich werde nicht mehr lange
hobeln und feilen." In seinem Innern verspürte er nämlich zunehmend die Berufung
zum Ordensstand. Als der Lehrling, der mit ihm das Zimmer teilte, ihn eines Abends
am Fußende des Bettes den Rosenkranz beten sah, meinte er: „Louis, du bist nicht
für das Leben in dieser Welt gemacht." Alois suchte daraufhin Rat beim Pfarrer von
Mellet, der ihn auf das Institut der Christlichen Schulbrüder von Gosselies verwies.
Von der ersten Begegnung an erkannte er, dass sein Platz in diesem Institut war, und
die Eltern akzeptieren seine Entscheidung.
Am 7. April 1856 trat er mit 15 Jahren in das Noviziat der Christlichen Schul

brüder von Namur ein und am 1. Juli desselben Jahres nahm er bei der Einkleidung
den Namen Bruder Mucien-Marie an. Nach Beendigung des Noviziats, in dem er
ein vorbildlichen Verhalten an den Tag gelegt und bei seinen Oberen und Gefährten
einen ausgezeichneten Eindruck hinterlassen hatte, wurde er im September 1857 für
ein Jahr zum Unterrichten an die Schule St. Joseph in Chimay geschickt. Anschlie
ßend unterrichtete er ein Jahr lang am Institut St. George in Brüssel.

1859 wurde er an das Kolleg St. Berthuin nach Malonne versetzt, wo er 58 Jahre
ununterbrochen als Lehrer wirken sollte. Das große Schulgebäude zählte damals
mehr als 1000 interne Schüler, aufgeteilt auf die Bereiche Normalschule und Archi
tektur. Bruder Mucien hatte die Aufgabe eines einfachen Repetitors für die Kleins
ten in den Klassen Zeichnen und Musik; gleichzeitig arbeitete er während der freien
Stunden als Aufsichtsperson und als Katechet in dem an die Schule angrenzenden
Pensionat. Alles tat er mit nahezu heroischem Gehorsam.

Da er jedoch, bedingt durch seine Jugend und Unerfahrenheit, bezüglich Profes
sionalität und Didaktik Mängel zeigte, lief er Gefahr, aus der Kongregation ausge
schlossen zu werden, da er für das Apostolat in der Schule ungeeignet sei. Dank der
Intervention von Bruder Maixentis wurde er davor bewahrt. Dieser barmherzige und
verständnisvolle Mitbruder verhinderte seine Entlassung, indem er darum ersuchte,
sich persönlich um das pädagogische Fortkommen von Mucien kümmern zu dürfen.
Für Bruder Mucien begann nun ein Leben untergeordneter verborgener Tätigkeiten.
Nachdem man ihn in den letzten Monaten des Studienjahres 1859/60 von seinen
Funktionen als Professor der siebten Klasse entbunden hatte, unterrichtete er ver
tretungsweise Zeichnen und Musik, obwohl er zu diesen beiden Fächern keinen be
sonderen Zugang hatte; dann fungierte er als praktisch überflüssige Aufsichtsperson,
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als Spezialist für obskure, fast schon demütigende Aufgaben; er beaufsichtigte die
Schüler beim Lernen am Abend, die Krankenzimmer, die Nachsitzenden während
der Pausen und an den Winterabenden. Der stets gehorsame und dienstbeflissene
Bruder Mucien widmete sich dem Klavierstudium, dem Harmoniumspiel und an
deren Instrumenten, wo er Kraft für seinen Dauereinsatz in der Liebe zu Gott fand.
Und das mehr als 50 Jahre hindurch.

Anfangs sagte Bruder Maixentis zu seinem Schützling: „Sie werden bei Bruder
Luxianus, einem außerordentlichen Künstler, Harmonium und Klavier studieren;
ich selbst werde ihnen Zeichenunterricht geben. Und hier ist der Stundenplan mit
ihren Aufsichtszeiten. Vergessen Sie nicht, täglich von neun bis zehn Ihre Harmoni
umlektionen zu wiederholen." Und Bruder Mucien antwortete: „Ja, lieber Bruder."
Am 14. September 1859 wurde er zur dreijährigen Profess zugelassen, die er bis

zum 20. September 1869, der Ablegung der ewigen Profess, immer wieder erneuer
te. Es waren dies Momente großer Genugtuung. Er fühlte sich von den Mitbrüdem
trotz seiner einfachen, zugleich aber so nützlichen und fhichtbringenden Tätigkeiten
angenommen. Für Bruder Mucien zählte nur der Wille Gottes, den er im Gebet such
te. Man munkelte bereits: „Der Bruder verbringt die ganze Zeit mit Beten."
Einem Schüler war aufgefallen, dass Bruder Mucien während der Nacht zuwei

len den Schlafsaal verließ. Neugierig geworden folgte er ihm unbemerkt... bis zur
Kapelle, wo sich dieser niederkniete und mit lauter Stimme für die Kongregation,
die Schule, die Mitbrüder, die Studenten und für alle Intentionen betete, die man
ihm anempfohlen hatte — am Ende noch für seine eigenen Nöte und Schwächen. Es
verwundert daher nicht, dass ihn alle einen „Heiligen" nannten. Einige Mitbrüder
meinten: „Bruder Mucien ist der Blitzableiter von Malonne."

Ein ehemaliger Schüler vermerkte: „Am 31. Dezember 1916 kam ich wieder
einmal durch Malonne und nahm dort tags darauf an der hl. Messe im Gebäude
teil. Neugierig betrachtete ich all die Brüder, als sie von der Kommunion zurück
gingen: alles vertraute und inzwischen in die Jahre gekommene Gestalten. Beim
Anblick von Bruder Mucien Jedoch war ich tief getroffen. Von seinem Gesicht ging
ein Leuchten von unbeschreiblicher Schönheit und Freude aus, seine Gesichtszüge

hatten so etwas Friedvolles und Glückseliges an sich. Nie werde ich sein vor über
natürlicher Freude strahlendes Antlitz vergessen."

Dieses Beten, diese Beharrlichkeit im Gebet zu Gott, über Maria, ist die allererste
und zweifellos auch die wichtigste Botschaft, die uns vom einfachen und heroischen
Leben Bruder Muciens übermittelt ist.

Da ihm bewusst war, dass seine Kongregation für die christliche Erziehung der
Armen gegründet wurde, ersuchte er die Oberen, sich in die dem Kolleg angeschlos
sene Gratisschule begeben zu dürfen, um die Kinder, denen er sich besonders ver
bunden fühlte, im Katechismus zu unterweisen. Mit überbordendem Eifer eröffnete

er ihnen die Reichtümer des Glaubens und wurde so für alle seine Schüler, ob reich
oder arm, klein oder groß, zu einem Abbild der Gegenwart Gottes und Seiner Güte.
Das Gute, das er damit bewirkte, war unermesslich. Dies bezeugen die jungen Men
schen, derer er sich annahm.
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Auch in der Schule folgte vor den Zeichentischen von Bruder Mucien eine Ge
neration der anderen, 54 Jahre lang, bis zum Jahre 1914, welches das Ende sei
ner Karriere als Zeichner bedeutete. Von 1870 an, nach einer langen musikalischen
Ausbildung, unterrichtete er die Jugendlichen im Pensionat auch in Klavier und
Harmonium. Doch der Unterricht beschränkte sich nicht bloß auf diese beiden Inst

rumente. Der gute Bruder musste seine Kenntnisse auf musikalischem Gebiet noch

weiter ausdehnen: Flöte, Kontrabass, Tuba, kleines Bombardon sowie Orgel; und
zur Abrundung wirkte er noch als Leiter des Orchesters, das insgesamt aus über 60
Ausfuhrenden bestand. Bruder Mucien leitete die Proben und war für die Auffüh

rungen an Festtagen und bei Ausflügen verantwortlich.
Bei all diesen Arbeiten als Diener aller traf Bruder Mucien seine Wahl sehr präzi

se: Er wollte in allem und mit höchster Perfektion den Willen Gottes tun und dabei

in ständigem Kontakt mit dem Herrn leben. Um halb fünf Uhr fnih traf man ihn
schon knieend vor dem Tabernakel an; anschließend ging er zum Marienaltar. Tags
über baumelte zwischen seinen Fingern der Rosenkranz. Oft besuchte er das Aller-
heiligste oder pilgerte zur Lourdesgrotte im Park des Kollegs und zu anderen An
dachtsstätten. Die Schüler bewunderten seinen Glauben und hießen ihn den „Bruder,
der immer betet". Er empfahl ihnen eindringlich die Verehrung der Eucharistie und
der Muttergottes.
Im November 1916 verschlechterte sich der Gesundheitszustand von Bruder

Mucien und man empfahl die Spendung der Sakramente. Bruder Mucien regte
sich nicht weiter darüber auf, fragte aber seinen Beichtvater, ob es denn schon so
schlecht um ihn stehe, dass er diese empfangen solle, und er kniete nieder, um zu
beichten. Am Morgen des 22. November empfing er mit großer Andacht die Kran
kensalbung. Zwei Wochen später fühlte er sich bereits wieder kräftig genug, um
sich erneut seinen Aufgaben zu widmen. Mitte Januar 1917 jedoch gesellte sich zu
den üblichen Unpässlichkeiten noch die Ruhr, woraufhin ihm die Oberen auftrugen,
seine Aktivitäten einzustellen. Von da an pendelte Bruder Mucien zwischen Kapelle
und Krankenzimmer und sagte am Ende voller Demut und Dankbarkeit: „Welches
Glück es doch bedeutet, wenn man, so wie ich, am Rand des Grabes steht und im
mer eine große Verehrung für die Madonna hatte!" Dies war seine letzte Botschaft
bevor er in Agonie fiel. Am 30. Januar 1917 um 4.15 Uhr dachte der Krankenpfleger:
„Er betet nicht mehr, er muss tot sein." Tatsächlich starb Brüden Mucien Wiaux zur
selben Stunde, als die Glocke für die Kommunität den Beginn des Tages einläutete.
Obwohl er ein Leben im Verborgenen geführt und niedrige Dienste verrichtet hatte
verbreitete sich sein Ruf der Heiligkeit wie ein Lauffeuer. Noch am Todestag wurde
von besonderen Gnaden berichtet und schon bald strömten Scharen von Pilgern zu
seinem Grab.

Seine sterblichen Überreste ruhen im Sanctuaire du Fr. Mutien-Marie, Fond de
Malonne, 117, Malonne, Belgien.
Am 30. Oktober 1977 wurde Mucien-Marie Wiaux von Papst Paul VI. seligge

sprochen und am 10. Dezember 1989 von Papst Johannes Paul 11. heiliggesprochen.
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MARGUERITE D*YOUVILLE

(MARIE MARGUERITE DUFROST DE LAJEMMERAIS)

(1701 - 1771)

WITWE UND GRÜNDERIN

DER KONGREGATION DER SCHWESTERN DER NÄCHSTENLIEBE

(„GRAUE SCHWESTERN")

Heiligsprechung: 9. Dezember 1990 - Fest: 23. Dezember
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Die heilige Marie Marguerite D'Youville (Dufrost de Lajemmerais) wurde am
15. Oktober 1701 als Tochter der Eheleute Christoph Dufrost de Lajemmerais und
Marie-Renee Gaultier de Varennes in Varennes, Bezirk Montreal, Kanada, geboren.
Sie war das Älteste von sechs Geschwistern (drei Schwestern, drei Brüder). Bei der
Taufe am nächsten Tag erhielt sie den Namen Maria Marguerite. Die Erziehungsrolle
in der Familie übernahm in erster Linie die Mutter; der Vater, ein bretonischer Adeli
ger, war Befehlshaber der lokalen französischen kolonialen Militärgamison.
Der vorzeitige Tod des Vaters 1708, als Marguerite noch keine sieben Jahre alt war,

stürzte die Familie in große Armut. Dank der Hilfe des Urgroßvaters, Peter Boucher,
wurde Marguerite 1710 als Zögling bei den Ursulinen von Quebec aufgenommen, die
bei ihr einen schon sehr ausgeglichenen Charakter und eine frühe Reife entdeckten.
Als M. Marguerite nach zweijährigem Studium nach Hause zurückkehrte, half sie der
Mutter in häuslichen Belangen und bei der Erziehung ihrer jüngeren Geschwister, wo
bei sie ein sehr zurückgezogenes Leben führte. Später folgte sie der Mutter, die wieder
geheiratet hatte, nach Montreal und besuchte dort die Bürgerschule.

Je älter sie wurde, umso mehr gefiel es ihr, im Mittelpunkt zu stehen, und als an
mutiges Mädchen begab sie sich auch gerne in Gesellschaft. Mit 21 Jahren heiratete
sie am 12. August 1722 Franpois d'Youville, einen reichen jungen Mann aus dem Ort.
Entgegen ihren Erwartungen musste sie jedoch schon bald feststellen, dass dieser kein
Interesse am Familienleben hatte. Sie litt unter seiner häufigen Abwesenheit, sogar bei
der Geburt des ersten Kindes, und wegen seiner Alkoholgeschäfte mit den Indianern.
Zu dieser Prüfung gesellte sich noch das schwierige Zusammenleben mit einer for
dernden und äußerst problematischen Schwiegermutter.
Im Alter von ca. 26 Jahren verzichtete M. Marguerite auf das vornehme gesell

schaftliche Leben und gab sich einer tiefen Frömmigkeit hin. Liebevoll betreute sie
ihren plötzlich schwer erkrankten Ehemann bis zu seinem Tod 1730. Als Witwe und
Mutter von fünf kleinen Kindern und in Erwartung eines sechsten, das nicht überlebte,
war sie - da ihr Mann sein Vermögen verschleudert und ihr nichts hinterlassen hatte
- gezwungen, Essen und Arbeit zu erbetteln. Selbst in dieser anscheinend ausweglo
sen Situation startete M. Marguerite mit einem immensen Vertrauen in die Vorsehung
Gottes vielfältige karitative Initiativen für die Armen, für die sie im Allgemeinen Kran
kenhaus von Montreal unermüdlich tätig war.
Um den beiden Kindern, die ihr nach dem frühzeitigen Tod der vier anderen noch

verblieben waren, die Ausbildung im Seminar von Montreal zu sichern und um die
Schulden ihres Mannes abzuzahlen, übernahm sie die Führung eines kleinen Ladens
mit Bar, den schon die Schwiegermutter betrieben hatte. Verwandte und Freunde
streckten die nötigen Mittel vor. Die Geschäfte florierten dermaßen, dass Marguerite
in der Lage war, unter Anleitung des Sulpizianers Alois Normant du Furadon, dem
Obern des Seminars, den Bedürftigen zu helfen.
Nachdem ihre beiden Söhne Priester geworden waren, nahm Marguerite am

21 . November 1737 eine Blinde in ihrem Haus auf. Am darauffolgenden 31. Dezember
weihte sie sich zusammen mit drei Freundinnen, Luise Thaumur La Cource, Katharina
Cusson und Katharina Demers, die ihre Ideale teilten, privat Gott, um diesem im Na
men der Entrechteten zu dienen. Nach außen änderte sich nichts. Erst am 31. Oktober
1738 begann Marguerite mit den drei Gefahrtinnen in einem gemieteten Haus ein Ge-
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meinschaftsleben. Auf diese Weise wurde der Grundstein des Instituts gelegt, das spä
ter unter dem Namen Schwestern der Nächstenliebe von Montreal, wegen der Farbe
ihrer Kleidung „Graue Schwestern" (Abb. 8, S. 460) genannt, bekannt wurde.

Die kleine Gemeinschaft war jedoch von den Mitbürgern nicht gerne gesehen, weil
das Gerücht umging, dass ihr Normant als Generalvikar der Diözese die Leitung des
Krankenhauses übertragen wolle. Da sich Marguerite zudem auf die Seite der Armen
stellte, rüttelte sie an den sozialen Gepflogenheiten der Zeit. So machten übles Gerede
und Verleumdungen die Runde. Und gerade als ihr Einsatz für das aufkeimende Werk
unabdingbar schien, bildeten sich an ihrem Knie zwei Wunden, die sieben Jahre hin
durch kein Arzt zu heilen vermochte.

Trotz der Schmähungen, die ihr sogar aus den Reihen der eigenen Familie zuteil
wurden, schlug sie sich auf die Seite der Ärmsten und fuhr in ihrer Arbeit wagemutig
fort. Nicht einmal ihre angeschlagene Gesundheit, der Tod einer Gefahrtin und das
Feuer, das in der Nacht des 1. Januar 1745 ihre Unterkunft zerstörte, taten ihrem Eifer
Abbruch; all dies verstärkte vielmehr ihr Engagement für die Schwächsten. Um noch
mehr Menschen helfen zu können, setzte sie sich am 2. Februar 1745 mit den beiden
Gefahrtinnen der ersten Stunde dafür ein, alles zusammenzulegen.
Zwei Jahre später, 1747, wurde „der Mutter der Armen", wie man Marguerite mitt

lerweile nannte, von Normant provisorisch das Allgemeine Krankenhaus übertragen,
das 1692 von einigen Hospitalitem vom Kreuz und vom hl. Joseph für die Aufnahme
von Waisen, Betagten und Soldaten gegründet worden war und inzwischen am Rande
des Ruins stand. Am 7. Oktober 1747 zog sie, auf einem kleinen Wagen liegend, da
sie eben erst eine schwere Krankheit überstanden hatte, mit sieben Schwestern, neun
Armen und drei Pensionären dort ein.
Bevor sie vom französischen König Ludwig XV. 1753 die Bestallungsurkunde

erhielt, mit der sie als fest angestellte Spitalsleiterin anerkannt wurde, musste sich
Marguerite noch sechs Jahre gedulden und eine nicht enden wollende Serie von Unan
nehmlichkeiten auf sich nehmen. Trotz allem gelang es den Schwestern ziemlich rasch,
einen freundlichen Zufluchtsort für alle erdenklichen menschlichen Nöte zu schaffen.
1775 wurde das Institut vom Bischof von Montreal approbiert; es war die erste Ein
richtung dieser Art in Kanada. Nach der Approbation ging es mit dem Spital erfreu
licherweise aufwärts. Gemeinsam mit Mitschwestem und Mitarbeitern wurden die
Zimmer renoviert, die Schulden sukzessive abgebaut, das vorhandene Grundstückspo
tential bestmöglich genutzt und die Dienstleistungen auf die Unterbringung von Geis
teskranken sowie die Aufnahme von Findelkindern und Pocken-Patientinnen erweitert.
Zudem wollte Marguerite ihre Dienste auf alle Kranken ausdehnen, einschließlich der
Krebs- und Leprakranken, wenngleich sie sich gemäß dem Bestallungsschreiben an
die Pflege von lediglich 12 Armen zu halten hatte. Es entstand so ein vielschichtiges
Werk zur Linderung der Armut mit tausend Gesichtern.
Am 18. Mai 1765 wurde das Spital durch einen Brand zerstört, nicht aber der Glau

be und der Mut von Marguerite. Sie lud in dem Moment die Mitschwestem und die
Armen dazu ein, in dieser Prüfung den Vorübergang Gottes zu sehen und ihn zu loben.
Es war, als sähe sie die Zukunft voraus. Sofort begann sie, im Alter von 64 Jahren,
mit dem Wiederaufbau des Aufnahmezentmms für alle Notleidenden und vollendete
dieses innerhalb von vier Jahren.
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Bei all diesen Unternehmungen bestätigten sich bei ihr zwei Bestrebungen, dem
Vater und den Armen gegenüber: auf der einen Seite die Hingabe an den ewigen Va
ter und auf der anderen die Berufung, den Armen zu dienen. So verstärkte sich in ihr
die tiefe Liebe, die sie zu einer besonderen Verehrung des Vaters antrieb. Ihre Liebe
zu den Armen speiste sich aus ihrem leidenschaftlichen Glauben: Sie erblickte in je
dem Armen Jesus Christus. So sagte sie: „weil ich mich mit den Armen als Glieder
Jesu Christi, unseres Bräutigams, vermählt habe..." Ihr Glaube an Jesus, der in jedem
Armen gegenwärtig war, erfüllte ihr Herz mit einer schöpferischen Kraft und einem
Unternehmungsgeist, die nur noch von ihrer universalen, mitfühlenden und aufmerk
samen Nächstenliebe übertroflfen wurden.

Alle, die ihrer Hilfe bedurften, fanden den Weg zu ihrem Haus und vor allem zu ih
rem Herzen. Ihr Glaube wurde oft durch leidvolle Erfahrungen geläutert, die sie mutig
und gelassen in unverbrüchlichem Gottvertrauen annahm. Sie ließ sich nicht einmal
von ihrer angeschlagenen Gesundheit und den Krankheiten bremsen, von denen sie
nur allzu häufig betroffen war. Im Gegenteil, je mehr sie litt, um so größer wurde ihre
Sensibilität für das Leid der anderen.

Wenn ihre Werke der Barmherzigkeit in Gefahr waren, verstand sie es, auch den
Behörden die Stirn zu bieten, war ihre große Liebe zum Vater doch stets von einem
unermesslichen Vertrauen in die Vorsehung begleitet. Ihre Schriften lassen die Tiefe
dieser Berufung erahnen: „Die Vorsehung ist wunderbar, sie verfügt über geheimnis
volle Mittel, mit denen sie ihre Gläubigen zu trösten versteht; sie nimmt alles auf sich,
sie hat mein ganzes Vertrauen."

Dieses Vertrauen war die Quelle ihrer vielfältigen Initiativen, den Armen entgegen
zugehen. Nachdem sie alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte, überließ sie die Risi
ken der Vorsehung. So sagte sie einmal: „Wir sind 18 Schwestern, allesamt krank, und
leiten ein Haus, in dem 170 Personen zu verköstigen und fast alle zu betreuen sind.
Ständig fehlt es uns am Nötigsten und doch haben wir am Ende immer alles, was wir
unbedingt brauchen. Tag für Tag danke ich der göttlichen Vorsehung, dass sie sich dazu
herablässt, sich unserer Wenigkeit zu bedienen, um ein bisschen Gutes zu tun."
Gegen Ende 1770 klagte Marguerite über allgemeines Unwohlsein, das sie daran

hinderte, mühelos zu sprechen und zu gehen. Es war dies der Beginn der Lähmung, die
sie schließlich das Leben kostete. Maria Marguerite d'Youville starb am 23. Dezember
1771 in Montreal. Sie hinterließ die Erinnerung an eine großherzige Frau, die Christus
leidenschaftlich in den Bedürftigen diente.

Ihr Grab befindet sich in der Kapelle des Mutterhauses der Sceurs Grises, 1190, nie
Guy, Montreal, QC H3H 2L4, Kanada.

Die Kongregation, ursprünglich als kontemplativer Orden gegründet und eine der
populärsten Kongregationen Kanadas, breitete sich in die USA, nach Brasilien, Ko
lumbien und in zahlreiche Länder Afrikas aus.
Am 9. Dezember 1990 wurde Maria Marguerite d'Youville von Papst Johannes

Paul II. heiliggesprochen, nachdem sie Papst Johannes XXIII. am 3. Mai 1959 selig
gesprochen hatte.
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Der heilige Raphael vom Hl. Joseph Kalinowski wurde am 1. September 1835
als zweites Kind der polnischen Adelsfamilie Andreas Kalinowski und Josephine
Polohska in Vilnius, der Hauptstadt des heutigen Litauen, geboren und am darauf
folgenden 9. September auf den Namen Joseph getauft. In der Familie erhielt er eine
profunde religiöse Erziehung.

Für seine ersten Studien wurde er in das Institut der Adeligen von Vilnius einge
schrieben, in dem der Vater Mathematik unterrichtete. Er machte so große Fortschrit
te, dass er mit Bestnoten abschloss. Auf Wunsch des Vaters besuchte er anschließend
gemeinsam mit seinem Bruder zwei Jahre lang (1851/52) die Schule für Agronomie
Hory-Horki in Russland, weil in Litauen und Polen kein Hochschulunterricht zuge
lassen war. Da er keinerlei Interesse an Agronomie hatte, begab er sich 1853 in die
Hauptstadt des russischen Großreiches, nach St. Petersburg, um an der Hochschule
für Brücken- und Straßenbau zu studieren. Da dort alles belegt war, inskribierte er
notgedrungen an der Militärakademie für Ingenieurwesen und gewann mit seiner
Zurückhaltung und seiner Ehrlichkeit, in einem etwas schwierigen Umfeld, die Sym
pathie von Kollegen und Professoren. Er beschloss das Triennium mit Auszeichnung
und erwarb den Titel eines Ingenieurs sowie den Oflfiziersgrad. Unmittelbar darauf
wurde er an derselben Akademie zum Assistenten für Mathematik ernannt.
Da sich Kalinowski im Militärbereich und im Großstadtmilieu gleichermaßen un

wohl fühlte, kehrte er St. Petersburg den Rücken und engagierte sich fortan auf eige
ne Initiative bei dem Eisenbahnprojekt Kursk-Kiev-Odessa und in Zusammenhang
mit der berühmten Festung von Brest-Litowski, zu deren Erhaltung und Entwicklung
er 1860 als leitender Ingenieur entsandt wurde. 1861 eröffnete er in der Stadt eine
unentgeltliche Sonntagsschule für die arme Jugend, wo er selbst unterrichtete, und
setzte sich dafür ein, dass sich die Bevölkerung nicht von den Versuchen der Zaren
beeinflussen ließ, die radikale Trennung von Rom zu erreichen. 1862 wurde er zum
Generalstabschef des zaristischen Heeres ernannt.

Als es 1863 zum polnischen Aufstand gegen die russische Herrschaft kam, schied
Kalinowski - da er nicht gegen sein eigenes Volk kämpfen konnte - aus dem rus
sischen Heer aus und kehrte nach Warschau zurück. Hier kollaborierte er mit den
Aufständischen und nahm aus Liebe zu Vaterland und Kirche von der Nationalre
gierung das Amt des Kriegsministers in Litauen an. Jedoch unter der Bedingung
niemals ein Todesurteil aussprechen zu müssen. Daraufhin ging er nach Vilnius und
richtete, ohne Wissen der Angehörigen, in seiner Wohnung das Hauptquartier ein
Die Anführer des Aufstandes fielen jedoch alle in die Hände der Russen und wur
den im Schnellverfahren verurteilt und gehängt, während zahlreiche Bürger nach
Sibirien deportiert wurden. Kalinowski blieb als einzige Führungsperson in Freiheit
aber nicht lange, wie er selbst erzählt: „Um Mittemacht vom 12 auf den 13 März
1864 (24.-25. März nach westlichem Kalender) weckte mich eine Stimme und frag
te: Wohnt hier dieser flüchtige Ingenieur, Hauptmann Kalinowski? - Ja der wohnt
hier, antwortete ich. Es war der Chef der Stadtpolizei. Ziehen Sie sich bitte an... Sie
entschuldigen, aber ich muss sie verhaften. Ich verbeugte mich wortlos. Der Herr in
seiner Güte half mir, Ruhe zu bewahren."
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Kalinowski wurde eingesperrt und am 2. Juni 1864 zum Tod verurteilt; das Urteil
wurde jedoch dann in zehn Jahre Zwangsarbeit in Sibirien umgewandelt, um zu ver
meiden, dass ihn das Volk zum Märtyrer aurief.
Am 29. Juni 1864 verließ er Vilnius in einer langen Reihe von Deportierten und

erreichte nach neun Monaten harten Marsches durch Sibirien Ussole in der Nähe

des Bajkalsees, wo er unter schwierigen Bedingungen in den Salzminen am Fluss
Angara arbeitete. Er trug alles in Gelassenheit und Wohlwollen. Kalinowski war wie
ein Engel, den der Herr gesandt hatte, um all die Unglücklichen auf ihrem Gang und
während der arbeitsreichen Jahre in den Salzminen von Ussole zu stützen. Seine

Nächstenliebe und sein Altruismus, sein Leben im Gebet und seine erkennbare Ein

heit mit Gott brachten ihm uneingeschränkte Wertschätzung und Vertrauen ein.
1868 belegte ihn die zaristische Regierung anstatt weiterhin mit Zwangsarbeit mit

dem Exil in Irkutsk, wo er bis 1872 blieb und sich gemeinsam mit Don Christoph
Szwemicki MIC der Unterweisung der Jugendlichen, größtenteils Kinder von Aus
gewiesenen, widmete. 1872 erhielt er die Erlaubnis sich in Perm im Uralgebiet und
dann in Smolehsk niederzulassen.

1874 wurde Kalinowski auf Intervention seiner Familie frei gelassen, mit dem
Verbot, sich in Vilnius niederzulassen. Er ging daher nach Warschau, wo ihm auf
grund seiner Erfahrung und seiner aufrechten moralischen Haltung der Posten als
Hauslehrer des jungen August Czartoryski, des Sohnes von Prinz Ladislaus, in Pa
ris angeboten wurde. Kalinowski zog mithin in den Palast der Familie Czartoryski,
das Hotel Lambert auf der Insel von Saint-Louis in Paris. Drei Jahre lang begleitete
er den jungen Prinzen überall hin. Wegen dessen Tuberkulosekrankheit lebte er mit
ihm in den verschiedensten klimatischen Gegenden Frankreichs und der Schweiz.
Kalinowski hatte merklichen Einfluss auf die Entfaltung des Innenlebens des Prin
zen. So wuchs dieser heran, bis er schließlich offen seine Priesterberufüng kund
tat. 1887 trat Prinz August bei den Salesianem ein, wo er vom Gründer selbst, dem
hl. Johannes Bosco, empfangen wurde; später wurde er seliggesprochen.

Joseph Kalinowski hingegen verließ Frankreich am 16. Juli 1877 und trat in den
Orden der Unbeschuhten Kanneliten in Graz, Österreich, ein. Am 26. November be
gann er das Noviziat und nahm den Ordensnamen Raphael vom hl. Joseph an. Nach
Beendigung des Noviziats am 26. November 1878 legte er die zeitlichen Gelübde ab
und begab sich zu philosophischen und theologischen Studien nach Györ in Ungarn.
Nach Abschluss derselben folgte am 27. November 1881 die feierliche Profess. Die
theologischen Studien setzte er dann im Kloster von Czema bei Krakau fort, wo er
am 15. Januar 1882 die Priesterweihe empfing. Anschließend wurde er zum Vize-
Novizenmeister und kurz darauf zum Prior des Konvents von Czema ernannt.

Da Kalinowski schon seit langem mit den Unbeschuhten Karmelitinnen in Kon
takt stand, bei denen eine Tante seines ehemaligen Zöglings August wohnte, half er
diesen spirituell sowie bei der Gründung der Klöster von Przemysl und Lemberg. Er
war ihr Beichtvater, Spiritual, Generalvisitator und Provinzvikar. Um den Wieder
aufbau des polnischen Karmel voranzutreiben, der nach Jahren der Unterdrückung
eine Hochblüte religiöser Berufungen erlebte, eröffnete er am Stadtrand von Wado-
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wice ein kleines Haus zur Aufnahme von Jugendlichen, die sich dem Herrn weihen
wollten. Diese Einrichtung verwandelte sich innerhalb weniger Jahre in einen großen
Komplex, „Hügel des hl. Joseph" genannt. Hier verbrachte Kalinowski seine schöns
ten Jahre, wobei er sich in erster Linie einem verstärkten religiösen Leben sowie der
spirituellen Führung und Erziehung der jungen Kandidaten für den Karmel widme
te. Die Berufungen nahmen zu und die Konvente der polnischen Karmeliterprovinz
füllten sich mit Leben. Somit wird P. Raphael zu Recht als Erneuerer des polnischen
Karmel angesehen. Sein apostolischer Eifer scheute keine Mühen, wenn es darum
ging, die Gläubigen zu stärken und den ihm von den Oberen anvertrauten Aufgaben
Rechnung zu tragen.
Die letzen Jahre seines Lebens verbrachte Kalinowski in konzentrierter Forschung,

was zur Veröffentlichung der Chroniken des Karmel führte. 1904 wurde er von den
Oberen beauftragt, seine Memoiren zu schreiben, da man sich der Bedeutung seiner
Erfahrungen und seiner Ausdruckskraft bewusst war. Davon zeugen seine Schrif
ten, die in sechs Bänden mehr als 2.500 Seiten umfassen und von der Katholischen
Universität Lublin sowie vom Verlag der Unbeschuhten Karmeliten von Krakau
herausgegeben wurden. Sie enthalten seine Briefe, die Erinnerungen, Konferenzen
und asketisch-spirituelle Texte. Die Schriften stellen eine universale Berufung zur
Vollkommenheit, zur Heiligkeit dar, die ihre Wurzeln in der Taufe hat. Jeder Christ
soll diese durch Gebet, Werke brüderlicher Nächstenliebe, Buße und Treue zu den
Pflichten des je eigenen Lebensstandes erlangen.

Als Slawe, der mit den verschiedenen Riten und Kirchen Russlands vertraut war,
fühlte Kalinowski von Jugend an das Problem der Einheit der Christen, wobei er
hinsichtlich der ökumenischen Frage eine ganz eigene Vision entwickelte: „Heilige
Einheit! Heilige Union!", schrieb er in der Abhandlung, die er auf dem Marianischen
Kongress in Lemberg 1904 vorstellte. „Schon dieses eine Wort erfüllt das Herz mit
Trauer, da sie noch nicht verwirklicht ist, gleichzeitig aber entfacht es die Flamme
der Hoffnung." Und er fügte hinzu: „Es wird die Unbefleckte Jungfrau sein, die das
Volk geneigt macht, in dem viele edle und Frieden suchende Herzen in Richtung
einer solchen Einheit schlagen." Und als guter Karmelit scheute er keine Anstren
gung, für die Einheit der Christen zu arbeiten. So besuchte er 1896 den griechisch
katholischen Metropoliten von Lemberg, um über die Möglichkeit der Gründung ei
niger Karmelitenklöster des orientalischen Ritus zu beraten, die zu Zellen der Einheit
werden sollten.

1906 wurde Kalinowski noch einmal zum Prior des Konvents von Wadowice ge
wählt, doch nur mehr für kurze Zeit. Aufgerieben von den Anstrengungen und Lei
den und vom ganzen Volk verehrt, starb er am 15. November 1907 in dem von ihm
gegründeten Konvent in Wadovice. Der Leichnam wurde nach Czema bei Krakau
überführt und auf dem dortigen Klosterfriedhof beerdigt. Sein Grab wurde bald zum
Ziel von Pilgerströmen.
Am 22. Juni 1983 wurde Raphael vom hl. Joseph Kalinowski von Papst Johannes

Paul 11. in Krakau seliggesprochen und am 17. November 1991 heiliggesprochen.
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Der heilige Claudius La Colombiere wurde am 2. Februar 1641 in St. Symphorien
d'Ozon in Dauphine, Frankreich, als drittes Kind des Notars Bertrand La Colombiere
und der Margareta Coindat geboren. Seine Kindheit verbrachte er im Schoß der Fa
milie, wo er von den Eltern zu einem soliden christlichen Leben erzogen wurde. 1650
übersiedelte die Familie nach Vienne, wo sein Vater eine Stelle im Finanzwesen antrat.
Hier erhielt Claudius seine erste Schulausbildung, die er dann in Lyon im „College
de la Sainte-Trinit6" der Jesuiten durch das Studium der Philosophie und Rhetorik
komplettierte. Während des Studiums war er Mitglied der Marianischen Kongregation
und entwickelte eine große Verehrung zur Gottesmutter. Später sagte er: „Es war die
Muttergottes, die mir das Herz Ihres Sohnes geöfihet hat."
Es war gerade zu der Zeit, dass er die Berufung zum Ordensleben in der Gesellschaft

Jesu verspürte. Die Gründe, die ihn zu einer solchen Entscheidung führten, sind nicht
bekanntj in einer seiner Schriften räumt er sogar ein: „Ich hatte eine starke Aversion
gegen das Leben, das ich einging." Das beweist, dass es sich um einen echten Ruf des
Herrn handelte und dass Claudius innerlich ein konsequenter Mensch war.
Am 15. Oktober 1658 trat er als Siebzehnjähriger zusammen mit 32 Kandidaten in

das Noviziat der Gesellschaft Jesu in Avignon ein. 1660 charakterisierte ihn sein No
vizenmeister mit folgenden Worten: „Claude La Colombiere zeichnet sich durch drei
große Gaben aus: einen selten gesunden Menschenverstand, ungewöhnliche Klugheit
und ein schon ziemlich entwickeltes Erfahrungspotential; im Studium hat er einen gu
ten Anfang gemacht. Sein Temperament ist angenehm ruhig, seine physischen Kräf
te sind zarter Natur." Seine löbliche Aussage beschloss der Novizenmeister mit „Ad
omnia factus", was besagte, dass er für sämtliche Aufgaben geeignet war.
Nach Beendigung des zweijährigen Noviziats legte La Colombiere am 20. Oktober

1660 die ersten Gelübde ab, die damals bereits den ewigen Gelübden entsprachen. Er
kehrte daraufhin in das Kolleg von Lyon zurück, um seine Studien in Philosophie zu
beenden. Am Ende des Kurses wurde er zum Professor für Grammatik und Literatur
ernannt. Gleichzeitig absolvierte er die vierjährigen Theologiestudien.

1666 wurde La Colombiere auf Anordnung des Generals Oliva zum Theologiestudi
um an das Kolleg Clermont nach Paris geschickt, wo ihm eine sehr verantwortungsvol
le Aufgabe zukam. Seine besondere Vorliebe für die humanistischen Studien, verbun
den mit den Gaben der Klugheit und Subtilität, veranlasste die Oberen, ihn als Privat
lehrer für die beiden Söhne Colberts, des Finanzministers des „Sonnenkönigs" Ludwig
XIV, auszuwählen. In diesem Umfeld hatte Claudius die Möglichkeit, verschiedene
literarische und wissenschaftliche Zirkel zu besuchen, und als alles auf eine große
Karriere hinzuweisen schien, provozierte ein Zwischenfall die Wende. Es geschah
dass Colbert beim Stöbern in den Schriften des Privatlehrers auf einen der vielen Witze
stieß, die auf ihn gemünzt und möglicherweise der Originalität wegen niedergeschrie
ben worden waren. Die unmittelbare Folge war, dass La Colombiere aus Paris verjagt
wurde. Am 6. April 1669 zum Priester geweiht, wurde er zum Professor für Rhetorik
am Kolleg von Lyon ernannt. Nach einiger Zeit widmete er sich gänzlich dem Predigen
und der Leitung der Marianischen Bruderschaft. Seine Predigten zeugten von einer
Gediegenheit und Tiefe, die all seine Zuhörer mit Frieden und Gottvertrauen erfüllte.

1674/75 absolvierte La Colombiere das dritte Probejahr im „Maison Saint-Joseph"
in Lyon. Es war das entscheidende Jahr seines Lebens. Während des üblichen Exer-
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zitienmonats hatte er die Eingebung, für eine spezieile Aufgabe bestimmt zu sein. Er
machte das besondere Gelübde, alle Regeln der Gesellschaft, auch die geringsten, als
Programm zur Heiligkeit zu betrachten. Nach Beendigung des dritten Probejahres leg
te er am 2. Februar 1672 die ewige Profess ab und wurde von den Oberen mit einem
klaren Ziel zum Rektor des Kollegs von Paray-Le-Monial ernannt.

Inzwischen lebte im Kloster der Heimsuchung in Paray-Le-Monial eine junge
Schwester namens Margareta Maria Alacoque in einem Zustand großen spirituellen
Unbehagens. Einerseits fühlte sie sich vom Herrn dazu auserwählt, die ganze Welt
an seine große Liebe zur Menschheit zu erinnern und die Verehrung zum Heiligsten
Herzen Jesu zu fordern. Andererseits sahen der Obere, die Mitschwestem und Kapläne
in ihr eine Visionärin, wenn nicht gar eine Verrückte. Deshalb wurde ihr die Aufgabe
zuteil, den Esel der Kommunität zu hüten, damit er nicht den Klostergarten zertrete. Es
vergingen Jahre der Unsicherheit. Margareta vertrat die Meinung, dass der Herr seine
Wünsche verwirklicht sehen wollte. Sie verwies auf das Klima der Ungläubigkeit in
ihrer Umgebung und auf ihre Unzulänglichkeit für die geforderten Aufgaben. Vertrau
ensvoll ersuchte sie den Herrn, ihr den Weg zu weisen. Der Herr versprach ihr „einen
treuen Diener und perfekten Freund" zu senden. Also wartete Margareta, dass der Herr
Sein Versprechen einlöse und ihr diesen „treuen und perfekten Diener" schickte, der
ihr helfen würde, die Mission zu verwirklichen, zu der sie sich von Ihm bestimmt sah:
nämlich der Welt die unergründlichen Reichtümer seiner Liebe zu zeigen.

Als P. La Colombiere an seinem neuen Bestimmungsort angelangt war, wurde er
schon bald mit den Problemen der „visionären Schwester" konfrontiert. Und tatsäch
lich, als er sich für eine ermunterndes Wort an die Visitantinnen zum ersten Mal im
Kloster vorstellte, hörte Schwester Maria eine innere Stimme - „Er ist es, den ich dir

schicke" -, und in freudiger Gelassenheit legte sie La Colombiere dar, was ihr der Herr
in jenen zwei Jahren geoffenbart hatte. Dieser hörte sie an, prüfte aufmerksam ihren
Bericht über die Offenbarungen und empfahl ihr, alles niederzuschreiben, was in ihrer
Seele vorging, wobei er sie bei der Durchführung der ihr aufgetragenen Mission beriet
und unterstützte. Gleichzeitig bat er den Herrn um Erleuchtung.

Die Botschaften an Margareta hatten um 1672 begonnen und was P. La Co
lombiere zu prüfen hatte, lässt sich wie folgt zusammenfassen:

- Gott Vater hat den Menschen so sehr geliebt, dass er seinen Sohn zu dessen
Rettung sandte.

- Christus zeigt seine Liebe zu uns, sein Herz, auf außergewöhnliche Weise und
verlangt, außer dem Bemühen um ein konsequentes Leben, eine besondere Ver
ehrung.

- Er verlangt, dass Er kundgetan werde, um Schätze der Barmherzigkeit zu ver
teilen, und Er wünscht eine besondere Verehrung der Eucharistie mit häufigem
Empfang derselben.

- Er fordert unsere Anteilnahme, unsere Wiedergutmachung der Gott zugefügten
Schmähungen.

P. La Colombiere studierte die Botschaften, die Margareta ihm in schriftlicher Form
vorlegte, eingehend und überzeugte sich von der Authentizität der Visionen und Audi-
tionen. Als er dann sicher war, dass Christus die Verehrung Seines Herzens wünschte.
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weihte er sich am 21. Juni 1675 selbst, gemeinsam mit Margareta, dem Heiligsten Her
zen Jesu. Von da an versäumte er keine Gelegenheit, um die Verehrung des Heiligsten
Herzens Jesu zu verbreiten.

Nach eineinhalb Jahren Aufenthalt in Paray-Le-Monial reiste F. La Colombiere
1676 nach London, weil er als Prediger und Beichtvater der Herzogin Beatrice D'Este
in York ausgewählt worden war, die mit ihrem katholischen Ehegemahl Jakob das
Erbe des Königreiches England antreten sollte, welches laut Verfassung protestantisch
war und bis heute ist. Es war dies unter verschiedenen Gesichtspunkten eine ziemlich
heikle Mission. Doch bei allem höfischen Luxus führte P. La Colombiere ein einfaches
Leben, wobei er sich vor allem für die Verbreitung der Herz Jesu-Verehrung in einem
gänzlich anderen Umfeld einsetzte, wie er schreibt: „Hier gibt es Leute, die sich dafür
rühmen, an der realen Gegenwart Christi in der Eucharistie zu zweifeln; ich verspüre
einen großen Trost, des öfteren am Tag ,Glaubenshandlungen' in der Realen Gegen
wart zu wiederholen."

In dieser Zeit begann er sein Spirituelles Tagebuch zu schreiben, das ein Zeugnis
der Liebe zum Heiligsten Herzen Jesu und seiner Spiritualität ist. La Colombiere wid
mete sich einer soliden Unterweisung im echten Glauben und hatte, wenngleich unter
großen Gefahren, die Genugtuung, viele dorthin zurückkehren zu sehen, so sehr, dass
er nach einem Jahr sagte: „Ich könnte ein Buch schreiben über die Barmherzigkeit, zu
deren Zeugen mich Gott, seit ich hier bin, gemacht hat." Doch ein Jahr später, 1678,
wurde er von einem angeblichen Konvertiten, den er unterstützt hatte, des päpstli
chen Komplotts und sogar der Verschwörung gegen den Staat angeklagt, weshalb er
am 17. November 1678 in die unterirdischen Gewölbe des Londoner Towers gesperrt
wurde, ein hartes und feuchtes Gefängnis, das ein englischer Schriftsteller als „Vor
hölle" bezeichnet. Nach drei Wochen wurde er, von Schwindsucht gezeichnet, nach
Frankreich zurückgeschickt, um diplomatische Komplikationen zu vermeiden. Unge
fähr Mitte Januar 1679 traf La Colombiere in Paris ein, wo er zehn Tage blieb und
die Seinen über die Lage der Katholiken in England unterrichtete. Dann ging er als
Spiritual der jungen Studenten wieder nach Lyon. Dort hatte er Gelegenheit, jene aus
zubilden, die später zu den großen Theologen der Herz Jesu-Verehrung zählen sollten
wie P. Croiset und P. Gallifet.

Die Krankheit aber schritt unaufhaltsam fort. Als er schon sehr geschwächt war
wurde er im August 1681 nach Paray-Le-Monial geschickt, wo er Margareta nicht
mehr im Gewand der Eselshirtin antraf, sondern als Novizenmeisterin. Am 15. Februar
1682 überkam ihn abends ein starker Bluthusten, der seinem Leben ein Ende setzte
Als Schwester Margareta die Todesnachricht erfuhr, betete sie nicht für ihn, sondern
sagte: „Er ist es, der für uns beten muss, weil er im Himmel ist; das Heiligste Herz Jesu
hat ihn im Himmel zu einem mächtigen Instrument gemacht."
La Colombiere wurde in der Kapelle des Kollegs beerdigt, wo er sich dem Heiligs

ten Herzen Jesu geweiht hatte, heute die Kapelle La Colombiere in Paray-Le-Monial
in Frankreich.

Am 15. Februar 1929 wurde Claudius La Colombiere von Papst Pius XI. seligge
sprochen und am 31. Mai 1992 von Papst Johannes Paul II. heiliggesprochen.
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Der heilige Ezechiel Moreno y Di'az wurde am 9. April 1848 als drittes von fünf
Kindern des Felix Moreno und der Josefina Diaz in Alfaro, Provinz La Rioja, Spa
nien, geboren und am darauffolgenden Tag auf den Namen Ezechiel getauft. Aus
seiner Kindheit sind keine weiteren Details bekannt, nur dass die Eltern ihren Kin
dern eine tief christliche Erziehung vermittelten. Der Vater, ein einfacher Schnei
der, der den Unterhalt für seine Familie mit seiner Hände Arbeit verdiente, war
allenthalben wegen seiner Frömmigkeit bekannt. Ezechiel besuchte die öffentliche
Schule, war Mitglied der örtlichen Musikkapelle und diente bei den Dominikaner-
schwestem als Ministrant und Sakristan.

Schon bald verspürte er den Wunsch, sich dem Herrn zu weihen, und so studierte
er von 1861 bis 1864 in seinem Heimatdorf Latein in der Absicht, im Nachbardorf
Monteagudo in das Missionsnoviziat der Augustiner Rekollekten einzutreten, wo
sich bereits sein Bruder Eustachius befand. Am 21. September 1864 verwirklichte
er dann sein Vorhaben und nahm den Namen Ezechiel von der Rosenkranzmadonna

an. Im Jahr darauf, am 22. September 1865, legte er die Gelübde ab und schwor den
Eid, in die Mission auf die Philippinen zu gehen. Nach der Profess widmete er sich
in Monteagudo dem Studium der Philosophie. Im September 1866 ging er nach
Marcilla (Navarra), wo er drei Jahre Theologie studierte und von allen wegen seiner
Frömmigkeit und seines Fortschritts beim Studium bewundert wurde.
Am 4. Oktober 1869 wurde Moreno y Diaz mit 17 weiteren Mitbrüdem auf die

Philippinen geschickt, wo er seine Studien in Manila abschloss. Unmittelbar nach
der Priesterweihe am 2. Juni 1871, im Alter von 23 Jahren, wurde er gemeinsam
mit seinem Bruder Eustachius auf die Insel Mindoro versetzt. Mit seinem integeren
Verhalten, seiner Liebe zu den Kranken und seinem Einsatz zur Ausbreitung des
Evangeliums erwarb er sich schon bald die Wertschätzung der Oberen, die ihm
1872 das delikate Amt eines Missionars und Feldkaplans im Rahmen einer Expedi
tion der spanischen Regierung auf die Palawaninseln übertrugen. In der Militärko
lonie ging er sofort mit seinem ganzen apostolischen und missionarischen Eifer ans
Werk, stets auf der Suche nach Völkern, die Gott nicht kannten.

Von schweren Fieberattacken heimgesucht sah er sich zur Rückkehr nach Manila
gezwungen. Kaum genesen wurde er zum Pfarrer von Calapan und zum Provinzvi
kar der Augustiner Rekollekten auf der Insel Mindoro ernannt. 1876 wurde er Pfar
rer von Las Pinas in der Nähe von Manila und von Santo Tomas in Batangas; von
1880 bis 1885 war er Prediger des Konvents von Manila, Pfarrer von Santa Cruz
und Oberer in Imus, wo er als Verantwortlicher für ein großes Landgut Gelegenheit
hatte, seine Großzügigkeit gegenüber den Armen zu zeigen.
Nach 15 Jahren Mission auf den Philippinen, mit allen Aufgaben eines Pfar

rers von damals betraut, wie tägliche Messe, Katechese, Krankendienst, Leitung
katholischer Vereine, Besuch der auf dem Land, entlang der Flüsse und auf den
Feldern versprengten Christen ohne jedwede Form staatlichen oder religiösen Bei
standes, ernannte ihn das Provinzkapitel von 1885 zum Prior des Konvents von
Monteagudo, weil aufgrund seiner Erfahrung und Frömmigkeit für die Ausbildung
der künftigen Missionare niemand besser vorbereitet war als er. Moreno kehrte
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daher in die Heimat, nach Monteagudo, zurück und widmete sich drei Jahre lang
der Ausbildung der künftigen Missionare und der Kommunität, die in jenen Jahren
das Zentrum seines Lebens war, ohne sich dabei jedoch je von der Umgebung ab
zusondern. Er half den Pfarrern in den Nachbargemeinden, besuchte die regionalen
Ordensgemeinschaften und stand in Notsituationen den Bedürftigen bei. Während
der Hungersnot von 1887 half er täglich etwa 400 Betroffenen.
Nach Ablauf seines Mandats als Oberer des Konvents von Monteagudo ersuch

ten die Mitbrüder Kolumbiens um Hilfe und P. Ezechiel bot sich als Freiwilliger
an. Zum Obern einer Expedition von sieben Missionaren ernannt, schiffte er sich
Ende 1888 nach Kolumbien ein, um dort das Ordensleben zu erneuern; am 2. Ja
nuar 1889 erreichte er Bogota. Bis 1894 residierte er für gewöhnlich in Santafe de
Bogota, wobei er sich als Provinzial um die Restaurierung der alten Provinz der Au
gustiner Rekollekten kümmerte, die damals auf eine kleine Gruppe exklaustrierter
Ordensleute reduziert war, welche in Pfarreien und Kaplaneien verstreut waren und
jeglichen Gemeinschaftssinnes entbehrten. Gleichzeitig betrieb er eine intensive
Seelsorge, indem er die seit dreißig Jahren völlig verlassenen Missionen von Ca-
sanare wieder aufbaute. 1893 errichtete der Heilige Stuhl das apostolische Vikariat
von Casanare und betraute P. Ezechiel mit der Leitung; er wurde zum ersten Apos
tolischen Vikar und zum Titularbischof von Pinara ernannt. Casanare wurde so zum

ersten Apostolischen Vikariat Kolumbiens und eröffnete damit eine neue Epoche in
der Geschichte seiner Missionen.

Am 1. Mai 1894 empfing P. Ezechiel die Bischofsweihe und wählte als Motto
seines Amtes die Bibelworte: „Du bist meine Stärke und meine Zuflucht." Er hätte

gern sein ganzes Leben in der Mission verbracht, doch sein Aufenthalt in Casanare
dauerte nicht einmal zwei Jahre und wurde mehrere Monate, von Februar bis Sep
tember 1895, durch den Bürgerkrieg behindert. Dennoch bereiste Moreno das ge
samte Territorium, reorganisierte die Missionsstationen in vier Zonen, befasste sich
mit den lokalen Stämmen, den Guahibos und Sälivas, und errichtete Waisenhäuser

für deren Kinder, die er den Dominikanerinnen von der Darstellung anvertraute. Er
gründete katholische Vereine und wandte alle Energie auf, um das Wort Gottes in
diesen seit 30 Jahren verlassenen Gegenden wieder voll erklingen zu lassen.
Am 2. Dezember 1895 wurde Moreno zum Bischof von Pasto im Süden des

Landes ernannt, einer riesigen Diözese (160.000 km- mit 460.000 Einwohnern und
nahezu gänzlich ohne Verbindungsstraßen), konnte jedoch seine neue Destination
bis Juni 1896 nicht aufsuchen, weil die Liberalen eine Verfolgung gegen die Kirche
losgetreten hatten. Die liberale Frage nahm mithin einen Großteil seiner Zeit und
Energie in Anspruch und sein Episkopat reduzierte sich in der Tat sehr oft auf die
ständige Konfrontation mit dem Liberalismus und die systematische Ablehnung
seiner Ideale. Doch baute Moreno mit seiner Tätigkeit kein Monopol auf, wenn
gleich er, von Natur aus friedfertig und eher zurückhaltend, nicht im Geringsten zö
gerte, sich dem Hass der Kirchenfeinde zu stellen, wenn es um die Verteidigung sei
ner Gläubigen gegen Irrlehren ging. So unternahm er verschiedene Pastoralvisiten
selbst in die unzugänglichsten Regionen seiner Diözese. Er forderte die Gründung
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Apostolischer Präfekturen und gab den Volksmissionen, der Herz Jesu-Verehrung
sowie den Katechesen, denen er verschiede Rundbriefe widmete, einen kräftigen
Anstoß. Jede Woche besuchte er das Spital und das Waisenhaus, manchmal auch
das Gefängnis. Stunden um Stunden verbrachte er vor dem Tabernakel und bei
großen Festen, an den Sonntagen im Advent und zur Fastenzeit predigte er in der
Kathedrale. Mit Interesse verfolgte Moreno die Ausbildung der Seminaristen und
schickte zwei von ihnen zur Vertiefung ihrer Studien nach Rom. Zudem pflegte er
einen engen Kontakt mit dem Klerus und den Ordensschwestern, vor allem mit den
Bethlehemitinnen, in deren Kapelle er nicht selten die Messe feierte.

1902 begann Moreno eine Gruppe von Mädchen zu leiten und gründete mit ihnen
1904 die Kongregation der Dienerinnen Jesu, Linderinnen der inneren Schmerzen
des allerliebsten Herzens Jesu „zur Unterweisung in der christlichen Lehre" mit
dem Zweck, „die durch die Sünden der Menschen verursachten Schmerzen des

Herzens Jesu auf irgendeine Weise zu lindem". Er schickte Dienerinnen zur Lei
tung von Schulen nach Sibundoy, San Francisco, Santiago, Macoa und in ande
re versprengte Dörfer seiner Diözese. Er verfasste die ersten Regeln und ließ den
Schwestem spirituell wie zeitlich seine väterliche Begleitung zuteil werden. Leider
überlebte das Institut, das auf eine Idee von Theophila Cabrera zurückging, Moreno
nur um wenige Jahre.
Ende Juni 1905 bemerkte Moreno Verletzungen in der Nase. Er fühlte sich

schwach, mit einem schweren Kopf und Schmerzen im Mund, machte aber weiter
wie bisher. Ende Oktober wurde die Erkrankung als bösartiger Tumor diagnosti
ziert. Moreno nahm die Diagnose gelassen und meinte: „Ich bin in Gottes Hand.
Er wird Seinen heiligen Willen tun." Der Diözesanklems teilte diese Gleichgültig
keit nicht und verordnete ihm einen Aufenthalt in Barcelona, weil die Hoffnung
bestand, dass ihn dort ein berühmter Chimrg erfolgreich operieren könne. Moreno
tat ihrem Willen Genüge und reiste am 18. Dezember 1905 ohne Murren von Pasto
nach Barcelona. Am 10. Februar 1906 kam er nach Madrid, um sich einigen chir
urgischen Eingriffen zu unterziehen, die zum Teil ohne Narkose durchgeführt wur
den, weil „die besondere Art der Wunden von einer Anästhesie abriet". Unglückli
cherweise verhalfen ihm die leidvollen Erfahrungen nicht wieder zur Gesundheit;
sie linderten nicht einmal seine Schmerzen.

Im Bewusstsein, bald sterben zu müssen, beschloss Moreno am 31. Mai 1906,
die letzten Monate seines Lebens in seinem geliebten Konvent in Monteagudo zu
verbringen, neben der Madonna. Nachdem er sich am 19. August noch selbst das
Bett gemacht hatte, starb er - den Blick auf das Kreuz gerichtet. Der Ruf der Hei
ligkeit, der ihn schon zu Lebzeiten umgab, verbreitete sich nach seinem Tod in ganz
Kolumbien und auch in verschiedenen Regionen Spaniens.
Er wurde in der Kirche der Virgen del Camino in Monteagudo, Spanien, beer

digt, wo in einer Kapelle auch heute noch seine sterbliche Hülle ruht.
Am 1. November 1975 wurde Ezechiel Moreno y Diaz von Papst Paul VI. selig

gesprochen und am 11. Oktober 1992 von Papst Johannes Paul II. in Santo Domin
go in der Dominikanischen Republik heiliggesprochen.
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Die heilige Claudine Thevenet (Maria vom hl. Ignatius) wurde am 30. März 1774
als zweites Kind von Philibert Thevenet und Antoinette Guyot in Lyon, Frankreich,
geboren. Nach einer soliden Erziehung im Schoß der Familie erhielt „Glady", wie
sie von allen genannt wurde, von 1784 bis 1789 ihre Jungmädchen-Ausbildung in
der berühmten Abtei der Benediktinerinnen von Saint-Pierre-les-Nonnains, wo sie
zusammen mit anderen Schülerinnen bei Ausbruch der Revolution entlassen wurde.

In die Familie zurückgekehrt, wuchs sie im aufgeheizten Klima der Revolution
heran und erlebte die Tage der „Schreckensherrschaft", wobei sie ihre ganze Energie
darauf verwandte, die Leiden derer zu lindem, die in die Hände der Jakobiner gefal
len waren. Als sie am 5. Januar 1794 wie üblich den Kerker aufsuchte, in dem auch
ihre Brüder Louis Antoine und Fran9ois eingesperrt waren, wurde sie Zeugin der
Hinrichtung von 24 jungen Männern, darunter auch der Brüder, denen sie sich kurz
vor der Erschießung noch nähem und das Vermächtnis entgegennehmen konnte:
„Glady, vergib, wie auch wir vergeben!"

Claudine war damals 19 Jahre alt und dieser Moment war entscheidend für ihr
Leben. Die Erfahrung des Verzeihens, die sich ohne Antwort ausdrückte, machte
ihr die unendliche Güte Gottes bewusst, verbunden mit dem tiefen Wunsch, von
der Güte des Vaters zu sprechen, indem sie ihre Nächstenliebe auf alle Bedürftigen
ausdehnte. Sie wurde so zum tröstenden Engel der Familie und der Verwandten,
stets wachsam inmitten der Ruinen der Revolution, um den von den Sansculotten
verfolgten Priestern und Ordensleuten zu helfen und den Familien beizustehen, die
im Elend versanken. Dennoch schlugen sich die sogenannten „Massaker von Lyon",
deren gewaltsames Ausmaß sie voller Angst mit eigenen Augen mitansehen musste,
auf den Organismus von Glady, die ihr ganzes Leben hindurch unter chronischen
Kopfschmerzen, einem ständigen Tremor des Kopfes und keuchendem Atem litt,
obwohl sie den Mördern und dem Denunzianten verziehen hatte. Wenn sich diese
Auswirkungen in einer etwas auffälligeren Form bemerkbar machten, versuchte sie
mit dem Ausdruck „mein Terror" davon abzulenken.

Kaum konnte die Kirche wieder atmen, nahm Claudine an den Versammlungen
in Saint-Bruno teil und organisierte dort 1815 die erste „Fürsorge" für die verlas
senen Mädchen. Ihre eigentliche Berufung durch den Herrn erfuhr sie jedoch, als
der Pfarrer von Saint-Bruno, P. Andre Coindre, der die Qualitäten der jungen Frau
erkannt hatte, ihr zwei weinende Mädchen mit zerschlissenen Kleidern brachte, die
vor Kälte zitterten. Claudine nahm sie auf und widmete sich mit Hilfe anderer junger
Frauen deren Pflege und Erziehung. Nach dieser Begegnung unterstützte P. Coindre
Claudine bei ihrer Arbeit, ermunterte sie mit seinem Rat und wurde ihr Seelenführer.
Am 31. Juli 1816 gründete sie gemeinsam mit P. Coindre die „Fromme Vereini

gung des Heiligsten Herzens Jesu" für junge Mädchen, gegliedert in vier Bereiche
nach dem zu verrichtenden Apostolat seitens der Mitglieder, zu denen außer ihr an
fangs noch sieben weitere gehörten. Claudine wurde einstimmig zur Leiterin ernannt
Für alle Mitglieder stellte die Vereinigung eine Vorbereitung auf das Ordensleben
dar. P. Coindre, die Seele des Werkes, lud die Gruppe am 31. Juli 1818 ein, sich als
Gemeinschaft zu strukturieren, wobei er die eifrigsten in einer Ordensgemeinschaft
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zusammenschloss und Claudine zum Eckstein des neuen Instituts machte. „Gott hat

dich erwählt", sagte er. Die Antwort von Claudine war ein volles Ja.
In der Nacht vom 5. zum 6. Oktober 1818 verließ sie endgültig das Haus in

Pierres-Plantees, das sie mit ihrer Mutter bewohnt hatte, um ihr Leben Gott zu wei
hen und sich um die Erziehung der bedauernswerten Kinder und jungen Mädchen zu
kümmern. Jene Nacht war die schmerzlichste ihres Lebens, wie sie selbst sagt: „Es

schien mir, als vmrde ich mich in ein waghalsiges Abenteuer stürzen, das keinerlei
Garantie auf Erfolg bot." Am 6. Oktober 1818 richtete Thevenet in Pierres-Plantees
auf der Anhöhe des Roten Kreuzes von Lyon eine zweite „Fürsorge" ein. Es befan

den sich dort die Gründerin und lediglich drei weitere Personen: ein Mitglied, eine
Arbeiterin und eine Waise. Das Abenteuer bestand darin, sich endgültig in einem
einfachen Haus niederzulassen, um die Kongregation der Schwestern von den Hei
ligsten Herzen Jesu und Maria bzw. seit 1841 Schwestern von Jesus-Maria (Abb. 9,
S. 460) zu gründen mit dem Zweck, sich der Erziehung der weiblichen Jugend aus
allen Schichten zu widmen.

Das auf so schlichte Weise begonnene Werk nahm eine rasche Entwicklung.
Nachdem Thevenet vom Bruder von Paulina Jarricot, Gründerin der Päpstlichen
Missionswerke, auf der Lyoner Anhöhe von Fourviere, in der Nähe des Heiligtums
Notre-Dame, ein großes Grundstück erworben hatte, begann sie am 12. Juli 1820
mit dem Bau des Mutterhauses des Instituts und anderer Bauten für die karitativen

Werke: ein Pensionat für höhere Töchter und ein Fürsorgeheim für Waisen und ver
lassene Mädchen, um ihnen eine angemessene religiöse und kulturelle Erziehung zu
vermitteln, während sie gleichzeitig lernten, in der Spinnerei zu arbeiten, damit sie
dann in den Seidenfabriken von Lyon eine feste Anstellung fanden. Einige Monate
später gründete sie ein weiteres Pensionat in Belleville mit einer Zusatzklasse für
die Armen.

Claudine, die in ihrer Jugend eine exzellente Ausbildung genossen hatte, wollte
eine solche auch ihren Mädchen zuteil werden lassen. Sie versicherte sich daher,

dass alle Töchter, denen die Pensionate anvertraut wurden, reguläre staatliche Vor
aussetzungen hatten. Abgesehen vom Unterricht ermunterte sie die Mädchen, einen
Teil vom verdienten Geld zu sparen, machte sie an der eigenen Ausbildung mit
arbeiten und war ihnen eine gütige Lehrerin. In der Tat wurde sie, was Erziehung
anbelangte, als eine echte Pionierin betrachtet.

Die Kommunität wie auch das Werk selbst entwickelten sich. Und in Claudine

und ihren Gefährtinnen wuchs zunehmend das Verlangen, sich Gott in einer ech
ten und eigentlichen Kongregation zu weihen. Die Umstände waren jedoch nicht
günstig. Der 1818 wegen seiner antinapoleonischen Haltung aus Lyon vertriebene
Kardinal Fesch hatte nämlich nicht den Rücktritt eingereicht, sondern residierte in

Rom und verbot jedwede Neugründung.
Man musste eine andere Diözese suchen. So übersiedelte die junge Kongregation

1821 nach Monistroi in die Nachbardiözese und begann ein reguläres Ordensleben.
Claudine, welche die wichtigsten Entscheidungen ihrer Weihe an Gott am Fest des
hl. Ignatius von Loyola getroffen hatte, gab sich den Namen Maria vom hl. Ignatius.
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1823 erhielt die Kongregation schließlich die vorläufige Approbation des Bischofs,
und am 25. Februar 1823 weihte sich Maria vom hl, Ignatius zusammen mit vier
Gefährtinnen in der Kapelle der Missionare von Puy in Monistroi für immer dem
Herrn. Am Tag darauf wurde sie die erste Generaloberin. 1825 wurden auch die

Niederlassungen von Lyon und Belleville anerkannt.
Die folgenden Jahre waren von großen Prüfungen gekennzeichnet. Im Februar

1826 starb P. Coindre im Alter von 39 Jahren. 1830, 1831 und 1834 kam es in Lyon
zu blutigen Aufständen. Am 19. April 1834 besetzten die Soldaten das Pensionat.
„Wir waren zwischen zwei Feuern eingeschlossen", schrieb Maria. In ihrem au
ßerordentlichen Mut ließ sich die Gründerin von den Feindseligkeiten niemals ein
schüchtern. In kühner Manier nahm sie neue Bauten in Angriff, darunter die Kapelle
des Mutterhauses. Gleichzeitig widmete sie sich der Abfassung der Konstitutionen
der Kongregation.
Zur Erlangung der vom Staat geforderten Titel für die Leitung der Pensionate

schrieb sie sich zu den Prüfungen für das offizielle Diplom ein; sie war damals 48
Jahre alt. Ihre Sensibilität für die Bedürfhisse der Armen war so groß, dass sie ihnen,
wenn sie an die Pforte klopften, die Aufnahme nicht verwehren konnte. Als daher
eines Tages, an dem alle Plätze besetzt und die finanziellen Ressourcen erschöpft
waren, ein neues Kind kam, sagte sie wie gewohnt: „Nehmt es auf, Gott wird sich
darum kümmern!"

1835 musste sie gegen den Versuch einer Fusion ihrer Kongregation mit den Or-
densfirauen vom Heiligsten Herzen Jesu der hl. Magdalena Sophie Barat kämpfen.
Diese Gefahr hatte sehr an ihren Nerven gezehrt. 1836 hingegen erlebte sie die Freu
de, einer der ersten Messen ihres Neffen beiwohnen zu können, die im Oratorium
des Hauses gefeiert wurde.

Wenngleich sie sich weiterhin für das Institut und ihre Mitschwestem einsetzte,
begannen ihre physischen Kräfte langsam zu schwinden. Am 29. Januar 1837 erhielt
sie die Krankensalbung. Die letzten Tage ihres Lebens waren gekennzeichnet von
körperlichen und seelischen Schmerzen. Thevenet starb am 3. Februar 1837, um 3
Uhr nachmittags im Haus von Fourviere in Lyon, nach einem Leben unverbrüchli
cher Treue zu den seit 1816 gemachten Vorsätzen, die eigene Heiligung in der Aus
übung der christlichen Tugenden und der evangelischen Räte sowie durch Werke der
Nächstenliebe zu verwirklichen. Ihre letzten Worte waren: „Wie gut Gott doch ist!"

Claudine Thevenet wurde in Fourviere beigesetzt. Heute ruhen ihre sterblichen
Überreste in der Kapelle "Maison Fondatrice", 2, Place de Fourviere, Lyon, Frank
reich.

Ihr Beispiel als Erzieherin und ihr missionarischer Eifer leben in den Töchtern
ihrer Kongregation fort. Fünf Jahre nach ihrem Tod, 1842, gingen sechs von ihnen
nach Indien. Es war dies der Anfang der Ausbreitung der Kongregation, die mittler
weile in 26 Ländern über fünf Kontinente verteilt ist.
Am 4. Oktober 1981 wurde Maria vom hl. Ignatius Thevenet von Papst Johannes

Paul 11. seliggesprochen und am 21. März 1993 heiliggesprochen.
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Die hl. Theresia von Jesus "De los Andes" (Johanna Fernändez Solar) wurde am
13. Juli 1900 als viertes von sechs Kindern der Eheleute Miguel Fernändez Jaraque-
mada und Lucia Solar Armstrong, die gesellschaftlich in hohem Ansehen standen,
in Santiago de Chile geboren. Bei der Taufe am darauffolgenden 15. Juli erhielt sie
die Namen Juana Enriqueta Josefina de los Sagrados Corazones, wenngleich sie all
gemein „Juanita" gerufen wurde. Eine erste christliche Erziehung wurde ihr durch
das Beispiel und die Unterweisung der Eltern, vor allem seitens der Mutter, zuteil.
Ihre Kindheit verlebte Juanita ebenso unaufgeregt wie auch andere Mädchen ihrer
Zeit. Die Ausdehnung des Grundbesitzes ihres Großvaters mütterlicherseits zeugte
nicht nur von den wirtschaftlichen Möglichkeiten der Familie, sondern auch von
deren tief christlicher Wurzel. Juanita bewunderte und liebte ihren Großvater, von
ihm übernahm sie nicht nur die christliche Einstellung, sondern auch das Gefühl der
Geborgenheit und eine unermessliche Kühnheit.
Nach einem sehr kurzen schulischen Intermezzo bei den Theresienschwestem

studierte sie ab 1907 als Externe im Kolleg von Almeda, das von den Schwestern
vom Heiligsten Herzen geleitet wurde. Hier empfing sie am 22. Oktober 1909 das
Sakrament der Firmung und am 11. September 1910 die Erstkommunion, die sich
als fundamentaler Schritt für ihre innere Reife erweisen sollte. Bereits seit dem 6.11.

Lebensjahr nämlich fühlte sie sich zu Gott und allem, was mit Ihm zusammenhing,
hingezogen, in besonderer Weise zur Jungfrau Maria, wie ihren Schriften zu entneh
men ist:

„Praktisch vom siebten Lebensjahr an wuchs in mir eine tiefe Verehrung zur Aller-
seligsten Jungfrau... Ich erzählte ihr alles, was mir widerfuhr, und sie sprach zu mir.
Ich vernahm ihre Stimme in meinem Innern, ziemlich klar und deutlich. Sie beriet

mich und sagte mir, wie ich Unserem Herrn gefallen konnte."
Diese Liebe zum Herrn wurde immer stärker. „Jesus begann mein Herz für sich

einzunehmen", liest man in ihren Schriften. Ihr erstes Ziel war daher die Einheit mit

Christus in der Eucharistie. Angeleitet von ihrer frommen Mutter, verstand sie, dass
dies eine Gnade war, die sie sich verdienen und der sie sich mit der Hingabe ihrer
ganzen Person öffnen musste. Am 11. September 1910 machte sie beim Empfang des
Sakraments die unaussprechliche Erfahrung einer intensiven Zwiesprache mit Gott
und seiner heiligsten Mutter, wie sie schreibt:
„Das, was in meiner Seele bezüglich Jesus vorging, lässt sich nicht beschreiben.

Unzählige Male bat ich ihn, mich zu nehmen, und hörte zum ersten Mal Seine Stim
me." Weiters bemerkt sie im Tagebuch: „Jeden Tag wandte ich mich an Jesus und
redete lange mit Ihm. Nachdem ich zum ersten Mal die hl. Kommunion empfangen
hatte, sprach Unser Herr nach der Kommunion zu mir. Er sagte mir Dinge, die ich
nicht erwartete, und auch wenn ich Ihn fragte, sagte Er mir Dinge, die geschehen
würden, und so war es."

Diese Erfahrung führte zu einer völligen Änderung ihres Lebensstils, wie sie
schreibt: „Von jenem Tag an hatte die Erde für mich nichts Anziehendes mehr."

In der Tat formte diese Gotteserfahrung ihr Innenleben. Das Gebet und das Streben
nach dem Ewigen waren für sie bereits etwas ganz Natürliches, aufgrund der Erfah
rung und der Intelligenz, mit der sie alle Dinge immer betrachtete. Inzwischen muss-
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te die Familie einen schweren wirtschaftlichen Einbruch hinnehmen, der zu einer
starken Minderung des Wohlstands führte, doch begegnete Juanita diesem Umstand
mit großer Gelassenheit.

In den folgenden Jahren wurde das junge Mädchen wiederholt von schweren
Krankheiten heimgesucht und am 30. Dezember 1914 am Blinddarm operiert. Be
reits in jenem Jahr konnte sie ganz klar den Weg sehen, dem sie als Antwort auf ihre
Berufung zu folgen hatte. Christus selbst offenbarte ihr im Gebet Seinen göttlichen
Willen, dass sie Karmelitin werden solle und dass ihre Hingabe mit dem Siegel der
Heiligkeit verbunden sein werde. Jesus „sprach zu mir und gab mir zu verstehen, wie
einsam und verlassen Er im Tabernakel sei. Er bat mich. Ihm Gesellschaft zu leisten.

Da gab Er mir die Berufung, dann sagte Er mir, dass Er mein Herz für Sich wolle
und dass ich Karmelitin werden solle. Von diesem Augenblick an verbrachte ich den
ganzen Tag in inniger Zwiesprache mit Unserem Herrn und war glücklich, allein zu
sein."

Im Alter von 15 Jahren trat Juanita als Interne in das Kolleg der Schwestern vom
Heiligsten Herzen ein, wo sie bis 1918 blieb. Nach und nach entfaltete sich, was ihr
die künftige Priorin bei der Begegnung mit ihr sagte: dass sie nämlich zur Karmelitin
geboren sei.

Solange sie noch in der Welt war, verwirklichte sie das karmelitanische Ideal über
all dort, wo sie sich gerade aufhielt: in der Familie wie im Kolleg. Sie vertiefte sich in
das Ideal des Theresianischen Karmel durch Lektüre der Werke der hl. Theresia von

Jesus, der hl. Theresia vom Kinde Jesu und der seligen Elisabeth von der Dreifaltig
keit. Sie erkannte sich in deren Erfahrungen und nahm sie zum Vorbild. Sie machte
sich das Charisma zu eigen, in Ehrfurcht vor Christus zur Nachahmung der Jungfrau
Maria und zum Dienst an der Heiligen Kirche zu leben. Ihr Leben in der Welt hatte
nur mehr eine einzige Triebfeder: in allem den Willen Gottes zu erfüllen, um sich mit
Ihm zu vereinigen.

Die „logische" Folge dieser Beziehungen war die Weihe ihrer Jungfräulichkeit an
Christus, die sie am 8. Dezember 1915 unter dem zustimmenden und mütterlichen

Blick der Immakulata vollzog.
Innerlich begann die Gnade immer stärker zu wirken und führte sie auf die mühsa

men Pfade der kontemplativen und mystischen Askese. Bekanntlich besteht der kon
templative und mystische Pfad aus Läuterungen und dunklen Nächten, um die Seele
zur Reinheit des ganzen Wesens zu führen, die erforderlich ist, damit ein Geschöpf
ganzheitlich zur Vereinigung mit der Heiligkeit und Reinheit Gottes gelangen kann,
bis hin zur „Verwandlung" in Ihm aus Liebe.

In ihren Schriften spricht sie oft von jenen dunklen Nächten, gekennzeichnet von
Trockenheit, von der Unmöglichkeit einer Liebes- oder Freundschaftsbeziehung, von
Verlassenheit, vom Schweigen Gottes, von einem Strudel, der einen an den Abgrund

des Nichts zu ziehen scheint, wenn sie schreibt: „...ich leide auf furchtbare Weise.
Jesus hat mich verlassen, weil ich untreu bin. Jetzt erhört Er meine Gebete nicht
mehr und lässt mich ohne die Gnade, die nötig ist, um über mich selbst zu siegen, so
sehr, dass ich verzweifelt bin. Mein Jesus, hab Erbarmen mit mir! Du weißt, dass ich
Dich liebe. Mutter mein, hilf mir inmitten dieser Dunkelheit. Nichts. Jesus ist nicht
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in meiner Seele. Die Jungfrau gibt mir keine Antwort. Jesus, Hab Mitleid mit Deiner
untreuen Braut. Ich liebe Dich doch! Verlass mich nicht."

Am 7. Juni 1917 wurde Juanita dem Verein der Töchter Mariens angegliedert und
am darauffolgenden 21. Juni machte sie nach Ablegung der Generalbeichte das Ge
lübde, willentlich keine lässliche Sünde zu begehen.
Nachdem die Berufung zum Karmel gereift war, verließ sie 1918 das Internat, um

sich auf das Ordensleben vorzubereiten. Sie verbrachte einige Monate in der Fami
lie, wo sie ein zurückgezogenes Leben führte und sich einem intensiven Apostolat
widmete.

Am 7. Mai 1919 trat sie mit Zustimmung der Eltern in das kleine Kloster vom
Heiligen Geist in Los Andes ein, ca. 90 km von Santiago entfernt. Am 14. Oktober
desselben Jahres nahm sie das Kleid der Karmelitin und begann unter dem Namen
Theresia von Jesus das Noviziat.

Schon bald entdeckte die Kommunität einen Vorübergang Gottes in ihrer Ge
schichte. Im karmelitanisch-theresianischen Lebensstil fand die junge Frau ganz
Jenen Weg, um den Lebensstrom, den sie der Kirche Christi geben wollte, wirkungs
voller auszudehnen. Es war der Stil, den sie, auf ihre Weise, unter den Ihren gelebt
hatte und für den sie geboren war. Der Orden der Jungfrau Maria vom Berge Karmel
erfüllte die Wünsche von Juanita, als sie erkannte, dass die Mutter Gottes, die sie
schon von klein auf so sehr geliebt, an sich gezogen hatte, damit sie daran teilhaben
konnte.

Zudem wusste sie schon lange, dass sie jung sterben würde: der Herr hatte es ihr
geoffenbart. Sie selbst sagte es ihrem Beichtvater einen Monat vor dem Tod. Sie
nahm diese Wahrheit mit Freude, Gelassenheit und Vertrauen an - in der Sicherheit,
dass sie ihre Mission, Gott erkennen und lieben zu lehren, in der Ewigkeit fortsetzen
würde. Am 2. April 1920 wurde sie von einer heftigen Typhusattacke befallen. Am
5. April empfing sie mit großer Inbrunst die Sterbesakramente und am 7. April legte
sie die Ordensprofess „in articulo mortis" ab. Es fehlten ihr noch drei Monate bis zur
Vollendung des 20. Lebensjahres und sechs Monate, um das kanonische Noviziat
zu beenden und die Ordensprofess ablegen zu können. Theresia von Jesus starb am
Abend des 12. April 1920 als Novizin der Unbeschuhten Karmelitinnen. Die Begräb
nisfeierlichkeiten am 14. April verzeichneten eine hohe Teilnahme der Bevölkerung.
Der Leichnam wurde auf dem Friedhof neben dem Karmel beigesetzt. Am 17. Okto
ber 1940 wurden ihre sterblichen Überreste in das unter dem Chor der Klosterkirche
errichtete Grab überführt und werden heute im Heiligtum von Auco-Rinconada de
Los Andes in Chile von Tausenden von Pilgern verehrt, die dort Trost, Licht und
einen sicheren Weg zu Gott suchen und finden.
Am 3. April 1987 wurde Theresia Maria von Jesus de los Andes in Santiago de

Chile von Papst Johannes Paul 11. seliggesprochen und am 21. März 1993 heiliege-
sprochen.

Die hl. Theresia von Jesus de los Andes ist die erste chilenische Heilige, die erste
Heilige der Unbeschuhten Karmelitinnen außerhalb Europas und die vierte mit dem
Namen Theresia, nach den gleichnamigen Heiligen von Avila, Florenz und Lisieux.
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Der heilige Heinrich De Ossö y Cervellö wurde am 16. Oktober 1840 als Sohn von
Jakob de Ossö und Michela Cervellö in Vinebre, Diözese Tortosa, Provinz Tarragona,
Spanien, geboren und am Tag darauf auf den Namen Heinrich getauft. Seine Eltern
waren einfache Bauern mit festen Prinzipien und einem soliden Glauben. Die Mutter
träumte davon, dass er nach der Volksschule den Weg zum Priestertum einschlagen
würde. Der Vater aber bestimmte ihn schon in jungen Jahren für den Beruf des Kauf
manns, den er zunächst in Quinto de Ebro und dann in Reus erlernen sollte. In Quinto
de Ebro erkrankte er schwer und erhielt die Erstkommunion als Sterbesakrament.
Heinrich wurde jedoch gesund und hegte von da an stets eine große Verehrung für
die Eucharistie. Während der Cholera 1854 verlor er die Mutter. Noch im gleichen
Jahr gab er, nachdem er den Vater und die Verwandtschaft davon in Kenntnis gesetzt
hatte, alles auf und zog sich nach Montserrat zurück, wo er der Berufung zum Priester
Folge leistete.
Nachdem Heinrich den Widerstand des Vaters überwunden und unter dem Verspre

chen, dass er seinen Weg gehen könne, nach Hause zurückberufen wurde, begann er
im gleichen Jahr die Mittelschule im Seminar der Diözese von Tortosa. Wegen seiner
Vorliebe für die Naturwissenschaften wurde er für ein Jahr nach Barcelona geschickt,
um sich in Physik und Chemie zu spezialisieren, und kehrte dann neuerlich in das
Seminar zurück. Nach Beendigung der Sekundärschule wurde er 1858 zum Studium
der Philosophie und von 1863 bis 1866 zum Studium der Theologie in das Große
Seminar aufgenommen, wo er 1866 auch das Bakkalaureat in den Freien Künsten
machte. Nach der Priesterweihe am 21. September 1867 in Tortosa wollte er am dar
auffolgenden 6. Oktober im Heiligtum von Montserrat die erste heilige Messe feiern.
Obwohl De Ossö y Cervellö im Seminar praktisch von Beginn an mit dem Un

terricht der Fächer Mathematik und Physik betraut wurde, hinderte ihn dies nicht
daran, sich dem Apostolat des Katechismus, der Volksmissionen sowie der Abfassung
kleiner Broschüren und Artikel über die Lehre und die Frömmigkeit zu widmen, was
ihn zu einem der volkstümlichsten Apostel Spaniens seiner Zeit machte. Nach seiner
Rückkehr aus Rom 1871, wohin ihn das 1. Vatikanische Konzil zu einer Wallfahrt
gerufen hatte, organisierte De Ossö y Cervellö ein Lehrerseminar für die Unterwei
sung im Katechismus, das sich auf mindestens 12 Kirchen von Tortosa ausdehnte. Im
darauffolgenden Jahr veröffentlichte er auch einen „Leitfaden" für die Katecheten
mit dem Titel „Guia präctica del Catequista en la ensenanza metodica y costante de
la Doctrina Cristiana", das ebenso eine Übersetzung des De parvulis tradendis ad
Christum von Johannes Gerson, die Konstitution Etsi minime von Benedikt XIV, eine
Anleitung zur Organisation der Katechese, die wichtigsten Andachten und andere
Themen enthält. Mit diesem Buch begann er seine Tätigkeit als Schriftsteller. Gleich
zeitig gab er die Wochenschrift El amigo delpuehlo (Der Freund des Volkes) heraus,
die dann im Mai 1872 vom Staat unterdrückt wurde. Aus seiner von Kindheit an ge
hegten Verehrung für die hl. Theresia von Avila ging schließlich im Oktober 1872 die
Monatsschrift Santa Teresa de Jesus hervor, die er bis zum Tode leitete. Darin legte er
die wahre katholische Lehre dar, verbreitete die Lehren von Pius IX. und Leo XIII
unterwies in der Kunst des Betens und informierte in aktueller Form über das Leben
der Kirche in Spanien und in der Welt.
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1873 gründete De Osso y Cervellö die Gemeinschaft der Töchter der Maria
Immaculata von der hl. Theresia, die 1875 von Pius IX. zu einer primären Erzbru-
derschaft erhoben wurde, sich rasch in ganz Spanien verbreitete und schließlich über
130.000 Mitglieder zählte. 1874 veröffentlichte er für die jungen Mitglieder der Verei
nigung das Handbuch El cuarto de hora de oraciön, das für viele Generationen junger
Spanier zu einem Klassiker des Gebets werden sollte und zu seinen Lebzeiten 15 und
bis heute über 50 Auflagen erlebt hat. 1875 schrieb er unter dem Titel Viva Jesus ein
Meditationsbuch über die Geheimnisse der Kindheit Jesu, das für Kinder bestimmt
war.

Sein Hauptwerk war jedoch die Gründung der Kongregation der Schwestern von
der Gesellschaft der heiligen Theresia, die zunächst als Gruppe von fachlich qualifi
zierten und staatlich anerkannten Laien-Lehrerinnen geplant war, welche unter dem
Zeugnis des Glaubens die Wahrheit in die ölfentlichen Schulen tragen sollten. „Am
23. Juni 1876", schreibt der Gründer, „dem Fest des Allerheiligsten Herzens Jesu, ent
stand in Tarragona die Gesellschaft der Heiligen Theresia von Jesus, und zwar wurde
sie gegründet nach zehn Tagen intensiver geistlicher Exerzitien, bei denen neun junge
und mutige Theresianerinnen sich entschlossen, dem oben genannten Institut beizu
treten." 1878 wurde besagtes Institut gemeinschaftlichen Lebens mit Approbation des
Erzbischofs von Tortosa in ein Ordensinstitut umgewandelt. 1888 erhielt die Kon
gregation das Decretum laudis. Der Zweck der Kongregation ist das Schulapostolat
im Blick auf eine umfassende Ausbildung der Frau. De Ossö y Cervellö wollte, dass
die Schwestern, erfüllt vom Geist der Theresia von Avila und pädagogisch offen für
die wirksamsten Methoden, in der Lage seien, die Frauen von morgen heranzubilden,
indem sie alle erhaltenen Gaben in den Dienst ihrer Mission stellten.

Gleichzeitig träumte er von der Errichtung einer religiösen Familie von „Josefs-
brüdem" und einer Kongregation von „Theresianer-Missionaren", doch wurde dieser

Traum nie Wirklichkeit. 1876/77 gründete er in Tortosa ein Kloster der Unbeschuhten
Karmelitinnen - auf einem Grund, der den Nonnen und einer Gesellschaft von Pries

tern geschenkt worden war, für die er 1878/79 ein Noviziatskolleg errichtete, um die
Präsenz der Kirche in Kontemplation und Aktion zu bezeugen. Leider stellten sich
die Nonnen und die Stifterin selbst Ende 1879 unter dem Druck einiger Neider gegen
dieses Kolleg. Ein Prozess wurde eingeleitet, der sich für Don Heinrich sowohl in Ma
drid als auch in Rom zunehmend ungünstiger entwickelte. Für ihn bedeutete dies eine
große Prüfung, bei der er sich trotz Verteidigung der Rechte der Justiz als ein Vorbild
der Hingabe an Gott erwies, indem er sich die Liebe zu seinen Gegnern bewahrte. Der
Fall wurde erst nach seinem Tod entschieden.
Don Heinrich, ein Mann von großer Innerlichkeit, außergewöhnlicher Glaubens

bildung und unermüdlichem apostolischen Eifer gelang es, unzählige Initiativen zu
verwirklichen und über das Geschriebene und Gedruckte einen weiten apostolischen
Wirkungsradius zu erzielen. Jesus, Maria, Joseph, Theresia von Jesus und ihre spiritu
elle Botschaft sowie Franz von Sales waren die Quellen seiner zahlreichen Andachts
bücher und katechistischen Unterweisungen und so wurde er auch zu einem der ersten
Apostel der Schrift Renan novarinn Leos XIII., die er über das Büchlein Catecismo e
los ohreros ricos (1891) verbreitete.
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Abgesehen vom Gebet und seiner Tätigkeit als Schriftsteller erkannte er ebenso
intuitiv, dass die Kinder in Rahmen der Familie als echte Apostel wirken konnten
und dass die Frau in der Gesellschaft eine entscheidende Rolle spielte. Für die Frau
en und mit den Frauen rief er daher eine breite Bewegung ins Leben, die diese von
Kindheit an in ihre spirituelle und kulturelle Förderung einbeziehen sollte, indem er
als ihre größte Aufgabe die Mitwirkung am Priestertum herausstellte. Die Krönung
dieser umfassenden Bewegung war die schon erwähnte Gründung der Gesellschaft
der hl. Theresia von Jesus mit dem Ziel der Unterweisung und Erziehung der weibli
chen Jugend im theresianischen Geist durch das Apostolat des Gebets, des Unterrichts
und des Opfers zur Wiederbelebung des Typus der „starken" Frau, welche in der Bibel
gepriesen wird.

Bei all diesen Aktivitäten verstand er es auch, den Zauber der Kunst auf die religi
öse und kulturelle Bildung einwirken zu lassen. So beauftragte er einige der angese
hensten Künstler seiner Zeit mit der Schaffung von Skulpturen, Altären und Musik
kompositionen.

Die letzten Jahre des Gründers waren in besonderer Weise vom Siegel des Kreuzes
geprägt. De Ossö y Cervellö hatte sich eifrig der Ausbildung der Schwestern gewid
met, die er praktisch einzeln begleitete, auf den Spuren der hl. Theresia zur Vollkom
menheit führte und zu einer Qualifikation anspornte, die sie zu immer effizienteren
Aposteln in der Schule machte. Die Wahl der Generaloberin 1889 brachte schmerz
liche Momente mit sich. Die gewählte Schwester, die kränklich war, wurde 1895 der
Leitung für unfähig erklärt, und so ersuchte er sie, den Normen der Konstitutionen
gemäß, sich eine Zeitlang zurückzuziehen und die Leitung an eine Vizeoberin ab
zutreten. Die Betroffene wollte dem nicht Folge leisten und wurde dabei auch von
anderen gestützt, was Don Heinrich viel Schmerz und Bitterkeit einbrachte und zu
einer geteilten Stimmung im Institut führte. Der Gründer glaubte daraufhin, dass -
wenn er sich nun vom Institut zurückziehe - dies zur größeren Ehre Gottes geschehe
und so verließ er, ohne jemandem ein Wort zu sagen, im August 1895 Barcelona, wo
seine Ordensgemeinschaft seit 1890 das Generalatshaus hatte, und ging wieder in
seine Heimatstadt Vinebre. Er besuchte noch einige Häuser des Instituts und hielt mit
den Schwestern weiterhin brieflichen Kontakt, bevor er sich Ende des Jahres, auf der
Suche nach Einsamkeit, in die karmelitanische Wüste von Las Palmas (Castellön)
begab. Da er diese dort nicht fand, übersiedelte er am 2. Januar 1896 in den Konvent
der Franziskaner „Sancti Spiritus" nach Gilet (Valencia), wo er am darauffolgenden
27. Januar nach einem arbeitsreichen Leben im Alter von kaum 56 Jahren und im Ruf
der Heiligkeit nahezu unvermittelt verstarb.

Sein Grab befindet sich in der Kapelle der Residencia Hnas. Teresianas, Avinguda
Sta. Teresa, 17, Tortosa-Jesüs, Tarragona, Spanien.

Bei seinem Tod zählte das Institut 33 Häuser in Spanien, Portugal, Algerien Me
xiko und Uruguay; trotz einer inneren Spaltung, die bald überwunden wurde, erwies
sich die Gemeinschaft von großer Vitalität, die ihr der Gründer Don Ossö aufgedrückt
hatte.

Am 14. Oktober 1979 wurde Heinrich De Ossö y Cervellö von Papst Johannes Paul
11. seliggesprochen und am 16. Juni 1993 in Madrid heiliggesprochen.
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Das Leben des hl. Meinhard, des Apostels von Livland und vor allem Lettland, ist
uns erst vom Beginn seiner missionarischen Tätigkeit im alten Livland her bekannt,
dessen Name gleichzeitig mit der Evangelisierung entstand. Wenngleich das Missi
onswerk auf dem Boden des heutigen Litauen schon früher begonnen haben mag, so
ist der Beginn der Kirche mit der Entstehung der Diözese Üxküll zwischen 1186 und
1188 erst mit Meinhard anzusetzen.

Auch wenn Ort und Datum der Geburt Meinhards unbekannt sind, weiß man aus
der Chronik des Heinrich von Lettland (Henricus de Lettis), dass er schon zu Beginn
seiner Mission grau melierte Haare hatte, weshalb man annimmt, dass er zu der Zeit
etwa 50 Jahre alt war und kurz vor seiner Bischofsweihe stand, die 1186 erfolgte, so-
dass anzunehmen ist, dass Meinhard um 1134/36 geboren wurde. Vor seiner Bischofs-
emennung war er Regularkanoniker des hl. Augustinus in der Abtei von Segeberg,
heute Bad Segeberg in Holstein (Deutschland), dem damaligen Wagrien, dem Land
der Westslawen. Die Abtei wurde vom hl. Vinzelin gegründet, um die Völker dort zu
missionieren. Sie wurde zerstört und mehrmals wieder aufgebaut. Meinhard könn
te den hl. Vinzelin, der 1154 starb, gekannt haben. Die kirchlichen und weltlichen
Ereignisse von Holstein waren, vor allem was die Gründung und Neugründung der
Stadt Lübeck anbelangte, wegen des Handels mit den Völkern des künftigen Litauen
sehr komplex, wo sich schon die Krivici auszubreiten versuchten, die ihrerseits auf
die Staaten Polotzk und Pleskovia-Novgorod verteilt waren. Diese Ereignisse legen
den Gedanken nahe, dass der Kanoniker Meinhard die verworrene Allgemeinsituation
kannte und durch das Wort des Evangeliums erleuchten wollte. Er begegnete dieser
Realität, wie die Chronik Heinrichs zeigt, unter göttlicher Inspiration und beschloss,
dort das Evangelium zu verkünden. Zu diesem Zweck wurde er, sicherlich mit Zu
stimmung seiner Ordensoberen, zum Kaplan der Kaufleute von Lübeck, die sich wäh
rend der Sommermonate mit ihren Schiffen an die Mündungen der Daugava (Düna)
begaben, um mit Liven, Litauern und Semigallen Handel zu treiben. Letztere waren
damals ein reiches und mächtiges Volk und besaßen unweit von Riga einen Hafen.
Meinhard segelte mit diesen Händlern des Baltischen Meeres, bedroht von Piraten,
die sich an die Handelsplätze der Liven begaben.
Den Historikern ist es nicht gelungen, Ort und Datum des Missionsbeginns

Meinhards bei den Liven mit letzter Sicherheit auszumachen, und auch nicht, wie
alles begann. Es geschah wohl gegen Ende der siebziger bzw. zu Beginn der acht
ziger Jahre des 12. Jahrhunderts. Zunächst einmal musste er gute Beziehungen mit
den Einheimischen aufbauen und ihre Sprachen erlernen: Livisch und Lettisch. Über
den Beginn der Mission gibt es viele Überlieferungen. Es scheint, dass sich auf In
itiative Meinhards schon bald der Zisterzienser Theoderich und andere Missionare
dazugesellten. Meinhard ließ sich dann in Üxküll nieder und beschloss, den Fürst von
Polotzk um die Erlaubnis zur Evangelisierung zu bitten, was ihm dieser unter Beifü
gung von Geschenken auch gewährte. Die Historiker fügen noch an, dass dies auch
mit Zustimmung des Bischofs des griechischen Ritus von Polotzk geschah. Auf diese
Weise abgesichert und ermutigt, ließ Meinhard eine kleine Kirche bauen, zunächst
vermutlich aus Holz, später dann aus Mauerwerk, und setzte die Jahre hindurch sei-
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ne Predigten mit erheblichem Erfolg fort. Während eines Beutezugs der Litauer floh
Meinhard mit den Liven in die Wälder, und als die Gefahr gebannt war, versprach er
ihnen, dass er - wenn sie sich taufen ließen - eine Burg bauen würde. Die Burgen der
Liven waren nämlich aus Holz und nicht sehr sicher. Sie akzeptierten den Vorschlag
und so errichtete Meinhard zwei Burgen, die eine für die Liven von Üxküll, die andere
für jene im nahe gelegenen Salaspils (Kirchholm).

Der Hauptort des missionarischen Wirkens von Meinhard, zuerst als Priester und
dann (von ca. 1186 an) als Bischof, war das heutige Üxküll, eine Stadt mit etwas
mehr als zweitausend Einwohnern. Sie ist, wie Riga, am rechten Ufer der Daugava
(Düna) gelegen, 28 km östlich des Zentrums von Riga. Zur Zeit Meinhards bildeten
Üxküll und Riga in Litauen kleine Handelszentren, die vornehmlich von Liven be
wohnt waren, welche die Letten heute „Libiesen" nennen. Von den Liven, in latei
nischer Sprache einst Livländer genannt, leitet sich der Name des Gebietes und des
Staates ab: Livland (1203-1561/6). Auf der Insel im künstlich angelegten See sind
die Mauerreste der ersten Kirche erhalten, die Meinhard der Jungfrau Maria weihte
und die auf seine Initiative hin von Maurern errichtet wurde, welche von der Insel
Gotland im Baltischen Meer (heute schwedisch) kamen. Zusammen mit der angren
zenden kleinen Burg, von der nur ein paar Ruinen übrig sind, bildete die Kirche das
erste Mauerwerk in den baltischen Ländern.

Mit diesen Erfolgen, dem Bau der Kirche und der Burg, gekoppelt mit lokalen
Konflikten, die von ihm beigelegt wurden, begab sich Meinhard nach Bremen, wo
ihn Erzbischof Hartwig 11. um 1186 zum Bischof von Üxküll weihte. Die Bestätigung
durch Papst Clemens III. erfolgte mittels zweier Briefe 1188. Der Papst legte zudem
fest, dass die neue Diözese der Erzdiözese von Bremen unterstellt sei. Im Hinblick auf
dieses bedeutende Faktum entstanden viele Legenden, welche die Heiligkeit und die
„Romtreue" des Bischofs untermauern.

Von Bremen nach Üxküll zurückgekehrt, setzte Meinhard mit großem Eifer die
Pastoral seiner Kirche fort. Vor allem bemühte er sich um eine Steigerung der Pries
teranwärter. Er holte sich diese vor allem bei den Ordensleuten im Ausland und bilde

te sie in Segeberg aus. Heinrich von Lettland erzählt, wie Meinhard z. B. einen Jungen
Gefangenen loskaufte und in der Abtei Segeberg auf das Priesteramt vorbereitete.
Dort wurde dann irgendwann eine Schule oder ein Seminar für die Priester von Liv
land eröffnet.

In der Burg von Üxküll errichtete er die Kommunität der Regularkanoniker des
hl. Augustinus, die er alle, oder zumindest teilweise, aus Segeberg kommen ließ. Er
verstand es, für einen ständigen Zuzug von Missionaren zu sorgen, die entweder ver
schiedenen Ordensgemeinschaften angehörten oder Weltpriester waren. Allerdings
brachte dies seelsorgliche Schwierigkeiten mit sich. All das legte Meinhard dem Papst
dar und erhielt von Clemens III. eine ausführliche Antwort in Form eines langen Brie
fes vom 10.04.1190. Dieses Dokument ist von so eminenter Bedeutung, dass ein Teil
davon in der kirchlichen Gesetzgebung bis zum Codex von 1917 in Kraft blieb.
Zum Verständnis der herausragenden Persönlichkeit Meinhards empfiehlt sich die

Lektüre der Einleitung dieses Schreibens, worin seine missionarische Tätigkeit nicht
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nur zur Kenntnis genommen, sondern auch gelobt und die vom Bischof vorgeschlage
ne einheitliche Lebensweise der Missionare approbiert wird. Mit diesem Brief begann
zudem die missionarische Gesetzgebung der katholischen Kirche, wie der Historiker
Msgr. Maccarone bestätigt.

Noch größeres Lob und weitere Vollmachten wurden Meinhard durch Papst
Zölestin III. (II91-II98) zuteil. Die Situation der Missionsdiözese Meinhards wur

de dem Papst anscheinend von dem Missionar Theoderich beschrieben, von dem
der Chronist Heinrich spricht. Nach dem Konsistorium unter der Teilnahme von 25
Kardinälen, darunter Kardinal Lotario, der künftige Papst Innozenz III., wurde am
27.04.1193 ein Brief ausgearbeitet. Darin wird das missionarische Leben Meinhards
vom Papst in wohl gewählten Worten gelobt und er wird ermuntert, die Mission nicht
zu verlassen, sondern auszuharren, weil davon das Heil so vieler erlöster Seelen ab
hänge. Dazu gewährte ihm der Papst weitreichende Vollmachten: Meinhard konnte
neue Priestermissionare aufnehmen, selbst wenn deren Ordensobere oder Bischöfe
dagegen waren. Es war dies eine echte päpstliche Vollmacht, durch welche Papst
Zölestin III. Bischof Meinhard seine überaus große Wertschätzung bekundete.

Die Feindseligkeiten der Heiden wurden vor allem durch die christlichen Moral
gebote in Bezug auf die familiären Beziehungen ausgelöst. Zudem waren die Liven
„eifersüchtig" auf ihre Götter. Die wachsende Zahl der Missionare, die von den aus
ländischen Kaufleuten gestützt wurden, gefiel ihnen nicht. Sie vermuteten und be
fürchteten eine Art Invasion. Von da kam der Vorschlag, alle Missionare zu vertrei
ben. Als die Feindseligkeit zunahm, beschloss Meinhard, mit allen Missionaren nach
Gotland (Deutschland) zurückzukehren. Doch wurde ihm von den treuesten Christen

davon abgeraten, weil sie befürchteten, dass er auf der Reise ermordet würde. Also

blieb er und schickte, unter Anwendung einer List, seinen engen Mitarbeiter Theode
rich nach Rom. Dieser, bekleidet mit einer Stola und in der Hand einen Behälter mit
Weihwasser, gab vor, einen Kranken besuchen zu wollen. Auf diese Weise kam er aus

dem Land und gelangte mit dem genannten Bericht nach Rom, auf den Anfang 1193
die Antwort des Papstes folgte.

Auch wenn die Quellen nicht ausdrücklich davon sprechen, entnimmt man den
wenigen Worten der Chronik, dass Meinhard, der mit seinen Priestern in Üxküll blieb,
seine Mission mehr als zwei Jahre hindurch frei ausüben konnte. Davon zeugt die Be
schreibung seines Todes: „Als er krank darniederlag und sah, dass er sterben werde,
rief er die Ältesten (Häupter) aus der Umgebung seiner Mission und aus der Regi
on Turaida (Zentrum der missionarischen Tätigkeit von Theoderich) zusammen und
fragte sie, ob sie nach seinem Tod ohne einen Bischof bleiben möchten. Ihre Antwort
war einstimmig: sie wünschten sich einen neuen Bischof und Vater." Getröstet durch
diese Haltung „beschloss der Bischof kurz darauf seinen letzten Tag" - möglicherwei
se am 14. August 1196. Er wurde in der Kirche von Üxküll beerdigt und um 1226 in
den Dom von Riga nach Litauen überführt.
Am 8. September 1993 wurde der Kult von Meinhard in Riga, Litauen, durch Papst

Johannes Paul 11. bestätigt und der Bischof offiziell heiliggesprochen.
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Der heilige Johannes Sarkander wurde am 20. Dezember 1576 als Sohn von Gregor
Matthias Sarkander und Helena Gurecka geb. Komicz, für die es die zweite Ehe war,
in Skoczow in Schlesien, damals Fürstentum von Cieszyn, geboren, das 1291 Teil des
Böhmischen Reiches war. Bei der Taufe erhielt er den Namen Johannes. Die Mutter

gehörte einer Linie des adeligen Rittergeschlechts von Komicz an. Der Vater war
vermutlich einfacherer Abstammung, ein Adelstitel ist nirgendwo belegt. Johannes
wurde im Schoß der Familie zu einem soliden christlichen Leben erzogen. Nach dem
Tod des Vaters 1589 übersiedelte die Mutter mit ihm sowie drei weiteren Söhnen und

einer Tochter zu Matthäus, ihrem Sohn aus erster Ehe, nach Pribor in Mähren, wo
Johannes die Pfarrschule besuchte.

1593 trat er in das Kolleg der Jesuiten in Olmütz ein, um dort die höheren Studien
fortzusetzen. Bereits 1597 wurde er zum Philosophiestudium zugelassen, doch wurde
die Schule 1599 wegen der Pest geschlossen. So war Johannes gezwungen, die Philo
sophiestudien am Kolleg der Jesuiten in Prag abzuschließen, wo er am 13. Mai 1600
eintraf und am darauffolgenden 20. Oktober aufgenommen wurde. Nach Abschluss
der Kurse in Logik und Physik erlangte er 1602 den Grad eines „Magister" und am
9. Mai 1603 das Doktorat in Philosophie.

Bis zur Einschreibung an der Theologischen Fakultät von Graz, Österreich, am
6. September 1604 gibt es keinerlei Hinweise über seine Tätigkeit. Zwei Jahre später
unterbrach er kurz die Studien, um sich nach einer Beschäftigung umzusehen. Am
3. September 1606 schloss er in Mähren einen „Heiratsvertrag" mit Anna Platskä aus
einer vornehmen lutherischen Familie. Ob die Hochzeit stattgefunden hat, ist nicht
bekannt. Sicher ist, dass er im gleichen Jahr in Brünn ein Haus und in Klobouky einen
Weinberg kaufte. Es ist daher anzunehmen, dass er sich für eine Familiengründung
entschieden hatte. Wegen des frühen Todes seiner Verlobten scheint er seine Absich
ten dann allerdings geändert zu haben.

Sarkander setzte daraufhin das Theologiestudium fort, bestand am 21. Dezember
1607 die Schlussprüfungen vor dem Erzdiakon von Olmütz und erhielt am Tag darauf
die niederen Weihen. Am 19. März 1608 wurde er vom Weihbischof von Olmütz zum
Diakon und am folgenden 22. März in Brünn zum Priester geweiht. Er wirkte darauf
hin an sieben Orten als Seelsorger: in Jaktar und Unczow bei Opawa, wo er seinem
Bruder Nikolaus, dem dortigen Pfarrer, bei seiner Arbeit half, was er allerdings bald
wieder bleiben ließ. 1609 wurde er stellvertretender Pfarrer von Unicov, das er ver
lassen musste, weil er mit seinem Bruder eines Komplotts gegen den Kaiser von Ös
terreich verdächtigt wurde. Nachdem man ihn für unschuldig befunden hatte, wurde
er 1611 als Pfarrer nach Charväty bei Olmütz versetzt, wo er in eine Kontroverse mit
den Pfarrangehörigen geriet, weil er ihnen die Volksgesänge in der Kirche nicht zuge
stehen wollte, weshalb er selbst von Kardinal Dietrichstein auf das Heftigste gerügt
wurde. Nachdem er auch diese Pfarre verlassen hatte, ging er eine Zeitlang keinen
speziellen Aufgaben nach. Schließlich wurde er zum Pfarrer von Zdounek ernannt,
wo er die von dem Jesuiten Johannes Drachovsky von Olmütz begonnene spirituelle
Erneuerung mit großem Eifer fortsetzte. Bald darauf wurde ihm 1613 die schwierige
Pfarrei von Boskovice zugeteilt, einer Stadt, die berüchtigt war für die Aktivitäten der
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sog. „Böhmischen Brüder". Wahrscheinlich war Sarkander auch Dekan des Distrikts,
weil er am 20. Februar 1616 den Konventualen Benedikt Spiskv aus Brünn in die
Pfarrei von Räiec einführte.

Die „Böhmischen Brüder" waren eine religiöse Gemeinschaft, die aus ehemaligen
Mitgliedern der Hussitenbewegung um die Mitte des 15. Jahrhunderts in Prag ent
stand. Nachdem sie sich entlang der Grenzen von Schlesien und Mähren festgesetzt
hatte, erlosch die Gruppe im 17. Jahrhundert durch die von der Gegenreformation
auferlegte Zwangsbekehrung zum Katholizismus. Die wenigen noch verbliebenen
Anhänger mussten das Land verlassen und siedelten sich 1722 in den Ländereien des
Reformators Nikolaus von Zinzendorf in Hermhut in Sachsen an.

Am 26. April 1616 wurde Sarkander zum Pfarrer der Stadt Holesov ernannt, dem
Sitz von Ladislaus Popel von Lobkovic, seit 1604 Statthalter von Mähren, dessen Be
rater und Beichtvater er wurde. Von Lobkovic überantwortete die Kirche von St. Anna

den Katholiken und wandelte das von den „Böhmischen Brüdern" besetzte Haus in

ein Kolleg der Jesuiten um. Diese vertrauten die Kirche dann dem neuen Pfarrer an,
der mit ihrer Hilfe ca. 250 Brüder bekehrte.

Der Enthusiasmus und das Programm Sarkanders zur katholischen Wiederbelebung
der Pfarrei stieß jedoch schon bald auf große Schwierigkeiten, weil er sich den Hass
des reichen antikatholischen Gmndbesitzers Bitowsky aus Bystritz zuzog. Äußerst
problematisch wurde die Situation nach dem Aufstand der böhmischen, größtenteils
protestantischen. Adeligen zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges 1618 gegen das
Habsburgerreich. Von Lobkovic, Sarkanders Protektor, wurde seines Amtes enthoben
und in Brünn eingekerkert, und die Jesuiten wurden gezwungen, Holesov am 17. Mai
1619 zu verlassen. Pfarrer Sarkander, nunmehr auf sich gestellt, wurde zum Hassob
jekt für die protestantische Mehrheit von Holesov und begab sich schließlich, ermun
tert durch die Pfarrangehörigen und in Erwartung besserer Zeiten, auf eine Wallfahrt
zur Madonna von Czenstochau. Anschließend hielt er sich von Juli bis November

1619 in Rybnik in der Nähe von Ratibor auf dem Terrain der Familie Lobkovic auf.
Hier erreichte ihn ein Brief des in der Zwischenzeit freigekommenen Lobkovic,

der ihn einlud, in seine Pfarrei zurückzukehren. In seiner Antwort vom 22. Oktober

1619 schrieb Sarkander, dass er sich nicht abgesetzt habe, weil er die Wölfe fürchtete
- denn ein guter Hirte müsse seine versprengte Herde beschützen und bereit sein, für
deren Heil auch sein eigenes Leben hinzugeben sondern vielmehr, weil er Angst
hatte, durch seine Anwesenheit zu schaden. Er bot ihm deshalb an, lediglich als Kap

lan Dienst zu versehen, doch Lobkovic nahm diesen Vorschlag nicht an, und so mach

te sich Sarkander Ende November 1619 auf den Rückweg. Polen zu verlassen, erwies

sich jedoch als fatal. Im Februar 1620, während des Dreißigjährigen Krieges, zog
die Kavallerie des polnischen Königs Sigismund 11. Vasa (1587-1632) plündernd
und brandschatzend durch Schlesien und Mähren, um dem Kaiser von Österreich zu
Hilfe zu eilen. Als sich die Abordnungen der Kosaken Holesov näherten, ging ihnen
Sarkander mit seinen Gläubigen in einer Prozession mit dem Allerheiligsten entge
gen. Der Effekt war, dass Holesov von Plünderungen verschont blieb. Dieses Ereignis
steigerte jedoch das Misstrauen der mährischen Adeligen.
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Der neue oberste Richter von Mähren, der Protestant Wenzeslaus Bitovsky, ließ
alle Priester der Region einsperren. Sarkander versteckte sich, indem er zunächst auf

die Burg von Tovacov und dann in die nahegelegenen Wälder flüchtete. Dort wurde
er gefangen genommen und in Ketten nach Olmütz gebracht. Bitovsky beschuldigte
ihn, das Vaterland verraten und den militärischen Angriff der polnischen Truppen pro
voziert zu haben. Dies war jedoch nur ein politischer Vorwand, denn die Behandlung,
die dem inhaftierten Priester im Verlauf von vier Verhören mit grausamen Folterun
gen zwischen dem 13. und 18. Februar 1620 unter alleinigem Vorsitz protestantischer
Richter beschieden war, rührte von seinem Hass auf dessen Glauben her und zielte

darauf ab, ihm das Geständnis abzuringen, für die Intervention der Kosaken verant
wortlich zu sein. Der einzige katholische Richter, Johannes Scintilla, war gezwungen,
daran teilzunehmen, ohne einschreiten zu können.

1621 unterbreitete Scintilla dem Bischof, Franz Kardinal von Dietrichstein, einen
Bericht über das ganze Geschehen. Die Fragen waren: Wer rief die Truppen ins Land?
In welche geheimen Machenschaften in Polen war Sarkander verwickelt? Was hatte

ihm Lobkovic anvertraut? Als dessen Berater und Beichtvater musste er von dem

Plan, Mähren militärisch anzugreifen, Kenntnis gehabt haben. Sarkander verteidigte
sich mit der Aussage, dass ihm in der Beichte nichts dergleichen mitgeteilt worden
sei, doch selbst wenn, hätte er - auch um den Preis, dafür in Stücke gehauen zu wer
den - nichts gesagt.
Nachdem sich Sarkander nicht dazu drängen ließ, das Beichtgeheimnis zu verlet

zen, wurden zwei- bis dreistündige Folterungen angesetzt. Er wurde der Tortur mit
dem Spanischen Bock unterzogen, es wurden ihm Verletzungen und Verbrennungen
mittels angezündeter Kerzen beigebracht, der Körper wurde mit in Öl getränkten Fe
dern sowie mit Pech und Schwefel bestrichen. Das letzte grausame Verhör dauerte
drei Stunden und wurde erst nach wiederholten Protesten des Richters Scintilla ab
gebrochen. Sarkander aber überlebte die erlittenen Folterungen nicht. Nach einem
Monat unerträglichen Leidens starb er am 17. März 1620 im Kerker.
Die Nachricht von seinem grausamen Tod verbreitete sich in Windeseile und führte

zur Verehrung des Priesters Sarkander bis in unsere Zeit. Bereits 1620 wurde in Paris
ein Büchlein über die unmenschlichen Torturen veröffentlicht. Davon überzeugt, dass
das eigentliche Motiv für den Prozess religiöser Natur war, betrachteten ihn seine
Zeitgenossen als Glaubensmärtyrer, bekleideten seine sterblichen Überreste mit den
Paramenten, sammelten Reliquien von seinem Blut sowie Splitter von der Folterbank,
auf der man ihn gemartert hatte. In Olmütz sind die Folterwerkzeuge ausgestellt.

Sarkanders Leichnam wurde zunächst in der Kapelle St. Lorenz in der Kirche der
Madonna von Pfedhradi bei Olmütz beigesetzt. Als die Kirche für den Kult geschlos
sen wurde, kamen die Gebeine in die Kirche von St. Michael, von wo aus der Großteil
der Reliquien nach der Seligsprechung 1860 in die Kirche St. Wenzelaus in Olmütz,
Tschechische Republik, übertragen wurde.
Am 6. Mai 1860 wurde Johannes Sarkander von Papst Pius XI. seliggesprochen

und am 21. Mai 1995 von Papst Johannes Paul II. in Olmütz heiliggesprochen.
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Die heilige Zdislava von Lemberk wurde um 1220 als erstes Kind von Pribyslav und
Sybille auf der Burg von Krihanau (Kfizanov) in Mähren, heute Tschechische Repu
blik, geboren, wo die Familie ihren ordentlichen Wohnsitz hatte. Nach ihr erblickten
noch vier weitere Kinder das Licht der Welt: Peter, Libuse, Euphemia und Elisabeth.
Der Vater war Burgherr von Veveri und Brünn, Repräsentant des böhmischen Königs
Wenzeslaus 1. und ein Vertrauter Ottokars 1. Er war ein Mann voll des Eifers für

Religion und Vaterland und gründete die Zisterzienserabtei von Zd'ar-na-Säzanou
sowie den Franziskanerkonvent von Brünn, in dessen Kirche er nach seinem Tod

1252 bestattet wurde. Die Mutter war aus Sizilien gekommen, um als Hofdame der
böhmischen Königin Kunigunde von Hohenstaufen zu dienen. Sie starb 1262.

Die Cronica domus Sarensis beschreibt ziemlich ausführlich das spirituelle Leben
der Familie, in der Zdislava aufwuchs: eine Familie, welche die Zisterzienserabtei

von Zd'ar nicht nur gründete, sondern zum Teil dort auch heiligmäßig lebte. Zdislava
erhielt so gemeinsam mit ihren Schwestern Euphemia und Elisabeth eine gediegene
christliche Erziehung: und alle drei „multas laudes meruere" (verdienen viel Lob).

Zdislava lebte in einer Umgebung, die voll am Zivilisationswerk teilnahm, das
damals in verschiedenen Teilen Europas im Gange war und durch die Ausbreitung
des Dominikanerordens in Böhmen und Mähren begünstigt wurde, der über den
hl. Hyazinth von Polen und Bruder Heinrich von Mähren Bekanntheit erlangte, die
schon der Gründer 1221 in diese Länder geschickt hatte.
Gegen 1240 heiratete die damals 20-jährige Zdislava Gallus (Havel) von Jablon-

ne, den Burgherrn von Lemberk, Berater König Wenzeslaus' 1. und Kolonisator in
Nordböhmen. Die Aktivitäten von Zdislavas Gemahl im sozialen Bereich stellten

diesen in das Zentrum des Geschehens. Es ging um die Kolonisierung benachbarter
Waldgebiete, indem man die lokale Wirtschaft durch den Zuzug von Pächtern ankur
belte. Das Aussehen der Region änderte sich vollständig. Die „Frau" von Lemberk,
Zdislava, die der neuen Familie und den neuen Ländern das moralische Erbe ihrer

Sippe einflößte, trat in dieser Bewegung mit Aktionsformen an, die ihr entsprachen
und bezüglich Glauben großen Einsatz und vitalen Schwung verlangten.
Es war die Zeit, in der die Menschen die ländlichen Traditionen verließen und in

den Städten eine neue Existenz begannen. Dank der Bettelorden der Dominikaner

und Franziskaner erhielt das religiöse, kulturelle und soziale Leben neue Strukturen.

In diesem Zusammenhang war Zdislavas Tätigkeit mit ihren Initiativen zur Evangeli
sierung im familiären und sozialen Bereich stark von der Spiritualität der Bettelorden
geprägt.

Tatsächlich ging ihr spiritueller Weg von einer sehr religiösen und auf Wohltätig
keit ausgerichteten familiären Umgebung aus und verlief in den genannten Ländern
Hand in Hand mit der Entwicklung des Predigerordens. Ihr Niveau christlichen Le
bens wird in der ältesten Chronik in Versen beschrieben, nämlich in der Böhmischen
Chronik eines gewissen Dalimil, datierbar auf 1314, mit der Bezeichnung „Frau
Zdislava heiligmäßigen Lebens". In der mittelalterlichen Sprache entspricht der Titel
„Frau" dem „Edelmann" und bezeichnet eine in Abstammung und Persönlichkeit
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adelige Frau, die anderen als Beispiel diente. Zdislava verwirklichte gerade dieses
Modell. Ihr Gemahl, der oft längere Zeit abwesend war, weil er den König auf seinen
Expeditionen begleiten musste, überließ nämlich ihr die Aufgabe, die Kinder zu er
ziehen, auf der Burg von Lemberk die Gäste zu empfangen und sich um die Belange
der Angestellten zu kümmern. Zudem widmete sie sich dem Dienst an den Behinder
ten, den Bettlern und den Kranken im Spital von Jablonne, das auf ihre Initiative hin
errichtet wurde. Gleichzeitig pflegte sie Beziehungen zum Konvent der Dominikaner
in Köln in Deutschland das aufgrund der dortigen Anwesenheit des hl. Albert des
Großen auch als Zentrum der medizinischen Wissenschaften bekannt war.

All diese Aktivitäten lassen sich aus der spärlich vorliegenden, aber gesicherten
und zeitnahen Dokumentation über Zdislava erschließen, speziell aus der schon
genannten Böhmischen Chronik. Besonders gelobt wird der Umstand, dass von
Zdislava großer Trost und große Erleichterung für alle Verängstigten und Betrübten
ausgingen. Als Gemahlin eines Feudalherrn war sie reich mit Gütern gesegnet, die es
ihr - im Blick auf die Bedürftigen, die Probleme und das Elend ihrer Untertanen und
der Bewohner des Lehens und Umgebung - erlaubten, diese auch materiell zu unter
stützen. Materielle Hilfe hält sich jedoch nur so lange im Gedächtnis, als sie auch von
einem außergewöhnlichen Charisma und Wohlwollen begleitet ist.
Es verwundert daher nicht, dass die Böhmische Chronik bestätigt, dass Zdislava

geplagten Naturen mit Zuspruch und Ermunterung zur Seite stand, und auf eine
Nächstenliebe verweist, die von Wundem der Auferweckung von fünf Toten, der
Rückgabe der Sehkraft an viele Blinde, der Wiederherstellung der körperlichen Inte
grität vieler Behinderter und Leprakranker und von Hilfestellung so vielen anderen
Kranken gegenüber spricht. Außerdem ist die Rede von unzähligen wohltätigen Ges
ten, die wahrlich auf ein außerordentliches karitatives Leben verweisen.
In Zdislavas Leben lässt sich ein Prozess der Evangelisierung im familiären wie so
zialen Bereich feststellen. Wenn man von ihr spricht, so betont ihr modemer Biograf
Zdenek Kalista, erkennt man in ihrer inneren Ausrichtung, die von der Spiritualität
der Bettelorden vorgegeben wurde, einen tief gelebten Glauben. Der Verfasser der
Chronik von Zd'ar lobt an Zdislava das vollkommene Beispiel der ehelichen Treue,
während die Chronik von Dalimil ihr soziales Wirken hervorhebt - heute würden wir
sagen, ihre karitative Tätigkeit. Es ist daher nicht richtig, in ihr nur eine Heilerin zu
sehen. Durch die außergewöhnlichen Phänomene, die ihr ihm Leben und nach dem
Tod zugeschrieben wurden, wird uns veranschaulicht, wie die Hand Gottes die spiri
tuelle Tiefe, den Sinn von Leben und Leiden entdecken lässt. Jede außergewöhnliche
Heilung ist ein Ausdmck des Hereinwirkens Gottes, zeigt sein Mitleid und seine
Barmherzigkeit den Menschen gegenüber. Der Stil der typischen Evangelisiemng
des 13. Jahrhunderts geht über die Grenzen von Sippschaft und Familie hinaus: es
beginnen sich in der neuen sozio-kulturellen Perspektive interpersonale Beziehungen
zu bilden. Die Heiligsprechung der Seligen Zdislava ist daher nicht nur ein histori
sches Andenken, sondern eine eindrucksvolle Einladung, das karitative Wirken zu
überdenken. Diese Wohltätigkeit drückte sich auch in ihrem Einsatz beim Gebrauch
der wirtschaftlichen Möglichkeiten zusammen mit ihrem Mann aus. Dazu gehört in
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erster Linie die in den Jahren 1250-1252 erfolgte Gründung der Konvente der Do
minikaner von Jablonne, geweiht dem hl. Laurentius, und von Tumov, geweiht der
hl. Maria, die auf seinem Lehensgebiet unter Mitarbeit seiner Frau errichtet wurden.
So lebte Zdislava während ihrer ca. 12-jährigen Ehe auf der Burg von Lemberk

und befasste sich abwechselnd mit den vorrangigen Aufgaben einer Mutter und mit
karitativen Werken. Sie hatte vier Kinder: Havel, Margherita, Jaroslav und Zdislav.
Sie starb 1252. Die Böhmische Chronik vermerkt: "Anno 1252 ...Domina Zdislava

vita functa est": im Jahre 1252 beschloss Zdislava ihr Leben. Sie wurde in der Kirche

St. Laurentius in Jablonne, Tschechien, beigesetzt. Ihre Grabstätte wurde von 1252
an ohne Unterbrechung erhalten, nicht allein aus religiösen Gründen, sondern auch
wegen ihrer Verwurzelung in der Geschichte der Kirche selbst, wo das Grab der Hei
ligen nicht nur als das Grab einer dort aufgenommenen Persönlichkeit galt, sondern
als das Grab der „Herrin".

Es steht außer Zweifel, dass das Ehepaar Havel und Zdislava, die Burgherren von
Lemberk, mit dem Konvent von Jablonne den Grundstein für ein prunkvolles Werk
legen wollte. Viel mehr aber zählt die Tatsache, dass Zdislavas Grab seit mehr als

siebenhundert Jahren ein Zentrum des Gebets und der Hoffnung ist. Daher blieb es
während der tumultartigen Ereignisse der Hussitischen Reform im 15. Jahrhundert
vor Schändungen bewahrt und wurde 1596 restauriert. 1602 hatte Zdislava bereits

ihren Platz unter den Heiligen von Böhmen.

Während des Dreißigjährigen Krieges (1616-1648) wurde Heinrich Heckel, der
Befehlshaber des böhmischen Heeres und Hauptmann der Stadt Jablonne, vor dem
Ertrinken in einem FIuss gerettet, nachdem er das Gelübde gemacht hatte, Zdislavas
Grab zu restaurieren. 1660 löste er das Versprechen ein, indem er ein neues Grab
errichten ließ, was eine Verstärkung des Kultes der Heiligen zur Folge hatte.
Im Archiv des Dominikanerkonvents von Jablonne berichten lange Listen über

wundersame Ereignisse im 17. und 18. Jahrhundert, die sich bis Ungarn und Slawo
nien zugetragen haben sollen. Eine Aufzählung von 24 Wunderberichten in den Jah
ren 1949 bis 1988 wird mit den ursprünglichen 24 Täfelchen in Verbindung gebracht,
die heute längs der Wände der Gruft angebracht sind. Parallel zum Gnadenkatalog
gibt es einen ikonografischen Katalog, der 38 Register aus den Jahren zwischen 1907
und 1986 sowie eine Bibliografie mit 544 Titeln zwischen 1908 und 1988 enthält.

1979 schritt man an die dritte Identifizierung der Gebeine mittels einer anthropolo
gisch-medizinischen Untersuchung, aus der hervorging, dass Zdislava 160 cm groß,
von schlanker Gestalt mit einem grazilen Knochenbau und einer schwach ausgepräg
ten Muskulatur war.

Eines jener unzähligen außergewöhnlichen Phänomene, das besonders herausragt,
ereignete sich am 18. September 1989 und öffnete den Weg zur Heiligsprechung.

Zdislava von Lemberk wurde am 21. Mai 1995 von Papst Johannes Paul II. in 01-
mütz, Tschechien, heiliggesprochen, nachdem sie Papst Pius X. am 28. August 1907
seliggesprochen hatte.
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An der Schwelle zum 16. Jahrhundert standen das Königreich Ungarn und der Ka
tholizismus dort vor schwierigen Problemen. Das Land war in drei Teile geteilt:
Davon nahm das Osmanische Reich ein Drittel ein; Transsylvanien konstituierte
sich in einem autonomen Prinzipat; das Königreich reduzierte sich auf den östli
chen Streifen des Landes und die heutige Slowakei. Die Protestanten, die am Ende
des Jahrhunderts in der Mehrheit waren, beobachteten argwöhnisch das Wiederer
starken der katholischen Kirche und suchten dies auf jede nur erdenkliche Weise zu
verhindern. Gabor Bethlen, der kalvinistische Fürst Transsylvaniens, der sich die
Wirmisse des Dreißigjährigen Krieges zunutze machte, eroberte 1619 einen Groß
teil des Königreiches; im Verlauf dieser Operation starben in der Stadt Kosice (in
der heutigen Slowakei) drei katholische Priester den Märtyrertod: der Kanoniker
Markus Krizevcanin und die Jesuiten Stephan Pongräcz und Melchior Grodziecki.
Von den drei Märtyrern existiert kein gesichertes authentisches Schriftstück. Sie

gehörten von Jugend auf der Marianischen Kongregation an, übten vier bis fünf
Jahre das Priesteramt aus und starben aufgrund ihres katholischen Glaubens einen
grausamen Tod. Dies sind die wichtigsten Stationen ihres Lebens, die uns einen
Einblick in ihre Spiritualität erlauben. Der hl. Pius X. fasste dies im Breve ihrer
Seligsprechung mit den Worten des hl. Paulus zusammen: „Denn Euch wurde die
Gnade zuteil, für Christus da zu sein, also nicht nur an ihn zu glauben, sondern auch
seinetwegen zu leiden" (Phil 1, 29).

Markus Stefanos Krizevcanin (Crisinus)

Der hl. Markus Stefanos Krizevcanin (Crisinus) wurde 1588 in Krizevci (Crisio),
Kroatien, in einer vornehmen kroatischen Familie geboren. Seine Studien absol
vierte er am Jesuitenkolleg in Wien und dann in Graz, wo er das Doktorat in Philo
sophie erlangte. Anschließend war er von 1611 bis 1615 Schüler am germanisch
ungarischen Kolleg in Rom und Student der Universität Gregoriana. Als solcher
war er daher ehemals Student der Gesellschaft Jesu und Gefährte jener, die schließ
lich mit ihm gemartert wurden.
Nach der Priesterweihe in Rom und nach Beendigung der Studien kehrte er nach

Kroatien zurück, wo er mit Eifer in der Seelsorge tätig war. 1616 berief ihn Kar
dinal Päzmäny in seine Erzdiözese Esztergom (Strigonia) und ernannte ihn zum
Professor und Rektor des Seminars von Tmava (Tymau). 1617 wurde Krizevcanin
zum Kanoniker von Esztergom (jedoch mit Sitz in Tmava, wohin die Metropolitan-
Kurie wegen der Türken übersiedelt war) und 1618 zum Erzdiakon des Distrikts
von Komamo ernannt. Anfang 1619 beauftragte ihn das Kapitel mit der Verwaltung
der Güter der aufgehobenen Benediktinerabtei von Krasna (Szeplak) bei Kosice
(Kaschau). Zum Zeitpunkt des Martyriums war er 31 Jahre alt

Melchior Grodziecki

Der hl. Melchior Grodziecki wurde 1584 als Sohn einer Familie polnischer Her
kunft, die in Schlesien und Mähren aktiv war, in Tesin (Teschen) in Schlesien (heu-
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te Tschechien) geboren. Sein Onkel Johannes war Bischof von Olmütz und Gründer
des Noviziats der Jesuiten in Brünn. Melchior war (wie Krizevcanin) Schüler des
Jesuitenkollegs in Wien. Mit 19 Jahren trat er in das Noviziat der Jesuiten ein, wo
er auch Pongräcz kennenlernte. Nach Abschluss der philosophischen und theolo
gischen Studien in Prag wurde er 1614 zum Priester geweiht und begann dort mit
seiner Arbeit.

Der spekulativen Theologie zog er die Kontroverse, die Kasuistik und die Musik
vor; er widmete sich der Erziehung der armen Jugend und dem Predigen. Ein drittes
Probejahr erlaubten die Zeiten nicht. Nachdem er trotz allem im Dezember 1618
den Monat der geistlichen Exerzitien beendet hatte, wurde er als Kaplan der polni
schen und böhmischen Soldaten, die Söldner des Kaisers waren, und der slowaki
schen Bevölkerung nach Kosice geschickt. Die letzten Gelübde legte er weniger als
drei Jahre vor seinem Tod ab. Beim Martyrium war er 35 Jahre alt.

Stephan Pongräcz

Der hl. Stephan Pongräcz, ein Abkömmling des ungarischen Adels, wurde 1582
auf Schloss Alvincz in Transsylvanien geboren. Während der klassischen Studien
im Prinzipat Transsylvanien und im Jesuitenkolleg in Cluj (im heutigen Rumänien),
einer von konfessionellen Spannungen gebeutelten Stadt, erlebte er schwierige, zu
gleich aber auch fruchtbare Jahre. Nach Abschluss der Studien trat Pongräcz 1602
in das Noviziat der Jesuiten in Brünn ein. Die ersten Ausbildungsjahre verbrachte
er in Böhmen; in Prag absolvierte er die Studien der Philosophie und in Graz der
Theologie.
Nach der Priesterweihe kehrte er als Studienpräfekt in das Kolleg von Humenne

(heutige Slowakei) und vor allem als Prediger nach Ungarn zurück. 1619 wurde
Pongräcz als Militärkaplan der ungarischen kaiserlichen Truppen und der wenigen
katholischen Ungarn nach Kosice geschickt. Dort war es auch, wo der kalvinis-
tische Pastor, ein berühmter Prediger, über ihn klagte: Solange dieser Jesuit am
Leben ist, kann die reformierte Religion auf keine ruhigen Tage hoffen. Beim Mar
tyrium war Pongräcz 37 Jahre alt.

Martyrium

Als Anfang 1619 die Armee des ungarischen Fürsten von Transsylvanien, des Kal-
vinisten Gabor Bethlen, den Krieg gegen den Kaiser begann, fanden die Jesuiten,
die in Übereinkunft mit Bethlen von den lutherischen Böhmen bereits aus Böh

men und Mähren vertrieben worden waren, Asyl in Österreich, Polen und Ungarn.
Beim Herannahen von Bethlens Armee verließ Pongräzc das Land und begab sich
nach Kosice, um gemeinsam mit Krizevcanin und Grodziecki den Katholiken der
Stadt beizustehen. Die Belagerung von Kosice erfolgte durch das Heer von Ge
org Räkoczi, des künftigen Fürsten von Transsylvanien, am 3. September 1619.
Der katholische Herrscher von Kosice wurde von seinen Söldnern verraten und die
kalvinistische Bevölkening lieferte ihn zusammen mit den drei Priestern, seinen
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Gästen, am 5. September 1619 an Räkoczi aus. Die drei Geistlichen wurden im
Haus des Königs, in dem sie wohnten, eingeschlossen. Drei Tage lang erhielten sie
nichts zu essen und zu trinken. Der Kommandant bot dem Kanoniker die Freiheit
an, unter der Bedingung, dass er zum Kalvinismus übertrete - ohne Erfolg. Am
Abend des 6. September verlangten die Soldaten von den dreien ein Lösegeld -
eine Forderung, die nicht erfüllt werden konnte. „Dann bereitet euch auf den Tod
vor!" - „Aber warum müssen wir sterben?" - „Weil ihr Papsttreue seid!" - „Gut,
aus diesem heiligen Grund, sind wir bereit, sofort zu sterben!" Die Soldaten hatten
jedoch noch keine Ermächtigung für die Hinrichtung. Die drei Priester legten ge
genseitig die Beichte ab und beteten mit lauter Stimme.
Der Großteil der Kalvinisten widersetzte sich der totalen Vernichtung, doch die

Verurteilung der drei Priester wurde von allen begrüßt. Am darauffolgenden Tag,
dem 7. September 1619, kam kurz nach Mittemacht neuerlich ein Hauptmann,
begleitet von den Heiducken und dem kalvinistischen Pastor Alvinczi. Pongrdcz,
der die Tür öffnete, wurde niedergeschlagen und gefesselt. Man verlangte von den
beiden Jesuiten, zum Kalvinismus zu konvertieren. Pongräcz hängte man an einen
Balken der Zimmerdecke, entmannte ihn, schnürte ein Seil um seinen Hais und
verbrannte ihn solange mit Fackeln, bis die Eingeweide heraustraten.

Grodziecki wurde von Messerstichen durchbohrt. Dem Kanoniker Krizevcanin
machte man den Vorschlag, sich zu jenen zu gesellen, die sich durch ihr Bekenntnis
zur „ungarischen Religion" der „fremden Tyrannei" (der Habsburger) widersetzten.
„Gott, behüte mich davor, ein Feind derer zu sein, die für das Wohl der Heimat
arbeiten!" Als Krizevcanin das hörte, erschrak er, doch sollten die Heiducken so
gleich begreifen, dass der Kanoniker nicht zu ihren Anhängern gehörte. Rasend vor
Wut brannten sie ihn mit den Fackeln und schlugen ihm den Kopf ab. Grodziecki
starb ebenfalls durch Enthauptung.

Bei Tagesanbmch zogen sich die Offiziere zurück. Die Soldaten fuhren fort,
Pongräcz zu foltem. Ais sie ihn schließlich für tot hielten, warfen sie die drei in eine
Klärgrube. P. Pongräcz lebte noch etwa 20 Stunden; er betete mit lauter Stimme,
wie dies alle drei während ihrer Folterung getan hatten.

Selbst die Protestanten der Stadt gestanden betroffen ein, dass diese drei eifrigen
und gütigen Priester eine solch barbarische Behandlung nicht verdient hätten. Die
Nachricht vom Martyrium verbreitete sich wie ein Lauffeuer und erschütterte das
ganze Land. Fürst Bethlen zog es jedoch vor, sämtliche Bitten der Katholiken, die
Leichen der Märtyrer gebührend bestatten zu dürfen, zu ignorieren. Sechs Mona
te später nahm die Gräfin Katalin Palffy seine Einladung zum Tanz nur unter der
Bedingung an, dass sie den drei Märtyrern die höchsten Ehren erweisen dürfe. Die
Reliquien befinden sich gegenwärtig in der Kirche der Ursulinen in Tmava (Tyr-
nau), Slowakei.

1905 wurden Markus Kricevcanin, Stephan Pongräcz und
e c lor Grodziecki von Papst Pius X. seliggesprochen und am 2. Juli 1995 von

Papst Johannes Paul II. in Kosice in der Slowakei heiliggesprochen.
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Der hl. Karl Joseph Eugen von Mazenod wurde am 1. August 1782 als erstes von drei
Kindern des Karl Anton von Mazenod, Präsident des Grafschaftsgerichts der Provence,
und der Rosa Joannis, Tochter eines reichen Arztes und Professors an der Universität
Aix, in Aix-en-Provence, Frankreich, geboren.
Im Kreise der Familie verbrachte Eugen eine glückliche Kindheit. Die Welt schien

in Ordnung. Er besuchte dann das Kolleg Bourbon der Doktrinarier. Im Land machten
sich jedoch bereits die Vorboten der Revolution von 1789 bemerkbar. Als Präsident
Mazenod am 13. Dezember 1790 aus Paris zurückkehrte, wo er Abgeordneter der
Generalstände des Reiches gewesen war, musste er nach Nizza fliehen, das damals
noch italienisches Herrschaftsgebiet der Savoyer war. Dorthin folgte ihm am 23. April
1791 die Familie, nachdem sie allen Besitz aufgegeben hatte. Damit begann ein
elfjähriges Exil, das zunehmend beschwerlicher wurde.

Die Familie Mazenod zog, wie andere politische Flüchtlinge auch, von Stadt zu
Stadt. Der Vater war gezwungen, sich als Händler zu betätigen, um seine Familie zu
erhalten. Schon bald aber merkte er, dass er dafür nicht geschaffen war und die Familie
rutschte immer tiefer in den Abgrund. Mit Beginn des Schuljahres 1791 wurde Eugen
in das von den Bamabiten geleitete Königliche Kolleg für Adelige nach Turin gebracht,
wo er am 5. April 1792 die Erstkommunion und am 3. Juni des Jahres das Sakrament
der Firmung empfing.

Die Revolution stand vor der Tür und so übersiedelte die Familie am 2. Mai 1794
nach Venedig, wo sie bis zum 11. November 1797 blieb. Während sich der Vater
als Händler verdingte, um zu überleben, hatte Eugen, trotz mangelnden regulären
Schulunterrichts das Glück, von einem heiligmäßigen Priester namens Don Bartolo
Zinelli erzogen zu werden, von dem er die erste echte Ausbildung erhielt, begleitet von
einem tiefen Sinn für Frömmigkeit, die er sich ein Leben lang bewahrte.

Als 1797 die napoleonischen Truppen immer weiter vorrückten, flohen die
Mazenods nach Neapel, wo sie ein Jahr blieben und in der Eintönigkeit des Nichtstuns
eine Orientierungskrise durchmachten. Am 3. Januar 1799, einem tragischen Tag, der
gekennzeichnet war von einem Volksaufstand gegen die französischen Emigranten, die
man als Spione der Invasoren betrachtete, fuhr die Familie nach Palermo, wo Eugen
mit dem gesamten europäischen Adel bekannt wurde, der dorthin geflüchtet war. Das
Leben dort war für ihn spirituell jedoch nicht förderlich.
Am 11. Oktober 1802, kurz nachdem Napoleon die Gesetze gegen die Emigranten

abgeschafft hatte, rief die Mutter den Sohn zurück, der inzwischen 20 Jahre alt war
- nicht zuletzt deswegen, weil sie eine Frau für ihn gefunden hatte. Wieder in Aix,
war seine erste Aufgabe, für die Wiedervereinigung der Familie in Frankreich zu
sorgen und die beschlagnahmten Besitztümer zurückzugewinnen. Der Vater und die
Onkels blieben noch in Palermo. Das Mädchen, das die Mutter für ihn auserkoren
hatte, starb an Schwindsucht. Schon bald stellte Eugen fest, dass er nur ein einfacher
Bürger war und dass sich Frankreich vollständig verändert hatte. Die Eltern trennten
sich und die Mutter kämpfte weiterhin um ihre Güter. Eugen fiel in eine innere Krise,
die durch die Unsicherheit über seine Zukunft noch verstärkt wurde. 1805 ging er
nach Paris, entschlossen, zum Vater nach Sizilien zurückzukehren, stieß jedoch bei
der Ausstellung des Reisepasses auf Schwierigkeiten. Es war zu der Zeit, dass in ihm
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altruistische Gefühle aufkeimten und er sich um die Gefangenen zu kümmern begann;

so wurde er 1806 zum Verwalter des Kerkers von Aix ernannt.

Angesichts der schwierigen religiösen Lage Frankreichs erwachte sein Interesse
für die Kirche. An einem Karfreitag, wahrscheinlich 1807, vergoss er vor dem
Kreuz Tränen über sein vergangenes Leben und seine menschlichen Ambitionen. Er
beschloss, Priester zu werden. Am 12. Oktober 1808 trat er trotz des Widerstandes der

Mutter, der bis zur Priesterweihe anhielt, mit 26 Jahren in das Seminar von St. Sulpice

in Paris ein und wurde dort zum Vertrauten von M. Emery bei dessen Initiativen gegen
Bonaparte. Eugen von Mazenod übersetzte die von Pius VII. gegen Napoleon erlassene
Exkommunikationsbulle und unterstützte insgeheim eine stattliche Anzahl von
„schwarzen Kardinälen", die ihm dafür Sympathie und Dankbarkeit entgegenbrachten.

Am 21. Dezember 1811 wurde er in Amiens von Msgr. Demandolx zum Priester
geweiht. Damit verhinderte er, die Weihe aus den Händen des regierungsfreundlichen
Kardinals Maury empfangen zu müssen.
Nach Rückkehr in seine Heimatstadt Aix begann Mazenod seine seelsorgliche

Arbeit mit einer Predigt in provenzalischer Sprache und stellte sich in den Dienst der
am meisten Verlassenen - Gefangene, Jugendliche, Knechte und Bauern ohne auf
die erbitterte Opposition des lokalen Klerus zu achten. 1812 verbrachte er das erste
Semester als Professor und Direktor in Vertretung der Sulpizianer, die vom Kaiser aus
dem Seminar vertrieben worden waren. Im Oktober 1812 kam er erneut nach Aix, und

am 7. März 1813 begann er in der Magdalena-Kirche sein Amt als Priester mit den
Fastenpredigten. Die Kirche füllte sich mit Arbeitern, Handwerkern und Dienstboten.
Nach der Fastenzeit gründete er in Aix die Gemeinschaft der Christlichen Jugend, in
der er innerhalb weniger Jahre 400 Studenten zusammenführte. An deren Spitze begab
er sich am 7. Februar 1814 nach Savona, um dem noch gefangenen Papst Pius VII. zu
huldigen. Inzwischen zwangen die Konflikte Napoleon, auch seine Kriegsgefangenen
umzusiedeln. Aix quoll von Österreichern über. Nachdem ihr Kaplan während einer
Typhusepidemie verstorben war, nahm Mazenod seinen Platz ein. Bald erkrankte auch
er an der Seuche, so dass er im Frühjahr 1814 drei Monate lang zwischen Leben und
Tod schwebte. Er war auch ständig auf der Suche nach Mitarbeitern, die das Volk
von Dorf zu Dorf wieder zum Glauben führen sollten, wobei er selbst viele Stunden

im Beichtstuhl verbrachte. Gemeinsam mit ihnen gründete er am 25. Januar 1816 die
Gesellschaft der Missionare der Provence. Im Sommer 1817 reiste Mazenod nach

Paris, um für seine von den Jansenisten und Gallikanern verfolgte Gemeinschaft
gesetzlichen Schutz zu erlangen. Er nutzte dort auch die Gelegenheit, um für den Vater

und die Onkeln, die in Palermo geblieben waren, eine Lösung zu finden. Für besagte
Gemeinschaft erreichte er nichts, doch die Berufung seines Onkels, des Kanonikers

Msgr. Fortunate, auf den Bischofssitz von Marseille ermöglichte auch dem Vater die
Rückkehr nach Frankreich, und am 6. Juli 1823 wurde Mazenod unter die Generalvikare

der Diözese gewählt.
Die Entwicklung der Gemeinschaft schritt rasch voran, sodass sich Mazenod im

November 1825 nach Rom begab, um deren Anerkennung als Institut päpstlichen
Rechts zu erbitten. Sein Glaube und seine Ausdauer wurden belohnt. Am 17. Februar

1826 approbierte Papst Leo XII. die Gemeinschaft unter der Bezeichnung Kongregation
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der Missionare Oblaten der Makellosen Jungfrau Maria. Mazenod wurde zum
Generalobem ernannt und inspirierte und führte seine Mitbrüder weitere 35 Jahre bis zu
seinem Tod, wobei er die Tätigkeit der Missionare auf andere Nationen und Kontinente
ausdehnte. Neben all der Arbeit als Missionar und Gründer unterstützte Mazenod
den Bischof von Marseille auf jede nur erdenkliche Weise. Am 30. September 1832
wurde er zum Weihbischof ernannt. Die Bischofsweihe fand in Rom statt und führte
zu einer unguten diplomatischen Verstimmung. Die französische Regierung rächte
sich 1834, indem sie Mazenod die Staatsbürgerschaft aberkannte und ihn zwang, sich
ins Privatleben zurückzuziehen. 1835 in seine Rechte als Bischof wieder eingesetzt,
wurde er am 9. April 1837 ohne sein Wissen zum Bischof von Marseille ernannt. Sein
Motto lautete: „Der Eifer für Dein Haus verzehrt mich... Er hat mich gesandt, den
Armen die frohe Botschaft zu bringen."

Innerhalb von 25 Jahren unterzog Mazenod seine Diözese einem Wandel. Die
Werke der Nächstenliebe wurden um ein Vielfaches gesteigert: Hilfe und Pflege für die
Kranken zu Hause, Vinzenzkonferenzen, Auftiahme von Waisen und der Choleraopfer,
Einrichtungen für Menschen mit Seh- und Hörproblemen, Hilfe für ehemalige
Gefangene, Werke für die Jugend mit Hilfe des Abtes Allemand und Timon-David.
In der Sorge um die Evangelisierung der Bewohner von Marseille nahm er an die
50 aktive und kontemplative Ordensgemeinschaften auf, errichtete 22 neue Pfarreien
und ließ 26 Kirchen restaurieren und vergrößern. Am 26. September 1852 begann er
mit dem Bau der neuen Kathedrale von Notre-Dame de la Major. Am 11. September
1853 legte er den Grundstein von Notre-Dame de la Garde, die nicht zuletzt dank ihrer
erhöhten Lage über der Stadt rasch zu einem bevorzugten Wallfahrtsort wurde.

1857 promulgierte er einen neuen Katechismus, organisierte den Religionsunterricht
für Erwachsene und gründete das Diözesanseminar unter Leitung der Oblaten.
Zwischen 1853 und 1870 fanden 400 Priesterweihen statt. 1867, sechs Jahre nach dem
Tod von Eugen de Mazenod, gab es in der Diözese 418 Weltpriester. Besonders aber
bemühte er sich um die Nähe zu seiner Herde. Jede Woche empfing er vier Stunden
lang Besucher. Alljährlich spendete er in sämtlichen Pfarreien das Sakrament der
Firmung. Er nahm persönlich alle Priesterweihen vor und verbrachte jedes Mal einen
Einkehrtag mit den Weihekandidaten.

Mazenods Wirken als Bischof stieß auch außerhalb der Diözese auf Resonanz Als
Pius IX. gezwungen war, ins Exil nach Gaeta zu gehen, zeichnete sich der Bischof
von Marseille durch besondere Papsttreue aus und erhielt am 1. April 1851 das heilise
Pallium. Am 29. November 1854 wurde er zum Berater des Hl. Stuhls ernannt und
im gleichen Jahr anlässlich der Verkündigung des Dogmas von der Unbefleckten
Empfängnis nach Rom entsandt. Am 24. Juni 1856 wurde er als Dekan der französischen
Bischöfe zum Senator des Kaiserreiches ernannt und am 26. August von Napoleon
III. persönlich für das Kardinalat vorgeschlagen, jedoch ohne Folgen Anfang 1861
erkrankte er schwer und starb am 21. Mai desselben Jahres im Ruf der Heiligkeit Sein
Grab befindet sich in der Apsis der Kathedrale von Marseille in Frankreich
Am 19. Oktober 1975 wurde Karl Joseph Eugen von Mazenod von Papst

Paul VI. seliggesprochen und am 3. Dezember 1995 von Papst Johannes Paul 11
heiliggesprochen.
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Der heilige Johannes Gabriel Perboyre wurde am 6. Januar 1802 in Le Puech in der
Pfarrei Montgesty bei Cahors, Südfrankreich, in einer Familie geboren, die der Kir
che drei Missionare des hl. Vinzenz und zwei Barmherzige Schwestern schenkte. Am
darauffolgenden Tag wurde er auf den Namen Johannes Gabriel getauft. Er war das
zweite Kind von Peter Perboyre und Maria Rigal und wurde im Schoß der Familie zu
einem soliden religiösen Leben erzogen.
Nach der Volksschule in seinem Heimatdorf begann er seinem Vater bei den ver

schiedensten Arbeiten zu helfen, wobei er vor allem zur Beaufsichtigung der auf dem
Gut der Familie beschäftigten Landarbeiter eingesetzt wurde.
Wegen seiner tiefen Frömmigkeit durfte er bereits mit zehn Jahren die Erstkom

munion empfangen. Mit 15 Jahren begleitete er 1816 seinen jüngeren Bruder Alois in
die Schule von Montauban (Tam-et-Garonne), die von einem Onkel, dem Lazaristen
Jacques Perboyre, eröffnet worden war, um die Jugendlichen auf das Seminar vorzu
bereiten. Dieser Onkel, der die Schule auch leitete, flößte den Knaben die Liebe zur
China-Mission ein, die ihm selbst versagt geblieben war.
Das erste Quartal musste Johannes allein verbringen und darauf warten, dass sich

sein Bruder an das Klima gewöhnte. Der Aufenthalt weckte aber auch in ihm die Be-
rufting zum Missionar bei den Söhnen des hl. Vinzenz, um in die Mission nach China
zu gehen. Er teilte daher seinem Vater mit, dass er nun begriffen habe, dass Gott ihn
rufe, Ihm als Priester zu folgen. Die überraschten Eltern respektierten die Entschei
dung des Sohnes und begleiteten ihn mit ihrem Zuspruch.

1818 trat Johannes, als erster Novize nach der Französischen Revolution, in das
Noviziat der Kongregation der Mission des hl. Vinzenz von Paul (Lazaristen) ein.
Am 28. Dezember 1820 legte er die ewigen Gelübde ab. Wenige Tage später ging er
nach Paris, wo er seine theologischen Studien absolvierte. Auch im Mutterhaus der
Kongregation fiel Johannes, wie schon zuvor im Noviziat, durch seine Nächstenliebe

und ungewöhnliche intellektuelle Fähigkeiten auf, wobei er seinen Gefährten zur ste
ten Erbauung wurde und sich durch sein kontinuierliches Bemühen, immer besser zu
werden, auszeichnete.

Nach der Priesterweihe am 23. September 1825 in der Kapelle des Mutterhauses
der Barmherzigen Schwestern in Paris wurde er zum Dozenten für Dogmatische
Theologie im Großen Seminar von Saint-Flour (Cantal) ernannt. Anschließend erfolg
te die Ernennung zum Rektor und Ökonom des 1827 dort neu eröffneten kirchlichen
Pensionats.

Mittlerweile wurde sein 1830 zum Priester geweihter Bruder Alois als Missionar
nach China geschickt, wo er Jedoch nicht ankam, weil er auf der Reise dorthin zwi
schen der Insel Reunion und Java starb. Beim Tod sagte er, dass es ihm nicht schwer
falle, zu sterben, weil sein Bruder ihn ersetzen würde. Tatsächlich hatte Johannes schon
immer den Wunsch gehabt, in die Mission zu gehen, und schon des öfteren erfolglos
um seine Entsendung gebeten. Nach des Bruders Tod verlieh er diesem Wunsch im
Rahmen eines Besuchs bei seinen Eltern aus Anlass des Todes seiner Schwester Ma-
riette, neuerlich Ausdruck. Im Herbst 1832 wurde er Jedoch als stellvertretender No
vizenmeister in das Mutterhaus St. Lazarus nach Paris zurückbeordert. Nach wieder-
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holtcm Ansuchen erlaubte man ihm schließlich, nach China zu gehen. Am 21. März
1835 verließ Perboyre Le Havre und kam am darauffolgenden 29. August in Macao
an, wo er sich einige Monate aufhielt, um mit dem Studium der chinesischen Sprache
zu'beginnen. Nach einer ersten Phase der Akklimatisierung in Macao begab er sich
auf eine lange Reise auf einer Dschunke sowie zu Fuß und hoch zu Ross, die ihn nach
acht Monaten in die zentralsüdliche Provinz von Ho-nan, nach Nan-yang, brachte, wo
er sich mit dem Erlemen der Sprache befasste. Fünf Monate später war er bereits in
der Lage, sich - wenngleich mit einigen Schwierigkeiten - in einem guten Chinesisch
auszudrücken. Sofort begann er mit der seelsorglichen Arbeit und suchte die kleinen
christlichen Gemeinden mit ihren insgesamt 600 Katholiken auf.

1838 wurde Perboyre dann nach Hu-pei versetzt, das zu dem vom Jangtsekiang
(Blauer Fluss) gebildeten Seengebiet gehört - mit einer Bevölkerung von 200 Katho
liken, verstreut über 15 Dörfer. Trotz des intensiven Apostolats litt er an Körper und
Seele. So schreibt er in einem Brief: „Nein, ich bin kein Mensch, der hier in China
Wunder vollbringt, ebenso wenig wie ich dies in Frankreich tat... Er verlangt meine
Bekehrung und meine Heiligung, und die Gnade, dass sein Werk nicht allzu sehr be
schädigt werde." Wer die Dinge von außen betrachtete, dem war es unverständlich,
dass ein Missionar dieses Formats eine dunkle Nacht durchlebte. Doch der Heilige
Geist bereitete ihn, in der Leere der Demut und im Schweigen Gottes, auf das aller
höchste Zeugnis vor.
Dann, 1839, begannen plötzlich zwei Ereignisse, die scheinbar in keinerlei Zu

sammenhang standen, den Horizont zu trüben: die beginnende Verfolgung nach Äch
tung der christlichen Religion 1794 durch den mandschurischen Herrscher Quinlong
(1735-1795) und der Ausbmch des chinesisch-britischen Krieges, besser bekannt un
ter der Bezeichnung „Opiumkrieg" (1839-1842). Die Schließung der Grenzen Chi
nas und die von der chinesischen Regierung lancierte Fordemng eines Vasallenakts
von den ausländischen Gesandten hatte zu einer explosiven Situation gefuhrt. Der
Funke entzündete sich durch die Konfiszierung der im Hafen von Kanton verstauten
Opiumladungen zum Schaden der mehrheitlich britischen Händler. Es kam zur In
tervention durch die britische Flotte und urplötzlich herrschte Krieg. Die Missionare
waren in ständiger Alarmbereitschaft. Doch wie so oft führten auch hier übermäßige
Warnungen zu einer reduzierten Wachsamkeit. So geschah es am 26. September 1839
in Cha-yuen-ken, wo sich Perboyre aufliielt. Er war an jenem Tag mit zwei anderen
europäischen Missionaren, seinem Mitbruder Baldus und dem Franziskaner Rizzolati
sowie dem chinesischen Missionar P. Wang zusammen. Es wurde eine Abordnung
von ca. hundert Soldaten gemeldet. Die Missionare unterschätzten die Informationen.
Möglicherweise marschierten jene ja in eine andere Richtung. Und statt vorsichtig zu
sein, setzten sie ihr Gespräch untereinander fort. Als die Marschrichtung der Soldaten
keinen Zweifel mehr ließ, war es bereits zu spät. Baldus und Rizzolati beschlossen,
die Flucht zu ergreifen und Perboyre wollte sich in der Nähe verstecken, zumal die
nahen Berge reich an Bambuswäldem und verborgenen Grotten waren. Die Soldaten
aber zwangen - wie P. Baldus bestätigte - einen Katechumenen unter Drohungen,
ihnen den Ort zu verraten, an dem sich der Missionar verborgen hielt. Am 26. Septem-
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ber 1839 wurde P. Perboyre verhaftet und nach Kwang-Ytang gebracht, wo er einem
ersten langen, entnervenden Verhör samt grausamen Folterungen unterzogen wurde.
Der Gefangene hatte keine Rechte, er war vom Gesetz nicht geschützt, sondern der
Willkür der Kerkermeister und Richter ausgeliefert. Da er unter Arrest stand, nahm
man an, dass er schuldig sei, und wer schuldig war, konnte bestraft werden.
Am darauffolgenden Tag wurde Perboyre in die Unterpräfektur von Kou-Ching-

Hien überführt, wo es zu einem ersten Prozess kam. Seine Antworten waren heroisch:
Bist du ein christlicher Priester? Ja, ich bin Priester und predige diese Religion. Willst
du deinem Glauben abschwören? Ich werde dem Glauben an Christus niemals ab
schwören. Außerdem verlangte man von ihm, seine Glaubensbrüder zu verraten und
die Gründe anzugeben, warum er die Gesetze Chinas übertreten habe. Um es kurz zu
sagen: man wollte das Opfer zum Täter machen. Ein Zeuge Christi ist jedoch kein
Denunziant. Also schwieg er. Daraufhin wurde Perboyre nach Siang-Yang verlegt.
Ein Verhör folgte dem andern. Er wurde stundenlang kniend auf rostigen Eisenket
ten gehalten, an Daumen und Haaren an einem Balken aufgehängt (Hangtze-Tortur)
und des öfteren mit Bambusrohren geschlagen. Schließlich steckte man ihn für acht
Monate in den berüchtigten Kerker von Wuchang. Dort wurde er vor vier verschie
dene Tribunale zitiert und 20 Verhören unterzogen. Den Fragen folgten Folterungen
und schlimmste Verhöhnungen. Christen wurden gezwungen, abzuschwören, und
manch einer auch dazu, den Missionar, der ihnen den Glauben gebracht hatte, anzu
spucken und zu schlagen. Weil Perboyre das Kreuz nicht mit Füßen trat, bekam er 100
pantse-Hiebe. Während eines Verhörs wurde er gezwungen, die Messgewänder anzu
ziehen. Man wollte ihn des Vergehens beschuldigen, die Faszination des Priestertums
für Privatinteressen zu nutzen. Doch der Missionar im Priestergewand beeindruckte
die Anwesenden, und zwei Christen näherten sich ihm und baten um die Absolution.
Der grausamste Richter war der Vizekönig. Als ihm Perboyre zum wiederholten Male
antwortete: „Lieber sterbe ich, als meinem Glauben abzuschwören", fällte dieser
das Urteil: Tod durch Erdrosseln. Die Urteilsbestätigung erfolgte am 11. September
1840. Zusammen mit sieben Verbrechern wurde er auf eine Anhöhe mit dem Namen
„Roter Berg" geführt. Zuerst wurden die Verbrecher getötet, dann rissen die Henker
P. Perboyre die purpurne Tunika vom Leib und banden ihn an einen Pfahl in Form ei
nes Kreuzes. Sie legten ihm einen Strick um den Hals und erdrosselten ihn. Es war um
die sechste Stunde. Er starb im Alter von 38 Jahren, nachdem er mehr als drei Jahre in
China gelebt hatte. Der Leichnam am Kreuz mutete tagelang schön und iugendlich nn
und viele Heiden bekehrten sich.

Perboyre wurde in Wuchang begraben und ein Katechet bewahrte Kleider und auch
einige Hinrichtungsutensilien als Reliquien auf. Seit 1860 befindet sich der Leich
nam in der Kapelle Saint-Vincent-de-Paul et Maison Mere des Lazaristes 95 rue d"
Sevres, Paris, Frankreich. ' ^
Am 10. November 1889 wurde Johannes Gabriel Perboyre von Papst Leo XIII

seliggesprochen und am 2. Juni 1996 von Papst Johannes Paul II. heiliggesprochen
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Der heilige Johannes Grande Roman wurde am 6. März 1546 als Sohn von Cristoforo
Grande und Isabella Roman, einer tief christlichen Familie, in Carmona bei Sevilla,
Spanien, geboren und auf den Namen Johannes getauft. Zunächst erhielt er eine
sorgfältige christliche Erziehung im Schoß der Familie, dann besuchte er vom 7. bis
zum 12. Lebensjahr die „Pfarrschule". Mit elf Jahren verlor er den Vater, der von
Beruf Handwerker war. Als intelligentes und eher frommes Kind wurde Johannes
1557 zur menschlichen und beruflichen Vervollkommnung nach Sevilla geschickt,
wo er das Weberhandwerk erlernte. 1561 kehrte er nach Hause zurück, um sich im
Textilhandel selbständig zu machen. Schon bald aber stürzte ihn sein Beruf in eine
tiefe spirituelle Krise.
Nach zwei Jahren verließ er seine Familie und zog sich in die Einsiedelei Santa

Olalla in Marcena bei Carmona zurück, wo er ein Jahr lang im Gebet das Leben
eines Eremiten führte, um seine wahre Berufung zu ergründen. Die weltlichen Ge
wänder legte er ab, zog eine grobe Kutte an und beschloss, sich voll und ganz Gott
zu weihen. Er verzichtete auf eine Heirat und legte sich die Bezeichnung „Johannes
der Sünder" als Übernamen zu. Zur gleichen Zeit nahm er sich eines alten, auf sich
allein gestellten Ehepaares an, führte die Leute in seine Wohnung und sorgte durch
Almosensammeln für ihre Bedürfnisse. Auf diese Weise erkannte er den Dienst an
den Armen und Bedürftigen als seine neue Berufung.

Getrieben von einer eindringlichen inneren Stimme, die ihn auf Jerez de la
Frontera bei Cädiz als jenen Ort verwies, an den ihn der Herr berief, brach Johannes
der Sünder 1564 dorthin auf und begann ein neues Leben. Er kümmerte sich um die
Gefangenen des Königlichen Gefängnisses, die Rekonvaleszenten und die völlig
vernachlässigten Unheilbaren. Um ihnen zu helfen, zog er Almosen bettelnd durch
die Straßen der Stadt. Dabei besuchte er auch die Franziskanerkirche, wo er sich im
Gebet sammelte und sich mit einem der Brüder beriet.

Voller Mitgefühl für die verlassenen Kranken, vor allem für die Unheilbaren und
Rekonvaleszenten, die mangels eines Zufluchtsortes auf den Straßen und unter den
Arkaden starben, ließ er sich 1565 in an eine alte Kapelle der Heilmittel angren
zenden Räumlichkeiten nieder, stellte dort Betten zurecht und begann damit, die
ersten Armen aufzunehmen. Nachdem der erste Versuch, ein großes Spital zu grün
den, fehlgeschlagen war, übersiedelte er 1567 mit seinen Kranken in das Spital der
Bruderschaft San Giovanni in Laterano. Wegen seines großmütigen Zeugnisses der
Nächstenliebe gewann Johannes der Sünder schon bald die Bewunderung der Bür
ger von Jerez. Und so konnte er 1572 von derselben Bruderschaft einen Teil des
Spitalsfriedhofs erwerben.

1574 brach in Jerez eine große Pestepidemie aus. Erschüttert von der allgemeinen
Untätigkeit, sandte Johannes an die Gemeindebehörden ein Memorandum, in dem
er zu dringenden Hilfsmaßnahmen für die wachsende Zahl der sich selbst überlasse-
nen Kranken in den Straßen aufforderte, während er persönlich alles in seiner Macht
Stehende tat, um diesen beizustehen. Gestärkt durch die Erfahrung, beschloss er am
Ende ein eigenes Spital zu gründen, das nach und nach Realität wurde und sich auf
dem erworbenen Grund auszudehnen begann. Er weihte es der Seligen Jungfrau und
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gab ihm den Namen Spital Maria Lichtmess. Der Bau wurde 1576, nachdem er ein
weiteres angrenzendes Grundstück erworben hatte und durch einige Klauseln die
angrenzende Wandererherberge von S. Sebastian zugesprochen bekam, zu einem ef
fizienten Allgemeinen Krankenhaus. Der einzige Grund für das Leben und Arbeiten
von Johannes dem Sünder war Gott: Ihn sichtbar zu machen durch den Dienst an den

Armen. In diesen seinen Bemühungen stützte er sich auf ein intensives Gebets- und
Glaubensleben.

Als er erfuhr, dass es in Granada eine Einrichtung gab, die sehr ähnliche Zwecke
verfolgte, gegründet von Johannes von Gott und vom Heiligen Stuhl 1571 als Kon
gregation anerkannt, begab er sich 1574 dorthin in der Absicht, sich ihr anzuschlie
ßen, deren Regeln zu befolgen und die dort praktizierte Lebensform auch in seinem
Spital einzuführen. Sein Projekt, sein Zeugnis und sein beispielhafter Einsatz zogen
weitere Männer an, die seine Gefährten wurden. Er eröffnete daher ein Noviziat

und vermittelte den Neuankömmlingen eine Ausbildung nach „den Statuten des
Johannes von Gott". Dies ermöglichte ihm in den Jahren 1580-1590 eine Auswei

tung seiner Tätigkeit durch die Eröffnung weiterer Gründungen in Medina Sidonia,
Arcos de la Frontera, Puerto Santa Maria, Sanlücar de Barrameda und Villamartin.

Die Pflege der ärmsten Kranken von Jerez ließ viel zu wünschen übrig. Anderer
seits bildeten sich in der Stadt unverhältnismäßig viele kleine Pflegezentren. Ange
sichts dieser Situation beschlossen die Behörden, die Zahl dieser kleinen Spitäler
zugunsten einer größeren Effizienz des Gesundheitsdienstes zu reduzieren. Diese
Maßnahme störte jedoch die Interessen von nicht wenigen, die an den kleinen Zent
ren nicht so sehr aus Liebe zu den Kranken hingen, sondern vielmehr wegen der per
sönlichen Vorteile, die sie daraus zogen. Daher stieß der Plan auf scharfe Kritik und
großen Widerstand. Die Maßnahme betraf auch das Spital von Johannes dem Sün
der, der ebenso wie die übrigen Betroffenen den Behörden eine Verteidigungsschrift
unterbreitete, worin er darlegte, wie die Kranken in seinem Spital betreut wurden.

Als es um die Entscheidung ging, wem man eine so heikle Aufgabe anvertrauen
sollte, fiel die Wahl des Erzbischofs von Sevilla, Kardinal Rodrigo de Castro, auf
Johannes den Sünder, da er in diesem aufgrund seiner Einstellung, Berufung und
Spitalserfahrung die geeignetste und fähigste Person für diesen Zweck sah. Grande
ging die Reduzierung mit Mut und Liebe an, wobei er den vielen daraus erwachsen
den Unstimmigkeiten mit großer Sensibilität, Geschicklichkeit, Charakterstärke und
Effizienz begegnete. Nach dem gemeinsam mit dem Kardinal ausgearbeiteten Plan
reduzierte er den Komplex in den Jahren 1589-1595 auf drei Spitäler und ein Hos
piz für Wanderer (St. Sebastian), nachdem er üble Nachreden, Verleumdungen und
Verfolgungen seitens betroffener Parteien und Spekulanten mit heroischer Geduld
überwunden hatte. Auch die sieben kleinen Spitäler von Sanlücar de Barrameda

wurden von ihm auf drei reduziert.
Über sein Spital liest man in einer zur damaligen Zeit verfassten informativen

Notiz, dass die Betreuung mit Sorgfalt, Umsicht und großem Einfühlungsvermögen
durchgeführt wurde und man damit einen sehr nützlichen und guten Dienst dem
Herrn gegenüber machte, da Grande und seine Mitbrüder tugendhafte Männer wa-
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ren und Nächstenliebe übten, um die armen Kranken zu pflegen. Grande dehnte
daher sein Apostolat über sein eigenes und die anderen ihm unterstellten Spitäler
hinaus aus. Er sammelte Jugendliche von der Straße ein und lehrte sie den Katechis
mus, wobei er die wichtigsten Formeln - damaligem Brauch entsprechend - singend
vortragen ließ. Besonders eifrig engagierte er sich in der Bekehrung der Prostituier
ten, indem er diese zu frommen Familien brachte oder einer ehrenhaften Ehe zuführ

te; gleichzeitig wies er die Behörden von Jerez an, die Freudenhäuser zu schließen.
Innerlich gefestigt, widmete sich Johannes der Sünder mit Leib und Seele der

Pflege und dem Dienst an den Armen und Kranken; dabei legte er besonderes Au
genmerk auf die schwersten und dringendsten Fälle: Gefangene, Rekonvaleszente
und Unheilbare, Prostituierte, aus dem Heer entlassene kranke Soldaten, verlassene
Kinder usw. Genau betrachtet übte er Barmherzigkeit auf jede nur erdenkliche Wei
se.

In Johannes Grande begegnen wir einem Menschen, der es, ausgehend von der
Güte seines Herzens, verstand „das Gute gut zu machen". Ein Mann weniger Wor
te, dem Praktischen verpflichtet, ein barmherziger Diener des „Evangeliums des
Lebens", ein guter Samariter, ein fachkundiger Organisator in Sachen Spitäler und
Sanitätsdienst, ausgestattet mit einem kritischen Bewusstsein gegenüber Ungerech
tigkeiten, Missbräuchen und Mängeln, war Bruder Johannes letztlich ein echter Pro
phet und ein Apostel der Heilfürsorge. Im Tiefsten war er eine sehr kontemplative
Seele, gelangte zu den höchsten Graden der Mystik mit Ekstasen, Entrückungen und
Visionen und empfing von Gott außerordentliche Gnadengaben, die er mit seiner
apostolischen und organisatorischen Tätigkeit wunderbar zu verbinden wusste.

1596, nach der Eroberung durch die Engländer, nahm er die Flüchtlinge von
Cadiz auf, und 1599 leitete einer seiner Schüler das Spital von S. Lucia del Puerto
Santa Maria. Im gleichen Jahr kam es, ähnlich wie 1574, zu einer großen Pest
epidemie und wiederum fand sich Bruder Johannes an vorderster Front, wobei er
sich dem Herrn als Sühneopfer für ein Ende der schrecklichen Krankheit anbot. Am
3. Juni 1600, noch während er voll beschäftigt war mit der Leitung des Spitals und
der Kommunität, starb er schließlich mit 54 Jahren nach achttägigem Leiden an der
Pest und wurde in aller Eile im Garten des Spitals beigesetzt. Ein Jahr später wurde
sein Leichnam aufgrund außerordentlicher Phänomene, die sich an seinem Grab
ereigneten, exhumiert und unter großer Anteilnahme in der nahegelegenen Kirche
von S. Sebastian, die von ihm wieder aufgebaut worden war, bestattet. Als der Orden
der Barmherzigen Brüder 1928 wieder instand gesetzt wurde, überführte man seine
sterblichen Überreste in die Kapelle des Sanatoriums in Santa Rosalia y San Juan
Grande a Jerez, Spanien, wo sie nun im Diözesanheiligtum San Juan Grande verehrt
werden.

Johannes Grande Roman wurde am 13. November 1853 von Papst Pius IX se
liggesprochen. 1986 zum Patron der Diözese Jerez de la Frontera erhoben und am
2. Juni 1996 von Papst Johannes Paul 11. heiliggesprochen.
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Der hl. Ägidius Maria vom Hl. Joseph Pontillo (Franziskus Antonius) wurde am
16. November 1729 als Sohn von Cotaldo Pontillo und Grazia Procaccio in Tarent,

Italien, geboren. Bei der Taufe erhielt er den Namen Franziskus Antonius Pasquale.
Die Armut der Familie und der Mangel an öffentlichen Schulen ermöglichten ihm
nicht einmal die minimalste Grundausbildung. So musste er sich schon als Kind in
einem Mattengeschäft verdingen. Mit zehn Jahren kam er dann in die Lehre, um
das harte Handwerk seiner Eltem zu erlernen und ebenfalls ein guter „Seiler" und
erfahrener „Mattenhersteller" zu werden.

Mit 18 Jahren verlor Franziskus den Vater. Die volle wirtschaftliche Verantwor

tung ftir die Mutter und die drei jüngeren Brüdern lastete fortan auf seinen Schul
tern. Sein tiefer christlicher Glaube, den ihm die Eltem vermittelt hatten, half ihm
alle Schwierigkeiten zu bewältigen und stets auf die Vorsehung des himmlischen
Vaters zu hoffen. Er gab den Bemf des Mattenherstellers auf und wandte sich dem
etwas rentableren Geschäft des Seilers zu. Von seinem Verdienst zweigte er auch
einen Teil für die Armen ab, für sich persönlich behielt er nichts.

Bald darauf heiratete die Mutter ein zweites Mal, sehr zum Missfallen von
Franziskus, doch Gottes Pläne waren genau vorgezeichnet. Der von seinen Tugen
den beeindruckte Stiefvater befreite ihn schließlich von der Last der Familie und
ließ ihn über seinen Verdienst frei verfügen, womit er ihm der Verwirklichung sei
nes Traumes, nämlich Ordensmann zu werden, näher brachte.
Im Febmar 1754 realisierte Franziskus seinen lange gehegten Wunsch, „nur für

den Herrn zu denken und zu arbeiten" und trat bei den Minderbrüdem (Alcanta-
riner) in Tarent ein, die seit kurzem in der Stadt weilten und ihn als Laienbmder
aufnahmen. Am 27. Febmar 1754, bei der Einkleidung mit dem Franziskanerhabit,
begann er das Noviziat in Galatone (Lecce) und nahm den Ordensnamen Bmder
Ägidius von der Gottesmutter an. In diesem Umfeld von Formation und religiöser
Vervollkommnung fühlte er sich in seinem Element und zog schon bald die Be-
wundemng der Oberen und der Mitbrüder auf sich. Nach Beendigung des Noviziats
legte er am 28. Febmar 1755 die Ordensprofess ab und fügte seinem Namen noch
jenen des hl. Joseph hinzu, um damit den Zimmermann aus Nazareth zu ehren und
sich fortan zu bemühen, dessen absolute Hingabe im Dienst an Gott und den Brü
dern nachzuahmen.

Von Febmar 1755 bis Mai 1759 diente Ägidius im Konvent von Squinzano
(Lecce) als Koch der Kommunität und wurde nach einem kurzen Aufenthalt im

Konvent von Capurso (Bari) nach Neapel versetzt, wo die Minderbrüder Alcantari-
ner von Lecce in S. Pasquale a Chiaia ein kleines Hospiz unterhielten, das während
des Kapitels von 1759 zum „Guardianat" erhoben wurde. In diesem Konvent arbei
tete er etwa 53 Jahre lang, bis zu seinem Tod, und erlangte durch sein heiligmäßiges
Leben Berühmtheit.

Anfangs oblag ihm die Aufgabe eines Kochs, anschließend arbeitete er in der
Wollspinnerei des Konvents und übte das Amt eines Pförtners aus, das - den Re
geln der Alcantariner entsprechend - jeweils dem besten der Laienbrüder anver-
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traut wurde, weil von seinem Verhalten nicht selten die Wertschätzung und der
gute Ruf des Klosters abhingen. Die Freundlichkeit, Geduld und Nächstenliebe,
die Ägidius den Armen erwies, von denen es in der Stadt sehr viele gab und die Tag
flir Tag an die Klosterpforte klopften, sorgten dafür, dass sein Name und seine Tu
genden von ihnen hoch gepriesen wurden und sich in ganz Neapel herumsprachen.
Mit franziskanischem Eifer und tätiger Nächstenliebe widmete er seine ganze Kraft
dem Dienst an den Geringsten und Leidenden und drang tief in das Geflecht der
Stadt ein, wo es in jenen schwierigen Jahren- aufgrund der politischen Ereignisse,
die das damalige Königreich Neapel in Mitleidenschaft zogen und selbst vor der
Kirche und ihren Hirten nicht Halt machten - ausgeprägte soziale Spannungen und
skandalöse Formen von Armut gab.

All das ließ die Oberen zur Überzeugung gelangen, dass Bruder Ägidius ein
Licht war, das nicht verborgen bleiben durfte, sondern dass er durch die Tugenden,
die er verströmte und die aus seinen Worten und seinem Verhalten hervorgingen,
viel mehr zur Ehre Gottes beitragen konnte, wenn er Seiner Barmherzigkeit Seelen
zuführte. So übertrug man ihm die Aufgabe eines Bettelmönchs, die er 50 Jahre
hindurch erfüllte. Und man ersuchte ihn, die Schwelle des Klosters nicht nur zum
Almosensammeln zu überschreiten, sondern vor allem, um Licht und Hoffnung in
die Herzen der Menschen zu tragen.

So war Ägidius von dem Tag an, an dem man ihn mit dieser Aufgabe betraute,
ständig unterwegs, streifte durch die Straßen und Gassen, über die Plätze, durch die
Stadtviertel und die Häuser Neapels. Einen Großteil des Tages verbrachte er mit
Umherziehen und Betteln, doch gerieten seine Rundgänge vielmehr zu Besuchen
der Nächstenliebe und zum Beispielgeben als zum Sammeln von Spenden für sei
nen Quersack. Alle erhielten Anteil an seinem inneren Frieden. Danach kehrte der
passionierte Tröster, das Herz voller Tränen und Leid, in den Konvent zurück und
begab sich nachts, nach dem Chorgebet, zu Füßen seiner „Brunnenmadonna", die
unter dieser Bezeichnung im Konvent verehrt wurde, um sein Herz auszuschüt
ten und Gesundheit zu erflehen für die Kranken, die Vorsehung anzurufen für die
armen Familien, und Frieden zu erbitten für die Unglücklichen sowie Reue und
Vergebung für die Unterdrücker des Volkes.

Seine Anwesenheit am Bett der Kranken und Sterbenden war mehr als er
wünscht. Keiner, ob nun Skeptiker oder Glaubender, Bürgerlicher oder Adeliger,
empfand es als unter seiner Würde, an ihn heranzutreten, um sich in den Schwie
rigkeiten des Lebens Rat zu holen und ihn um das Gebet zu ersuchen. Zahllos sind
die außergewöhnlichen oder wunderbaren Ereignisse, welche Bruder Ägidius bei
seiner Mission, Gutes zu tun und Frieden zu stiften, begleiteten, sodass er sich
noch zu Lebzeiten die volkstümliche Bezeichnung eines „Tröster[s] von Neapel"
erwarb. „Liebt Gott, liebt Gott", pflegte er jenen gegenüber zu wiederholen, die
ihm auf seinem anstrengenden Rundgang durch die Straßen der Stadt tagtäglich
begegneten. Es wurden ihm zudem Prophezeiungen, plötzliche Heilungen, Apporte
von Gegenständen, Früchten und Fischen, Totenerweckungen, Speisenvermehrung
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u.Ä. nachgesagt, die ihn in Neapel so populär machten, dass die Obrigkeiten wäh
rend der französischen Besatzung sogar Tumulte befürchteten, wenn sie die Men
schenmenge sahen, die ihm folgte oder sich bei seinem Vorbeigang versammelte.
Im Folgenden sei nur die bekannteste und wohl typischste Episode erwähnt: Die

Brüder von S. Pasquale hatten eine Kalbin, „Catarinella", die durch die Straßen
von Neapel streifte und die jedermann kannte, weil sie ein Metalltäfelchen mit der
Aufschrift S. Pasquale um den Hals trug. Abends kehrte sie immer von selbst zum
Konvent zurück. Einmal war das nicht der Fall. Die Brüder, die darüber sehr betrübt
waren, erzählten dies Bruder Ägidius, der am darauffolgenden Morgen geradewegs
zu einem Metzger in der Volkszone von „Pignasecca" ging und ohne Umschweife
mit fester Stimme sagte: „Nimm den Schlüssel und die Laterne und folge mir in
die Grotte. Catarinella — wo hast du sie hingetan?" Die Grotte war zur damaligen
Zeit der Kühlraum. Der schurkische Metzger wurde von solcher Furcht ergriffen,
dass er sich dem Befehl nicht widersetzte. Die Kalbin war indes bereits zerlegt
und gehäutet. Bruder Ägidius ließ das Fell ausbreiten, mit allen Innereien an ihrem
natürlichen Platz. Dann fügte er die Fellteile an ihren äußeren Rändern zusammen
und sagte, während er das Kreuzzeichen schlug, mit lauter Stimme: „Im Namen
Gottes und von S. Pasquale, steh auf, Catarinella, und... husch, husch, zurück zum
Konvent!" Es folgte ein kräftiges Muhen, ein Schütteln aller Glieder, die Kalbin
schnellte hoch und war genauso lebendig und munter wie ehedem. Das Aufsehen
war enorm und das Tier wurde in Prozession von Pignasecca zum Konvent von
S. Pasquale in Chiaia geleitet.
Das Leben von Bruder Ägidius war im Wesentlichen jedoch kontemplativer Art,

wie sein langes nächtliches Gebet vor dem Allerheiligsten Altarsakrament, seine
kindliche Verehrung der Mutter Gottes, seine Liebe zum Geheimnis der Geburt des
Erlösers und seine Verehrung für die Heiligen bezeugten. Und gerade weil „kon
templativ in der Handlung", besaß er die Fähigkeit, das Leid und die Armut der
Brüder wahrzunehmen, und brannte vor Güte und Nächstenliebe.
An einer schweren Form von Ischias leidend, wurde Bruder Ägidius zudem noch

von einem beklemmenden Asthma und von Perikarditis (Herzbeutelwassersucht)
befallen. Er ertrug jedoch alles bei voller Klarheit, in Hingabe und Gottvertrauen
und starb, sich der Muttergottes anempfehlend, am 7. Februar 1812, am ersten Frei
tag des Monats, im Alter von 82 Jahren - betrauert von ganz Neapel, während die
kleinen Glocken der ärmlichen Franziskanerkirche zum Gedächtnis der Mensch
werdung des Wortes im Schöße Mariens einluden.

Sein Leichnam wurde in der Konventkirche von S. Pasquale in Chiaia, Piazza
S. Pasquale, Neapel, Italien, beerdigt, wo Bruder Ägidius heute noch als Zeuge der
Liebe mit seiner einfachen und volkstümlichen Sprache verehrt wird, vor allem
aber als einer mit einem armseligen und dennoch fröhlichen Leben, der die Mit
brüder in der Sicherheit bestärkte, dass Gott lebt und inmitten seines Volkes wirkt.
Am 5. Februar 1888 wurde Ägidius Maria vom hl. Joseph von Papst Leo XIII.

seliggesprochen und am 2. Juni 1996 von Papst Johannes Paul II. heiliggesprochen.
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Die hl. Hedwig von Anjou wurde zu Beginn des Jahres 1374 in Ungarn geboren. Sie war
das dritte Kind Ludwigs, des König von Ungarn und Polen, aus dem Hause Anjou, und
der Prinzessin Elisabeth von Bosnien und wurde auf den Namen Hedwig getauft. Ihre
intellektuelle Ausbildung und religiöse Erziehung erhielt sie - den Gepflogenheiten der
Zeit entsprechend - im väterlichen Königspalast durch private Repetitoren, Schullehrer,
Hauslehrer und Erzieher bei Hof. Dabei sind Qualität und Universalität ihrer Ausbil

dung hervorzuheben. Hedwig entwickelte sich so zu einer Frau mit exzellenter huma
nistischer Bildung und bewandert in Sprachen wie Latein, Ungarisch, Polnisch und
Deutsch. Vermutlich erlernte sie auch die italienische Sprache.
Nach einem damals an Königs- und Fürstenhöfen geltenden mittelalterlichen Brauch

wurde Hedwig durch einen Pakt zwischen Ludwig und Leopold, dem Prinzen von
Österreich, bereits im Alter von vier Jahren zur künftigen Frau von Leopolds Sohn,
Wilhelm von Habsburg, bestimmt. Die Trauungszeremonie zwischen der vierjährigen
Hedwig und dem achtjährigen Wilhelm wurde am 15. Juni 1378 im Schloss Hainburg
durch Kardinal Demetrius, Erzbischof von Esztergom, vollzogen. Ludwig hatte für sei
ne Tochter Hedwig den Thron Ungarns vorgesehen, doch folgte ihm nach seinem Tod
1382 die ältere Tochter Maria auf den Thron. Daraufhin schloss sich Hedwigs Mutter,
Elisabeth, dem Plan des polnischen Adels an und bestimmte Hedwig für den Thron von
Polen.

Im Herbst 1384 kam Hedwig nach Krakau, wo sie am 16. Oktober, nach dem Fest ih
rer Namenspatronin, der hl. Hedwig von Schlesien, vom Erzbischof von Gnesen, Bod-
zanta, zur Königin von Polen gekrönt wurde. Hedwig war damals gerade einmal zehn
Jahre und acht Monate alt. Als Königin Hedwig das 12. Lebensjahr erreichte, konnte
sie Wilhelms Frau werden, doch beabsichtigten die Polen nicht, den Thron Wilhelm
zu überlassen, sondern dem Großfürsten von Litauen, Jagello. Für diese Entscheidung
gab es zweierlei Gründe: zum einen, um dem litauischen Volk, dem letzten heidnischen
Volk Europas, die christliche Taufe anzubieten, und zum andern die Verteidigung gegen
den militärischen Druck des Deutschen Ordens. Da Hedwig in dem Plan für die Kirche
und für beide Nationen große Vorteile sah, trug sie mit einem persönlichen Opfer dazu
bei, indem sie einwilligte, Jagellos Frau zu werden, der versprochen hatte, gemeinsam
mit ganz Litauen die Taufe zu empfangen und das Land an Polen anzugliedern.

Die Habsburger reagierten auf den polnischen Plan mit Gewalt und entsandten
Wilhelm nach Krakau, um mit der ihm versprochenen Braut die Ehe einzugehen. Sein
Versuch, in das königliche Schloss einzudringen, schlug jedoch fehl und er musste Po
len verlassen. Am 12. Februar 1386 kam Jagello nach Krakau. Am 15. Februar wurde er
zusammen mit seinen Geschwistern und seinem Gefolge getauft und erhielt den christ
lichen Namen Ladislaus.

Hedwig traf ihre Entscheidung nach langem inneren Kampf und Gebeten zu Fü
ßen des Gekreuzigten von Wawel, nach Beratungen mit dem Erzbischof von Gnesen,
Bodzanta, mit dem Bischof von Krakau, Jan Radlica, und mit dem übrigen Adel des
polnischen Reiches. In der Kathedrale von Wawel widerrief sie dann feierlich die ver

sprochene Hochzeit mit Wilhelm. Durch ihr „Ja" zu Jagello nahm die Geschichte Eu
ropas insofern einen anderen Verlauf, als die Grenze der westlichen Zivilisation bis an
die Ostgrenzen des polnisch-litauischen Reiches verlegt wurde und sich diese unter die
Protagonisten der Evangelisierung Europas einreihte.
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Am 18. Februar 1386 fand schließlich die Trauungszeremonie zwischen Hedwig und

dem wesentlich älteren Ladislaus Jagello statt. Von da an war Hedwig die eigentliche
„Regentin" Polens, nicht bloß die Gemahlin des Königs; sie hatte ihre eigene Kanzlei
und nahm aktiv am Leben des polnisch-litauischen Staates teil. König Ladislaus Jagello
kümmerte sich um die Taufe seines Volkes und Königin Hedwig unterstützte ihn bei
dieser apostolischen und missionarischen Aufgabe. Gemeinsam mit ihrem Gemahl er
suchte sie den Papst um die Errichtung der Diözese Wilna, was 1388 geschah. Für die
Priester besorgte sie sakrale Gegenstände und liturgische Gewänder. In Prag gründete
sie 1397 das Kolleg für die künftigen Priester von Litauen. Sie sorgte für eine Neustruk-
turierung der Jagellonischen Universität von Krakau und errichtete in diesem Rahmen
mit Zustimmung von Papst Bonifatius IX. vom 11. Januar 1397 die Theologische Fa
kultät. Das Athenäum lag ihr so sehr am Herzen, dass sie diesem zum Zeichen ihres
tiefen Glaubens und ihres Weitblicks all ihren Schmuck und die übrigen persönlichen
Güter als Vermächtnis hinterließ, um damit die künftige Erweiterung und Funktion si
cherzustellen.

Hedwig war nämlich von Kindheit an zur Lektüre klassischer religiöser Literatur
erzogen worden. So las sie die Heilige Schrift, den Psalter, die Homilien der Kirchen
väter, die Meditationen und Gebete des hl. Bernhard, die Predigten und Passionsge
schichten der Heiligen usw. Einige dieser Werke wurden eigens für sie und ihr Gefolge
in das Polnische übersetzt. Zu diesem Zweck bestellte die Königin einen dreisprachigen
Psalter, Florianier Psalter genannt, der zur Zeit in der Warschauer Nationalbibliothek
aufbewahrt wird. Zudem versuchte sie, den Gebildeten sowie ihren Höflingen spirituel
le Richtlinien von hohem Ansehen zu sichern. Vom Klerus verlangte sie ein hohes geist
liches und kulturelles Niveau. Zu ihrer Zeit, wo sich verschiedene Glaubensrichtungen,
Lehren und Praktiken miteinander vermischten, war Hedwig ein Beispiel an Treue zur
Tradition und der Zugehörigkeit zum Apostolischen Stuhl. Gleichzeitig zeigte sie Tole
ranz in der Begegnung mit anderen Religionen und Konfessionen.

In diesem Geist drang sie bis zu den Roten Rus vor, wo sie von den Ruthenen von
Halitsch, Lemberg und anderen ruthenischen Regionen wohlwollend aufgenommen
wurde. Sie setzte sich für die Bekehrung des orthodoxen Ruthenien ein. Da sie um die
Vorliebe der Ruthenen für die slawische Sprache wusste, gründete sie in Krakau die
Kirche und den Konvent der slawischen Benediktiner, die sich in die von Hedwig auf
friedlichem Weg an Polen restituierten Roten Rus begeben sollten, um dort die Liturgie
im slawischen Ritus zu feiern. Es ging dabei nicht um eine Neuchristianisierung der Ro
ten Rus im lateinischen Ritus, sondern um die Beseitigung des alten Grolls der orthodo
xen Russen gegen die Lateiner und um eine vertrauensvolle gegenseitige Annäherung.
Zur Heranführung der untergebenen Polen, Litauer und Ruthenen an die spirituellen

Früchte der Kirche wandte sie sich als eine der ersten europäischen Herrschergestalten
an Papst Bonifatius IX. mit der Bitte, das Jubiläum des Heiligen Jahres 1390 in der ei
genen Heimat feiern zu dürfen, um die Mühen und Gefahren der Reise zu ersparen. Der
Papst erhörte ihre Bitte und sandte 1390 seinen Legaten.

Als gekrönte Königin von Polen nahm Hedwig dank ihrer politischen Umsicht und
Weisheit zunehmend aktiver an den öffentlichen Belangen des polnisch-litauischen
Staates teil. Von 1389 an agierte sie mehrmals als Vermittlerin im Konflikt zwischen
Polen und dem Deutschen Orden. Auch der litauische Herzog Witold ersuchte um ihre
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Hilfe zur Lösung der Kontroversen mit seinen Cousins Jagiello und Skirgello. Da sie
sich der Gefahr für die Christenheit durch die Türken bewusst war, versuchte Hedwig
den ambitionierten Witold davon abzuhalten, die Kräfte des polnisch-litauischen Hee
res in einem Feldzug gegen die Tartaren zu vergeuden, das dann tatsächlich geschlagen
wurde.

Die Staatsgeschäfte trübten jedoch keineswegs den Blick für die täglichen Nöte ihrer
Untergebenen. So nahm sie sich das Schicksal der Kranken zu Herzen, begünstigte und
förderte die Gründung neuer Spitäler und unterstützte die bereits vorhandenen. In einer
Zeit der feudalen Unterdrückung verteidigte sie auch die Bauern gegen ihren Gemahl
und die polnischen Magnaten. Als sie daher 1386 erfuhr, dass die Bauern eines Dorfes
in Großpolen von den Rittern des Königs ihrer Güter beraubt worden waren, verlangte
sie, dass ihnen nicht nur der materielle Schaden vergütet werde, sondern klagte, bestürzt
über deren verletzte Menschenwürde: „Wenn wir den Bauern auch das Vieh zurückge
geben haben - wer hat ihnen ihre Tränen wiedergegeben?!" Hedwig führte in ihrem
Reich die evangelischen Prinzipien der Nächstenliebe ein. Sie half den Armen und den
Ordensleuten und unterstützte die Gefangenen, indem sie deren Lebenssituation ver
besserte. Sie setzte sich für die Befreiung der Kriegsgefangenen ein und erreichte, als
ihr Gemahl in feindliche Hände fiel, im Gegenzug seine Freilassung. Man sagte, dass
sie von ihren Einkünften nur das Allemotwendigste für sich behielt und alles Übrige für
karitative Zwecke verwendete. Mit diesen intellektuellen Qualitäten und ihrer einzigar
tigen Heiligkeit gewann sie das polnische Volk, welches die Herzenswärme, Weisheit
und Liebe seiner Königin zu schätzen wusste.
Hedwig empfand dies alles als ihre Pflicht, als die Pflicht einer wahrhaft christlichen

Prinzessin, während sie sich selbst gegenüber größte Strenge walten ließ. Im Sommer
wie im Winter trug sie lediglich eine Tunika und einen Mantel, ging immer barfuß
und nahm das lange Warten auf den künftigen Thronerben mit Gelassenheit. Dieser
Schmerz wurde nur für kurze Zeit durch die freudige Nachricht über die so sehnlich
erwartete Schwangerschaft gelindert. Auf die Empfehlung ihres Gemahls, das Zimmer
für den kommenden Erdenbürger auszustatten, gab sie hingegen zur Antwort: „Nach
dem ich den Prunk des Jahrhunderts schon seit langem abgelegt habe, möchte ich mir
diesen nicht gegen Ende meines Lebens wieder aufbürden, denn eine Geburt läuft ja
sehr oft darauf hinaus. Vielmehr möchte ich Gott gefallen, der mir die Fruchtbarkeit
geschenkt bzw. die Schmach der Unfruchtbarkeit von mir genommen hat, nicht für den
Glanz von Gold und Juwelen, sondern in der Stille der Demut."

Die Freude der Mutterschaft währte jedoch nur kurz, denn die Thronerbin Elisabeth
Bonifatia, starb bald nach der Geburt. Vier Tage später, am 17. Juli 1399,'verschied
auch Hedwig im jugendlichen Alter von 25 Jahren in Krakau. Vor ihrem Hinscheiden
empfahl sie ihrem Gemahl noch, Anna von Cilli, die Tochter Wilhelms, des Grafen von
Cilli in der Steiermark und Neffen von König Kasimir dem Großen, zu ehelichen

Sie wurde im Presbyterium der Kathedralkirche von Wawel in Krakau, Polen, neben
dem von ihr gestifteten Altar des hl. Erasmus beigesetzt.
Am 8. Juni 1997 wurde Hedwig von Anjou von Papst Johannes Paul II. in Krakau,

Polen, heiliggesprochen, nachdem am 31. Mai 1979 Messe und Offrcium (Stundenge
bet) zu ihren Ehren erlaubt worden waren.
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Der hl. Johannes von Dukla wurde um 1414 im Gebiet von Dukla in Polen als

Sohn einer bürgerlichen Familie geboren. Bei der Taufe erhielt er den Namen
Johannes. In jungen Jahren verbrachte er eine Zeitlang als Eremit in den um
liegenden Wäldern am Fluss Zaspit in der Nähe des Cergov-Gebirgszuges. Auf
diese Weise wollte Johannes, ein intelligenter und weiser Mann, seinem Leben
ein Wende geben, um es nicht ohne Ideale zu vergeuden und einfach in den Tag
hinein zu leben. Von Christus ergriffen, begann er sein öffentliches Leben, indem
er sich in der Einöde sammelte und beschloss, seinen Meister nachzuahmen, der
sich vom Lärm der Welt zurückgezogen hatte, um in der Einsamkeit das Empfin
den und die Sicht für das Göttliche neu zu gewinnen.
Nach einer gewissen Zeit beschloss Johannes, seine Einsiedelei zu verlassen

und in Krosno, das unter Aufsicht Russlands (d. h. Rutheniens) bzw. Lembergs
stand, in den Orden der Minderbrüder Konventualen einzutreten. Es war um das

Jahr 1434. Der seelsorglichen Tradition des Ordens folgend, widmete er sich nach
der Priesterweihe sogleich mit Eifer der Verkündigung des Wortes Gottes und der
Pastoralen Betreuung der Seelen, vor allem in seiner Funktion als unermüdlicher
und geduldiger Beichtvater. Sein Betätigungsfeld umfasste die weiten Gebiete der
heutigen Ukraine, Moldawiens und Weißrusslands. Im Bereich der Kustodie der

Franziskaner von Lemberg bekleidete Johannes auch die Ämter des Guardians
(Oberen) der Konvente von Krosno und Lemberg ebenso wie jenes des Kustos der
gesamten franziskanischen Familie.

Nach 25 Jahren bei den Minoriten fühlte er sich vom Ideal der großen Reformer
des seraphischen Ordens, wie Bemhardin von Siena und Johannes von Kapist-
ran, angezogen, die schon einige Jahrzehnte früher nach Polen gekommen waren.
1463 ersuchte er um Aufnahme bei den Franziskaner-Observanten, die in Polen
Bernhardiner genannt werden. Ein Konvent dieser franziskanischen Familie wur
de 1460 auch in Lemberg gegründet.

Bernhardiner ist die volkstümliche und historische Bezeichnung der Minder
brüder Observanten (heute OFM), die seit 1453 vor allem in Polen (seit 1455 auch
in Ungarn und seit 1468 in Litauen) und auch heute noch gebräuchlich ist. Sie
geht auf deren ersten polnischen Konvent zurück, der 1453 in Krakau gegründet
und dem hl. Bemhardin von Siena geweiht wurde, welcher im Übrigen praktisch
als „Gründer" der Observanten angesehen wird. In Polen werden die Minderbrü-
der-Konventualen seit 1237 bis heute einfach als Franziskaner (Franciszkanie)
bezeichnet.

In der neuen Umgebung führte Johannes ein zurückgezogenes und asketisches
Leben, wobei er sämtliche Tugenden pflegte, insbesondere die Tugend der Armut
und der Demut, und sich auch mit Freuden der ständigen Übung des Büßens und
Fastens widmete. Mit dem ihm innewohnenden Eifer fungierte er weiterhin als
Prediger sowie als unermüdlicher und gütiger Beichtvater. Aus dem Geheimnis
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der Eucharistie, das er stets mit großer Innerlichkeit feierte, und der Verehrung der
Mutter des Herrn schöpfte und nährte er das Feuer der Nächstenliebe, das seinen
Worten und barmherzigen Gesten entströmte, welche den Leidenden und Armen,

die sich in großer Zahl um ihn scharten, zum Trost gereichten - in der Gewissheit,
dabei dem Antlitz Gottes zu begegnen.

Erfüllt von der Begeisterung für die Sache der Einheit der Christen, widmete

sich Johannes mit großem Eifer auch dem Dialog mit den in Polen und Russland
ansässigen ruthenischen und armenischen Brüdern und versuchte, diese zur ka
tholischen Kirche hinzuführen. Dadurch erwarb er sich den bezeichnenden Bei

namen eines Fervens propagator Fidei, eines eifrigen Verbreiters des Glaubens.
So war Johannes von Dukla zu seiner Zeit sehr bewegt von den aktuellen po

litischen und religiösen Ereignissen - ein überzeugter Verfechter eines „ökume
nischen Dialogs" auf der Grundlage von Freundschaft und brüderlicher Liebe.
Dank seines Einsatzes für die Förderung der Einheit unter den Christen, begleitet

vom außergewöhnlichen Zeugnis seines Lebens, schlössen sich viele Ruthenen

und Armenier dem katholischen Glauben an und teilten damit jenen Dialog, aus

dem spürbar wird, wie schön es ist, als Brüder zusammenzuleben.
Als einer, der durch die Schule des hl. Franz von Assisi gegangen war, emp

fand Johannes von Dukla in der Tiefe seiner Seele die glühende Aufforderung,

sich zu einem milden Verkünder des Evangeliums des Friedens und zum Sämann
der Hoffnung in den Herzen der Brüder zu machen. Der Beiname „Verbreiter

des Glaubens", den ihm die Tradition zugeschrieben hat, ist für sich eine weitere
Bestätigung des Eifers, der ihn bei der Verkündigung des Wortes Gottes und der
Heranführung der Menschen seiner Zeit an Christus beseelte.

Die letzten Jahren seines Lebens verbrachte Johannes in Blindheit. Trotz dieser

schweren Beeinträchtigung hörte er nie auf, sich in den Dienst der Mitbrüder zu

stellen und am Leben der Gemeinschaft teilzunehmen - innerlich entzündet von

der lebendigen Flamme der Liebe dessen, der uns in der Liebe zum Nächsten die
Höchstform der Vollkommenheit und Heiligkeit vorgelebt hat.

Johannes, so sagte Papst Johannes Paul 11. in der Homilie anlässlich der Hei
ligsprechung, „erwarb sich den Ruf eines weisen Predigers und eifrigen Beicht
vaters. Um ihn scharten sich Menschen, die nach der heilsamen Lehre Gottes

dürsteten, um seine Predigten zu hören oder durch das Beichtgitter hindurch Trost

und Rat zu erfahren. Als Seelenführer und kluger Berater von vielen erlangte er
Berühmtheit. Zeugen seines Lebens bestätigen, dass er trotz des Alters und der

verlorenen Sehkraft seine Arbeit fortsetzte und ersuchte, ihm die Predigten vor

zulesen, um dann selbst darin fortfahren zu können. Tastend näherte er sich dem
Beichtstuhl, nur um zu bekehren und zu Christus hinführen zu können.

Die Heiligkeit des seligen Johannes entsprang seinem tiefen Glauben. Sein
ganzes Leben und sein apostolischer Eifer, die Liebe zum Gebet und zur Kirche,
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all das fußte auf dem Glauben. Er war für ihn eine Kraft, dank der er auf alles Ma

terielle und Zeitliche verzichten konnte, um sich dem zu widmen, was von Gott
kam und spiritueller Natur war."

Klaglos ertrug er die vielen Leiden, die ihn heimsuchten, allen voran die Blind
heit. Seine Predigten ließ er sich von einem Novizen aufschreiben. Er schäumte

über vor franziskanischer Heiterkeit, die er sich bis zum Tode bewahrte, der ihn
am 29. September 1484 in Lemberg ereilte.

Die Heiligkeit des Johannes von Dukla war so universal, dass sich die Gläu
bigen unmittelbar nach seinem Ableben vor seinem Grab einfanden, um Gnaden
und Fürsprache von ihm zu erbitten. In diesem Zusammenhang gibt es sowohl
seitens Katholiken als auch Orthodoxen viele Berichte über wunderbare Ereig
nisse. So habe er 1648 die Stadt Lemberg vor der Plünderung durch Bohdan
Chmielnicki bewahrt.

Auch noch 500 Jahre nach seinem Tod wird Johannes von Dukla sowohl von

den Katholiken als auch von den Orthodoxen Polens und anderer Regionen der
angrenzenden Länder verehrt. Seine Bilder sind auch in den Kirchen des byzanti
nisch-ukrainischen Ritus zur Verehrung durch die Gläubigen ausgestellt. Ebenso
zahlreich sind die Slawen des byzantinischen Ritus und die Armeno-Gregorianer,
die zu seinem Grab in der Kirche des Konvents der Bernhardiner im polnischen
Dukla pilgern.

Aufgrund dieses Vertrauens in den Heiligen geschah es, dass die Freundin einer
Kranken, die von den Ärzten zu 100% invalid erklärt worden war, der Leiden
den ein Büchlein mit der Novene zu Ehren des Johannes von Dukla überreichte
und sie einlud, auf seine Fürbitte Heilung zu erflehen. Obwohl die Betroffene für
Johannes von Dukla nie eine besondere Verehrung gepflegt hatte, begann sie am
19. September 1941 die Novene mit großem Vertrauen auf seine Fürbitte und mit
der moralischen Gewissheit, erhört zu werden. Sie gelobte auch, dass sie im Falle
einer Heilung zu seinem Grab pilgern werde, um ihm zu danken. Am Abend des
27. September 1941 schlief sie ruhig ein. Gegen 23.00 Uhr wurde sie von starken
Schmerzen, die von den Füßen bis zu den Knien aufstiegen, aus dem Schlaf geris
sen, und sie meinte: „Johannes, ich flehe inbrünstig zu dir, mir meine Gesundheit
wiederzugeben. Stattdessen habe ich jetzt, am Ende der Novene, so viel zu lei
den!" Daraufhin schlief sie erneut ein, und als sie am folgenden Morgen geweckt
wurde, war sie geheilt. Am 22. Juni 1994 wurde diese Heilung von der Consulta
Medica der Heiligsprechungskongregation einstimmig als „nicht erklärbar" defi
niert und schließlich für die anvisierte Heiligsprechung für gültig erachtet.

1733 wurde Johannes von Dukla von Papst Clemens XII. seliggesprochen und
1739 zum Patron Polens erhoben. Die Heiligsprechung erfolgte am 10. Juni 1997
durch Papst Johannes Paul II. im polnischen Krosno.
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Die hl. Edith Stein (Theresia Benedikta vom Kreuz) wurde am 12. Oktober 1891 in

Breslau, dem jetzigen Wroclaw, Hauptort von Schlesien, heute Polen, als Letztes von
12 Kindern geboren. Die Eltern, Siegfried Stein und Auguste Courant, deutscher Na

tionalität, aber jüdischer Abstammung und Religion, waren bei ihren jüdischen Mit
bürgern sehr angesehen. Edith war noch nicht einmal zwei Jahre alt, als der Vater, ein
Holzhändler, starb. Die Mutter, eine sehr religiöse Frau, musste sich fortan sowohl um

die Familie als auch um den großen Betrieb kümmern. Es gelang ihr jedoch nicht, in

den Kindern einen lebendigen Glauben zu fördern. So verlor Edith mit 15 Jahren den

Glauben an Gott. „Ich habe mir das Beten ganz bewusst und aus freiem Entschluss

abgewöhnt."

Nach Abschluss von Gymnasium und Lyzeum bestand sie 1911 das Abitur mit
Höchstnoten und begann daraufliin an der Universität Breslau Germanistik und Ge

schichte zu studieren - mehr um einen geeigneten Titel für den Beruf zu haben denn

aus Interesse. Ihre wahre Leidenschaft war die Philosophie. Auch für Frauenfragen
interessierte sie sich sehr. So trat sie der Organisation „Preußischer Verein für Frau
enstimmrecht" bei. Später schrieb sie: „Als Gymnasiastin und junge Studentin bin ich

radikale Frauenrechtlerin gewesen. Dann verlor ich das Interesse an der ganzen Frage.
Jetzt suche ich nach rein sachlichen Lösungen."

1913 wechselte Edith Stein an das berühmte Athenäum nach Göttingen, um an
den Kursen über Phänomenologie von Edmund Husserl teilzunehmen. Dort hörte sie

bei einigen Vorträgen Max Schelers über Religion, die sie in den Bann zogen, zum
ersten Mal vom Katholizismus sprechen. Im Januar bestand sie mit Auszeichnung das
Staatsexamen. Das Referendarjahr begann sie jedoch nicht, weil sie sich nach Aus

bruch des Ersten Weltkrieges nicht mehr frei fühlte, wie sie schrieb: „Ich habe jetzt
kein eigenes Leben mehr." Sie besuchte stattdessen einen Kurs für Krankenpflege
und machte Dienst in einem österreichischen Lazarett. Es waren dies harte Zeiten. Sie

arbeitete im Operationssaal und musste mit ansehen, wie Männer in der Blüte ihrer

Jugend das Leben ließen. Nach Schließung des Militärspitals folgte sie Husserl nach
Freiburg im Breisgau und promovierte bei ihm \9\1 summa cum lande mit der Arbeit

„Zum Problem der Einfühlung". Anschließend ernannte er sie zu seiner Assistentin.

Zu dieser Zeit beobachtete Edith Stein zufällig eine Frau aus dem Volk, wie sie
mit ihrem Einkaufskorb in den Frankfurter Dom ging und sich dort für ein kurzes
Gebet niederließ. „Das war für mich etwas ganz Neues. In die Synagogen und in die
protestantischen Kirchen, die ich besucht hatte, ging man nur zum Gottesdienst. Hier
aber kam jemand mitten aus den Marktgeschäften in die menschenleere Kirche wie zu
einem vertrauten Gespräch. Das habe ich nie vergessen können."

Gerade auf den letzten Seiten ihrer Dissertation schrieb sie: „Es hat Menschen ge
geben, die in einem plötzlichen Wandel ihrer Person das Einwirken göttlicher Gna
de zu erfahren meinten." Wie kam sie zu dieser Aussage? Edith Stein war in tiefer
Freundschaft mit dem Assistenten Husserls in Göttingen, Adolf Reinach, und des
sen Frau verbunden, die beide zum evangelischen Glauben konvertiert waren. Als
Reinach 1917 starb, traf Edith beim Besuch der Witwe auf eine Frau, die wahrhaft
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glaubte. „Es war dies meine erste Begegnung mit dem Kreuz und der göttlichen Kraft,
die es seinen Trägem mitteilt... Es war der Augenblick, in dem mein Unglaube zusam
menbrach und Christus aufstrahlte."

Im Herbst 1918 gab Edith Stein ihre Assistentenstelle bei Husserl auf, um unabhän
gig zu arbeiten und sich für die freie Dozentur zu habilitieren. Dies galt für eine Frau
zur damaligen Zeit als unerreichbar. Husserl äußerte sich in einem Gutachten folgen
dermaßen: „Sollte die akademische Laufbahn für Damen eröffriet werden, so könnte

ich sie an allererster Stelle und aufs Wärmste für die Zulassung zur Habilitation emp
fehlen." Später wurde ihr dies aufgrund ihrer jüdischen Abstammung verwehrt.

Edith kehrte nach Breslau zurück, schrieb Beiträge über Psychologie und auf dem

Gebiet der humanistischen Disziplinen. Sie vertiefte sich aber auch in das Neue Testa
ment, in Kierkegaard und das Exerzitienbüchlein des Ignatius von Loyola und spürte,
dass all dies in die Praxis umgesetzt werden müsste.

Im Sommer 1921 begab sie sich für einige Wochen nach Bergzabern in der Pfalz,

auf das Landgut der Husserl-Schülerin Hedwig Conrad-Martius. Diese war mit ihrem

Mann zum evangelischen Glauben konvertiert. Eines Abends stieß Edith im Bücher
schrank auf die Autobiografie der Theresia von Avila und las darin die ganze Nacht

hindurch. „Als ich das Buch schloss, sagte ich mir: ,Das ist die Wahrheit'." Nach einer
mehrmonatigen Vorbereitung durch den Pfarrer von Bergzabern empfing Edith Stein

am 1. Januar 1922 die Taufe und die Kommunion und am folgenden 2. Februar die
Firmung. Ihr Übertritt zum katholischen Glauben rief unter Kollegen wie Verwandten
Befremden und Verwunderung hervor. Es war in der Tat ein radikaler Schritt.

Edith Stein verbrachte daraufhin sechs Monate bei ihrer Mutter in Breslau, wäh

rend sich bei ihr immer mehr die Intention durchsetzte, in den Karmel zu gehen, doch
wurde sie von ihren geistlichen Beratern an diesem Schritt gehindert. Sie ließ sich in
Speyer nieder und blieb dort bis 1932, unterrichtete in dem von Dominikanerinnen
geleiteten Frauenlyzeum St. Maria Magdalena und nahm am Gemeinschaftsleben der
Schwestern teil. In der Freizeit führte sie zwei ihrer wichtigsten wissenschaftlichen
Arbeiten zu Ende: Husserls Phänomenologie und die Philosophie des hl. Thomas von
Aquin sowie die deutsche Übersetzung der Quaestiones disputatae de verdate des
Aquinaten. Die nötige Kraft für ihr Leben und ihre Arbeit holte sie sich durchweg im
Benediktinerkloster von Beuron, wohin sie sich Jeweils zur Feier der Hochfeste des

Kirchenjahres begab.

1931 beendete Stein ihre Tätigkeit in Speyer und versuchte neuerlich, die Habi

litation zur freien Dozentur in Breslau und Freiburg zu erlangen, doch vergebens.
Daraufhin verfasste sie eine Arbeit über die Grundbegriffe des Thomas von Aquin:
„Potenz und Akt", die sie im Konvent der Karmelitinnen von Köln später zu ihrem
Werk Endliches und Ewiges Sein umarbeitete. Eine Drucklegung zu Lebzeiten war
jedoch nicht mehr möglich. 1932 wurde ihr an einer anderen katholischen Einrich
tung, nämlich dem Institut für wissenschaftliche Pädagogik in Münster, ein Lehrstuhl
zugewiesen, wo sie noch die Möglichkeit hatte, ihre eigene Sicht der Anthropologie
zu entwickeln.
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Mit der Machtergreifung Adolf Hitlers im Februar 1933 war dann jedoch für die
Juden in Deutschland kein Platz mehr. Der Erzabt Walzer von Beuron verbot ihr nun

nicht mehr, in ein Karmelitinnenkloster einzutreten. Bereits in Speyer hatte sie die
Gelübde der Armut, der Keuschheit und des Gehorsams abgelegt. 1933 stellte sie
sich der Mutter Priorin des Karmelitinnenklosters von Köln vor und begab sich noch
einmal nach Breslau, um von der Mutter und ihrer Familie Abschied zu nehmen. Ihr

letzter Tag zu Hause war der 12. Oktober 1933. Auch später schrieb sie dann der
Mutter jede Woche einen Brief. Antwort erhielt sie nicht. Es war ihre Schwester Rosa,
die ihr Nachrichten von daheim übermittelte. Am 14. April 1933 trat Edith Stein bei
den Karmelitinnen von Köln ein und am 14. April 1934 wurde sie zur Einkleidung
zugelassen, wobei sie den Namen Schwester Theresia Benedikta vom Kreuz annahm.
Die Profess der zeitlichen Gelübde erfolgte am 21. April 1935; die ewigen Gelübde
legte sie am 21. April 1938 ab.

Nach Bekanntwerden der Gräueltaten der Nazis gegen die Juden in der berüchtig
ten „Kristallnacht" ersuchte sie am 9. November 1938 - zum Schutz des Klosters - ins
Ausland versetzt zu werden. Mit der diesbezüglichen Erlaubnis übersiedelte sie am
31. Dezember 1938 in den Karmel von Echt in Holland, wohin ihr ein paar Monate
später ihre Schwester Rosa folgte. Hier verfasste sie in aller Eile ihren Essay über
Johannes vom Kreuz.

1940 fiel Holland unter deutsche Besatzung. Am 22. Juli ließen die katholischen
Bischöfe Hollands von sämtlichen Kanzeln ihren Hirtenbrief gegen die antijüdischen
Gewalttätigkeiten der Nazis verlesen. Tags darauf entfesselte sich die Verfolgung ge
gen die jüdischen Katholiken, die bis dahin von der Deportation verschont geblieben
waren. Man versuchte die beiden Stein-Schwestern im Schweizer Karmel Le Päqier
in Sicherheit zu bringen, schaffte dies aber nicht mehr rechtzeitig. Am 2. August 1942
kam die Gestapo. Edith befand sich gerade zusammen mit den übrigen Schwestern
in der Kapelle. Innerhalb von fünf Minuten hatte sie gemeinsam mit ihrer Schwester
Rosa, die katholisch getauft wurde und bei den Kannelitinnen von Echt in Dienst
war, vorstellig zu werden. Die letzten Worte Ediths in Echt an Rosa waren: „Komm,
wir gehen für unser Volk." Die beiden wurden in das Sammellager von Westerbork
gebracht. Es war dies ein gezielter Racheakt aufgrund des Protestschreibens der ka
tholischen Bischöfe Hollands gegen die Progrome und die Deportation der Juden.
Im Morgengrauen des 7. August bewegte sich ein Gefangenenkonvoi von 987 Juden
in Richtung Auschwitz. Noch am Tag ihrer Ankunft, Sonntag, den 9. August 1942,
wurden Sr. Theresia Benedikta vom Kreuz, ihre Schwester Rosa und viele weitere

Juden in der Gaskammer hingerichtet und anschließend in einem der Öfen des Kre
matoriums verbrannt.

Am II. Oktober 1998 wurde Theresia Benedikta vom Kreuz Edith Stein von Papst
Johannes Paul II. heiliggesprochen, der sie am I. Mai 1987 in Köln seliggesprochen
hatte.

Am 1. Oktober 1999 erfolgte die Ernennung zur Mit-Patronin Europas.
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Die hl. Augustina Livia Pietrantoni wurde am 27. März 1864 als zweites von elf

Kindern des Francesco Pietrantoni und der Caterina Costantini im Dörfchen Poz-

zaglia Sabina in Latium, Italien, geboren und noch am gleichen Tag auf den Namen
Livia getauft. Die Eltem waren Kleinbauern, die neben ihrem eigenen Land auch ein
gepachtetes Grundstück bearbeiteten.

Livias Kindheit und Jugend wurden von den Werten der ehrbaren, fleißigen und
gläubigen Familie und vor allem von der Weisheit des Großvaters Domenico ge
prägt, der als ein echter Patriarch im Hause galt, wo „alle darauf bedacht waren,
sich wohl zu verhalten, und häufig gebetet wurde". Mit vier Jahren erhielt Livia das

Sakrament der Firmung und um 1876 empfing sie die Erstkommunion.
Schon früh erhielt sie von der Mutter das nötige Rüstzeug bei der Erziehung der

vielen Kinder der Großfamilie, in der alle ein Anrecht auf Zeit und Unterstützung zu
haben schienen. In der Tat übertrug ihr die Mutter eine große Verantwortung, sodass
sie bald zu dem Mädchen wurde, „auf das man sich bei geschlossenen Augen verlas
sen kann. Sie arbeitete auf den Feldern und kümmerte sich um die Tiere. Eine Freun

din meint: Ich habe sie nie spielen gesehen." Livia war schüchtern und schweigsam,
mied aber die Gesellschaft nicht, ja, sie hatte sogar einen gewissen Einfluss auf ihre
Gefahrtinnen, die immer, bevor sie eine Entscheidung trafen, sagten: „Hören wir uns
zuerst an, was Livia davon hält!"

Ein regelmäßiger Schulbesuch war Livia zwar nicht möglich, doch lernte sie dank
der Privatunterweisung durch ihren Großvater Domenico eine ganze Menge. Neben
der Haus- und Feldarbeit und der Sorge für die Tiere begann sie mit sieben Jahren
gemeinsam mit anderen Kindern zu „arbeiten", wobei sie für den Bau der Straße

Orvinio-Poggio Maiano tausende Eimer Sand und Schotter schleppte. Mit 12 Jah
ren ging sie in den Wintermonaten mit den anderen jungen „Saisonarbeiterinnen"
nach Tivoli zur Olivenemte. Sie, die sich schon in jungen Jahren durch Umsicht und
Klugheit auszeichnete, übernahm dabei die moralische und religiöse Verantwortung
für ihre jungen Gefährtinnen und unterstützte sie bei ihrer harten Arbeit fernab der

Familie und des Dorfes.

Wegen ihrer Weisheit, Selbstlosigkeit, Großzügigkeit und Schönheit war Livia sehr
beliebt. Die jungen Männer des Dorfes hatten ein Auge auf sie geworfen. Der Mutter
entgingen die bewundernden Blicke nicht und so träumte sie von einer guten Partie
für ihre Tochter. Livia aber wollte von Jugend an Ordensschwester werden und unter
nahm ab Herbst 1885 keinerlei Anstrengung mehr, ein Geheimnis darum zu machen.
Wer immer sie in der Familie oder im Dorf von ihrer Entscheidung abzubringen ver
suchte und diese als Flucht vor der Mühsal hinstellte, bekam zur Antwort: „Ich will
eine Kongregation auswählen, wo es Tag und Nacht Arbeit gibt", und alle wussten,
dass sie es ehrlich meinte. Eine erste Reise nach Rom in Begleitung ihres Onkels Fra
Matteo endete mit einer großen Enttäuschung: Livia wurde von den verschiedens
ten Instituten abgelehnt. Einige Monate später jedoch teilte ihr die Generaloberin
der Barmherzigen Schwestern der hl. Johanna Antida Thouret, Mutter Giuseppina
Bocquin, mit, dass sie im Generalatshaus in der Via S. Maria in Cosmedin erwartet
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werde. Livia spürte, dass es diesmal ein Abschied für immer war. Sie verabschiedete
sich von den Bewohnern, von jedem einzelnen Winkel des Dorfes, von den Orten des
Gebets: der Pfarrkirche und der Madonna della Rifolta; sie umarmte ihre Familienan
gehörigen und empfing auf Knien den Segen von Großvater Domenico, sie „küsste
die Tür ihres Hauses, machte ein Kreuzzeichen darauf und rannte davon".
Am 23. März 1886, im Alter von 22 Jahren, traf Livia in Rom ein, in der Via S.

Maria in Cosmedin. Die Monate des Postulats und Noviziats waren Beweis genug
dafür, dass das Mädchen das Zeug zur Barmherzigen Schwester hatte, einer „Die
nerin der Armen", in der Tradition des hl. Vinzenz von Paul und der hl. Johanna
Antida. Livia brachte nämlich, sozusagen als Familienvermächtnis, eine solide We
sensart und einen außerordentlich starken Charakter mit, der jede Garantie dafür gab.
Nach 17 Monaten Vorbereitung im Mutterhaus, am Fuße des Aventin, wurde sie am
13. August 1887 unter dem Namen Sr. Augustina zur Einkleidung zugelassen. Man
teilte sie dem Spital „Santo Spirito" zu, berühmt aufgrund seiner 700-jährigen Ge
schichte und als „Höhere Lehranstalt der christlichen Nächstenliebe" bezeichnet, wo
Sr. Augustina zunächst in der Kinderabteilung und anschließend in der Abteilung für
Tuberkulosekranke arbeitete. Die Atmosphäre im Spital war antiklerikal, die römi
sche Frage vergiftete die Gemüter, die Kapuzinerpatres wurden vertrieben, die Kruzi
fixe abgenommen und jedes andere religiöse Zeichen verbannt. Man wollte auch die
Schwestern entfernen, fürchtete jedoch, dadurch unpopulär zu werden. Also machte
man ihnen das Leben schwer und verbot ihnen, von Gott zu sprechen. Die Parole war
„Laisierung". Die Situation verlangte Wachsamkeit und Vorsicht. Sr. Augustina aber
bedurfte nicht des Mundes, „um Gott zu bekennen", und kein Knebel konnte sie da
ran hindern, das Evangelium allein durch ihre Gegenwart zu verkünden. Ihr Dienst,
zuerst in der pädiatrischen Abteilung und nach der tödlichen Ansteckung, von der sie
auf wunderbare Weise geheilt wurde, im Krankensaal der Verzweifelten und der tod
geweihten Tuberkulosekranken zeigte ihre ganze Hingabe und ihre außerordentliche
Aufmerksamkeit für jeden Patienten, vor allem für die schwierigsten, gewalttätigsten
und widerwärtigsten unter ihnen, wie einen gewissen „Romanelli".

In der Abteilung ging es bekanntermaßen turbulent zu. Die Art der Krankheit und
die Isolation steigerten die Unruhe der Insassen bis zur Verzweiflung und der Dienst
war zuweilen sogar gefährlich. Sr. Augustina bewahrte Ruhe und meinte: „Ich bleibe
ganz ruhig auf meinem Platz, wenngleich ich sicher bin, dass sie mich umbringen
werden, wenn der Augenblick günstig ist... Ich beneide die Märtyrer um ihr Los und
wäre glücklich, so zu sterben wie sie... Es geht darum, zu lieben, weil Christus uns
geliebt hat; und es geht darum, so zu lieben, wie Er uns geliebt hat... daher dürfen
wir, um der Gefahr zu entfliehen, unsere Pflicht der Nächstenliebe nicht vernachläs
sigen, sollte es uns auch das Leben kosten... ich fürchte nichts: der Herr trägt Sorge
für mich."

Insgeheim fand sie in einem verborgenen Winkel ein Plätzchen bei der Jungfrau
Maria, damit sie ihr helfe, im Spital zu bleiben; ihr vertraute sie ihre „Schützlinge"
an und versprach ihr weitere Wachen und noch größere Opfer, um zu erreichen, dass



190 Heiligsprechung: 18. April 1999 - Fest: 13. November

sich auch die Hartnäckigsten bekehrten. Sr. Augustina betete viel. Täglich empfing
sie die hl. Kommunion, aus der sie Kraft und Hilfe schöpfte, was ihr die Anfein
dungen zu ertragen half. Wie oft schon war ihr Giuseppe Romanelli auf den Leib
gerückt! Er war der Schlimmste von allen, vulgär und unverschämt, besonders mit
ihr, die ihm nur noch freundlicher begegnete und seiner blinden Mutter einen überaus
warmen Empfang bereitete, wenn sie ihn besuchen kam. Er war zu allem fähig und
schikanierte alle. Als ihn der Direktor nach unzähligen Provokationen den Frauen in
der Wäscherei gegenüber aus dem Spital warf, suchte sein Zorn eine Zielscheibe und
er fand sein Opfer in der wehrlosen Sr. Augustina. „Mit bloßen Händen bringe ich
dich um!" „Sr. Augustina, du hast höchstens noch einen Monat zu leben!" lauteten
seine Drohungen, die er ihr wiederholt auf einem Zettel zukommen ließ.

Sr. Augustina nahm indes nach Ablegung der ewigen Profess am 23. September
1893 ihre tägliche Arbeit im Spital sofort wieder auf. Als auch sie im Mai 1894 von
Tuberkulose befallen wurde, bat sie die Oberin, die sie austauschen wollte, sie doch
bei ihren Patienten zu lassen, und tatsächlich ging sie, nach einer kurzen Erholung,
wieder an die Arbeit. Von neuem tat sie alles Erdenkliche, um die Kranken zufrieden
zustellen, die sich jedoch völlig undiszipliniert gebärdeten, besonders Romanelli, der
mit seinen Drohungen nicht zu scherzen gewillt war. Eines Abends gab er mit zweien
seiner Kumpane eines seiner „Bravourstücke" zum Besten, woraufhin der Spitalslei
ter nicht zögerte, den Schuldigen und seine Freunde hinauszuwerfen. Romanelli war
überzeugt, dass der Bericht an den Direktor von Sr. Augustina verfasst worden war,
und von da an reifte sein Entschluss, sie zu töten. Die Schwester wusste nur zu genau,
dass von einem Typen wie Romanelli alles zu erwarten war, und war bereit, auch den
höchsten Preis dafür zu bezahlen.

Am 13. November 1894 begann Sr. Augustina ihren Tag wie gewohnt. Zur Be
suchszeit zogen sich die Schwestern, wie mit der Spitalsleitung vereinbart, zurück,
um Auseinandersetzungen zu vermeiden. Auch Romanelli kam. In einem schmalen
Gang lauerte er der Schwester auf und versetzte ihr sieben tödliche Messerstiche. Je
der Versuch, ihr zu helfen, war umsonst; Sr. Augustina hatte gerade noch Zeit, ihrem
Mörder zu vergeben. Sie starb im Alter von 30 Jahren, von denen sie lediglich acht
im Kloster verbracht hatte.

Der am 15. November 1894 in der Heiliggeistkirche gefeierte Sterbegottesdienst
verzeichnete eine große Teilnahme und die Menschenmenge in den Straßen von Rom
folgte dem Sarg der bescheidenen Ordensschwester, der zum Friedhof Verano getra
gen wurde. Die ganze Stadt war aufgewühlt. Die Stimme des Volkes und die gesamte
Presse bezeichneten Sr. Augustina als Märtyrerin. Am 14. November 2004 wurden
die sterblichen Überreste in die Pfarrkirche von Pozzaglia Sabina in Latium übertra
gen.

Am 18. April 1999 wurde Augustina Livia Pietrantoni von Papst Johannes Paul II.
heiliggesprochen, nachdem sie Papst Paul VI. am 12. November 1972 seliggesoro-
chen hatte.

Am 29. April 2003 wurde sie zur Patronin der Kranken ernannt.
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Der hl. Marcellinus Champagnat wurde am 20. Mai 1789, kurz nach Ausbruch der

Revolution, als neuntes von zehn Kindern der Eheleute Johann Baptist Champagnat
und Maria Theresa Chirat in Marlhes, Frankreich, geboren und am darauffolgenden
Tag auf den Namen Marcellinus Joseph Benedikt getauft.

Dem Vater, einem Bauern und Händler, der ein konzilianter Mann und überzeug
ter Verfechter der in den Augen des Volkes von der Revolution verkörperten Ideale
von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit war, wurde in der Zeit der Schreckens

herrschaft und des Direktoriums alle Verantwortung in der Gemeinde übertragen.
Wenngleich den republikanischen Dekreten voll ergeben, verschloss er doch die
Augen vor Deserteuren und Abtrünnigen und beherbergte in seinem Haus seine
Schwester, eine Ordensfrau der Kongregation vom hl. Joseph. Die Mutter und die
aus ihrem Konvent vertriebene Ordensschwester entfachten in Marcellinus einen

soliden Glauben und eine tiefe Marienverehrung. Vom Vater erbte er Neigungen
und Fähigkeiten bezüglich der praktischen Arbeit, die Freude am Tun, den Sinn für
Verantwortung und die Aufgeschlossenheit für neue Ideen.

Seine ersten Studien absolvierte Marcellinus unter Anleitung des Pfarrers. Im
Laufe des Jahres 1800 empfing er die Erstkommunion und das Sakrament der Fir
mung. Nachdem der Sturm abgeflaut war, der den Klerus dezimiert hatte, machten
sich einige Priester auf die Suche nach neuen Seminaristen. Marcellinus war 14

Jahre alt, als einer von ihnen zu ihm sagte: „Mein Sohn, du musst Priester werden."
Marcellinus, der praktisch keinerlei Schulbildung besaß, widmete sich dem Studi
um, „weil Gott es wollte". Seine Umgebung aber, die um seine Grenzen wusste,
versuchte ihn umzustimmen. Dessen ungeachtet tat Marcellinus, der sich der gött
lichen Berufung sicher war, seine Bereitschaft kund und da das Familienvermögen
nach dem Tod des Vaters 1804 knapp war, bestritt er die Kosten für die Ausbildung
aus seinen Ersparnissen als kleiner Viehzüchter.

Am 1. November 1805 trat er mit 17 Jahren in das Kleine Seminar von Verrieres

ein, um dann am I. November 1813 in das Große Seminar von Lyon zu wechseln,
wo er Jean-Marie Vianney, den späteren Pfarrer von Ars, sowie Jean-Claude Colin,
den Gründer der Maristen, als Mitschüler hatte. Am 6. Januar 1814 erhielt er die

Subdiakonatsweihe und am 23. Juni 1815 die Diakonatsweihe.

In den Jahren 1815/1816 schlössen sich Champagnat und elf weitere Semina
risten zusammen, um zur Neuevangelisierung der völlig vernachlässigten Land
bevölkerung eine Kongregation aus Priestern, Ordensschwestern und Mitgliedern
Dritter Orden unter dem Schutz der Allerseligsten Jungfrau Maria zu gründen. Es
entstand die Idee zu einer Gemeinschaft, die aus Gründen der allgemeinen maria
nischen Verehrung „Gesellschaff Mariens" genannt wurde. Bestürzt über die kul
turelle und spirituelle Unkenntnis der Jugend in den ländlichen Gebieten erachtete
es Champagnat für notwendig, in der Gesellschaff Mariens auch einen Zweig von
„Brüdern" zur christlichen Erziehung der Jugend zu errichten.
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Am 22. Juli 1816 wurde er zum Priester geweiht; am darauffolgenden Tag be-
schloss er gemeinsam mit den anderen Neupriestem, sich Maria zu weihen und
im Heiligtum von Fourviere ihrem Schutz zu unterstellen. Anschließend wurde
Champagnat als Kaplan für die Pfarre La Valla bei Saint-Chamond bestimmt. Die
wesentlichen Tätigkeiten seiner seelsorglichen Arbeit bestanden in Krankenbesu
chen, Religionsunterricht für die Kinder, Armenfürsorge und in der Stützung des
christlichen Lebens in den Familien. Die Begegnung mit einem 17-Jährigen, der
im Angesicht des Todes nichts von Gott wusste, erschütterte ihn und bestärkte ihn
darin, das Projekt eines Brüder-Instituts nicht weiter aufzuschieben.
Am. 2. Januar 1817, nur sechs Monate nach seiner Ankunff in La Valla, nahm der

Junge Kaplan Champagnat im Alter von 27 Jahren die zwei ersten Schüler - 15 und
23 Jahre alt und ohne jede Ausbildung - in einem kleinen, von ihm selbst eingerich
teten Bauernhaus auf und gründete das Institut der Kiemen Brüder Mariens oder
Maristen-Schulbrüder. Die Regel der neuen Gemeinschaft artikulierte sich in weni
gen Worten: Gebet, körperliche Arbeit zum Broterwerb sowie Studium im Blick auf
die Evangelisierung der Kinder - und all dies unter dem Siegel einer authentischen
Familie. Als Erzieher mit Leib und Seele beschloss er, wenngleich er nebenbei sei
ne eigentliche Pfarrarbeit fortsetzte, mit den Jungen zu wohnen, um sie besser auf
die Aufgaben christlicher Lehrer, Katecheten und Jugenderzieher vorzubereiten.
Ein leidenschaftlicher Kämpfer für das Reich Gottes und sich der immensen Not
der Jugend bewusst, machte Champagnat aus diesen ungebildeten jungen Leuten
vom Land großzügige Apostel und eröffnete sofort mehrere Schulen.

Die Berufungen waren zahlreich, sodass es in der ursprünglichen Behausung,
trotz Vergrößerung durch den Gründer selbst, zu eng wurde. 1822, nach fünf Jah
ren, zählte die neue Einrichtung bereits zehn Mitglieder und betrieb erfolgreich
vier Landschulen. Plötzlich entzündete sich von Seiten geistlicher Mitbrüder eine
heftige Verleumdungskampagne gegen den Gründer — man hielt ihn für unbegabt
und unklug. Es folgten Drohungen der Kurie, die Kommunität entweder aufzulösen
oder der Societe de la Croix de Jesus anzuschließen, die von Vikar Claude-Marie
Bochard gegründet worden war. Champagnat schwieg und erklärte sich zum Ge
horsam bereit, sofern ihm die Oberen mit Sicherheit den Willen Gottes bekunden
würden. Selbst sein Beichtvater wandte sich von ihm ab, obwohl er immer nach
dessen Rat gehandelt hatte.

Nach und nach eröffneten die Brüder überall Schulen, sodass der neue Erzbi-
schof von Lyon, Msgr. Gaston Pins, dem Institut ein klares Profil verleihen wollte,
und so erlaubte er den Mitgliedern 1823, die eigentlichen Ordensgelübde abzule
gen. 1824 entband er Champagnat von der Funktion des Kaplans von La Valla und
gestattete ihm, sich voll und ganz seinem Institut zu widmen, das weiterhin gedieh
und ein größeres Haus benötigte, um die zahlreichen Postulanten und Novizen auf
zunehmen. Champagnat und seine Brüder wirkten an der Errichtung dieses Hauses,
das „Notre Dame de l'Hermitage" genannt wurde, tatkräftig mit. Die Kritiker ritten
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daraufhin neuerlich Attacken gegen ihn, der im kirchlich-diözesanen Bereich be
reits als „der verrückte Champagnat" bezeichnet wurde. Ein „Arbeiterpriester" war
zur damaligen Zeit fürwahr ein Stein des Anstoßes!

Erschöpft von der Arbeit und den Visiten in den mittlerweile zehn Schulen, die
von den Brüdern geleitet wurden, erkrankte er 1825 schwer. Als ob die äußeren

Schwierigkeiten nicht genügten, machten ihm jetzt auch noch einige Priester der
Gesellschaft Mariens zu schaffen, die ihn bei der Ausbildung der Novizen unter
stützten. Sie drohten, das Haus zu verlassen und die Gäste der Willkür der Gläu

biger auszusetzen. Vor allem Don Jean-Claude Courveille, dem die erste Idee zur
Gesellschaft Mariens zugeschrieben wurde, versuchte, ihm die Brüder zu entfrem
den und an seiner Stelle die Leitung des Instituts zu übernehmen. Die Antwort des
Gründers darauf war, dass er die Brüder ermutigte, ihn zum Obern zu wählen, in
der Überzeugung, dass das Werk von Gott kam und er nicht unentbehrlich war. Gott
aber sorgte dafür, dass Champagnat wieder gesund und die Kommunität von der
erdrückenden und schädlichen Präsenz Courveilles befreit wurde.

1836 erhielt die Gesellschaft Mariens die Anerkennung durch den Heiligen Stuhl;
gleichzeitig wurde sie mit der Missionierung von Ozeanien betraut. Marcellinus
Champagnat war einer der Ersten, welche die Ordensprofess ablegten. Dies erfor
derte Jedoch, dass seine Stellung als Oberer der Maristen-Brüder geregelt wurde.
Der Generalobere, der Ehrw. Jean-Claude Colin, fühlte sich verpflichtet, ihm die
Notwendigkeit der Demission nahezulegen. Champagnat nahm die Einladung an:
„Maria, meine zarte Mutter, ich lege den Zweig der Maristen-Brüder, der mir 1816
anvertraut wurde, vorbehaltlos in die Hände des Oberen der Gesellschaft Mariens

zurück. Mögt Ihr, ich bitte darum, o Mutter der Barmherzigkeit, die Vergebung für
all meine Fehler erlangen, deren ich mich möglicherweise schuldig gemacht habe,
indem ich meine Pflichten vernachlässigt oder sie dem Werk gegenüber nicht so
eingesetzt habe, wie es mir möglich gewesen wäre." Colin nahm den Rücktritt an
und ernannte ihn daraufliin neuerlich zum Oberen.

Ausgezehrt von den vielen Anstrengungen, gewann schließlich die Krankheit die
Oberhand über Champagnats starke Natur. Er starb am 6. Juni 1840 im Alter von
51 Jahren in Notre Dame de l'Hermitage, wobei er den Brüdern folgendes Ver
mächtnis hinterließ: „Möget ihr ein Herz und eine Seele sein, so dass man von den
Kleinen Brüdern Mariens wie von den ersten Christen sagen kann: ,„Seht nur, wie
sie sich lieben!'"

Sein Grab befindet sich auf dem Friedhof des Mutterhauses, ND de FHermitage,
Saint Chamond, Frankreich. Am 9. Januar 1863 wurde das Institut der Maristen-
Schulbrüder (Kleine Brüder Mariens) vom Heiligen Stuhl approbiert, nachdem es
sich 1852 von der Gesellschaft Mariens unabhängig gemacht hatte.
Am 18. April 1999 wurde Marcellinus Joseph Benedikt Champagnat von Papst

Johannes Paul 11. heiliggesprochen, nachdem ihn Papst Pius Xll. am 29. Mai 1955
seliggesprochen hatte.
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Der hl. Johannes Calabria wurde am 8. Oktober 1873 als Sohn von Luigi Calabria
und Angela Foschio in Verona, Italien, geboren und am darauffolgenden 1. Novem
ber auf den Namen Johannes getauft. Der Vater war Flickschuster, die Mutter arbeitete

als Hausangestellte und war zudem eine tiefgläubige Frau. Ihr und der Betreuerin im
Kindergarten ist es zu verdanken, dass Johannes von ffühester Kindheit an ein tiefes

Vertrauen in die göttliche Vorsehung fasste. Er lebte nämlich von klein auf in großer
Armut. Am 29. Mai 1882 empfing er im Alter von neun Jahren die Erstkommunion und

das Sakrament der Firmung. Mit dem Tod des Vaters am 28. Februar 1886 verschlech

terte sich die Lage der Familie so sehr, dass er die Volksschule unterbrechen musste, um

sich als Hausknecht zu verdingen. In dieser Zeit zeigten sich bei ihm die ersten Anzei
chen einer Priesterberufung. Don Pietro Scapini, KJrchenrektor von San Lorenzo und
Professor im Seminar, wurde auf Johannes aufmerksam und bereitete ihn privat auf die
Aufiiahmesprüfling für das Lyzeum vor, welche er am 10. November 1892 bestand. Da
er mittellos war, besuchte er das Seminar von Verona als Extemer, stets ermuntert und
unterstützt durch Don Scapinis Großzügigkeit. Nach zwei Jahren musste er die Studien
für zwei Jahre Militärdienst (1894 bis 1896) am Militärspital von Verona unterbrechen.
Diese Erfahrung gab ihm Gelegenheit, seine Nächstenliebe kundzutun. Er war bereit, die
niedrigsten und riskantesten Dienste zu verrichten, z. B. die Typhuskranken zu pflegen,
bis er selbst angesteckt wurde.

Nach seinem Abschied vom Militär nahm Calabria die Gymnasialstudien wieder auf,
ohne dabei seine apostolische und karitative Tätigkeit zu vemachlässigen. Als er eines
Nachts im November 1897 von Krankenbesuchen im Spital zurückkehrte, fand er vor
der Haustür einen Jungen, der den Zigeunern entflohen war. Er nahm ihn mit nach Hau
se und kümmerte sich um ihn. Diese Erfahrung war für ihn „ein Zeichen" des Herrn
und der Beginn seines Wirkens für Verlassene und Waisen. Wenige Monate später, am
30. April 1898, gründete er mit dem Segen des Bischofs, Kard. Luigi di Canossa, die
Fromme Union zur Pflege der armen Kranken.

Am 11. August 1901 wurde Calabria zum Priester geweiht und im September zum
Kaplan von S. Stefano sowie zum Beichtvater des Seminars ernannt. Mit besonde
rem Eifer widmete er sich dem Beichthören und Werken der Nächstenliebe, wobei
er vor allem die Armen, die „Geringsten" der damaligen Zeit, die Schornsteinfeger
aus dem Trentino, die in Verona Arbeit suchten, und die allein gelassenen Jugend
lichen bevorzugte, von denen er einige in sein bescheidenes Haus aufnahm. Im
Februar 1907 wurde er zum Rektor von San Benedetto al Monte ernannt. Hier gesell
te sich zu den früheren seelsorglichen und karitativen Tätigkeiten noch die Aufnahme
und spirituelle Betreuung der Soldaten. Und jeden Abend füllte sich das Pfarrhaus mit
jungen Menschen, die bei ihm geistlichen oder materiellen Beistand zu finden hofften.
Am 26. November 1907 erfolgte in der Gasse Gase Rotte die offizielle Eröffhung des
Instituts Casa Buoni Fanciulli für arme und verlassene Kinder, das ein Jahr später in der
Via San Zeno in Monte, dem gegenwärtigen Mutterhaus, eine endgültige Bleibe erhielt.



Johannes Calabria 197

Don Calabrias karitatives Werk fand sofort die Mitarbeit von Laien, die sich
ihm durch Ablegung „privater" Gelübde anschlössen. Am 11. Februar 1932 erhielt
das Institut unter der Bezeichnung „Arme Diener der Göttlichen Vorsehung" die
diözesane und am 25. April 1949 die päpstliche Approbation. Unmittelbar nach
der diözesanen Anerkennung verbreitete sich die Kongregation in verschiedenen
Teilen Italiens, stets im Dienst der Armen, Verlassenen und Ausgegrenzten. Don
Calabria dehnte seine Tätigkeit auch auf die Betagten und Kranken aus. Neben
dem männlichen entstand 1910 ein weiblicher Zweig mit dem gleichen Ziel, nämlich
„in der Welt den Glauben an Gott, den Vater aller Menschen, und das Vertrauen in
die göttliche Vorsehung wiederzubeleben, und zwar einzig durch das Streben nach
dem Reich Gottes; bezüglich der notwendigen Dinge des Lebens auf Ihn zu vertrauen;
arme und verlassene Kinder sowie hilflose kranke und alte Menschen unentgeltlich
aufzunehmen; mittellosen Berufungen und Spätberufenen zu helfen; Pfarrseelsorge
dort zu betreiben, wo menschlich nichts zu erwarten war". Am 25. März 1952 wurden
sie eine Kongregation diözesanen Rechts unter dem Namen Arme Dienerinnen der
Göttlichen Vorsehung (Abb. 10, S. 461) und am 25. Dezember 1981 erfolgte die
päpstliche Approbation.

Seinen beiden Kongregationen gestand Don Calabria die gleiche Aufgabe zu, die ihm
vom Herrn schon als jungem Priester eingegeben wurde, nämlich „der Welt zu zeigen,
dass es die göttliche Vorsehung gibt, dass Gott kein Fremder ist, sondern ein Vater, der an
uns denkt, sofern wir an Ihn denken und unseren Teil dazu beitragen, der darin besteht,
in erster Linie das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit zu suchen". Er nahm in seinen
Häusem sowohl materiell als auch spirituell bedürftige Jugendliche unentgeltlich auf,
errichtete Spitäler und Heime, um den Kranken und Alten an Leib und Seele beizuste
hen; seine Bildungshäuser standen armen Jugendlichen ebenso offen wie Erwachsenen,
um ihnen zu helfen, ihrer Bemfiing zum Priestertum oder Ordensleben Folge leisten zu
können, indem er ihnen bis zum Theologiestudium oder bis zur endgültigen Entschei
dung für das Ordensleben um Gotteslohn beistand und sie dann entließ, um Jene Diö
zese oder Kongregation zu wählen, die der Herr für sie vorgesehen hatte; er bestimmte,
dass seine Ordensleute ihr Apostolat in den ärmsten Regionen ausüben sollten, „wo nach
menschlichem Ermessen nichts zu verdienen ist" - alles stets unter dem Siegel der Un

entgeltlichkeit, ohne sich auf irgendwelche Protektion zu verlassen, sondern nur auf die
göttliche Vorsehung.

Don Calabria stieß dabei vor allem am Anfang auf große Schwierigkeiten. So schreibt
er: „In meinem Haus, mit meiner armen Mutter, nahm ich so manch armes Kind auf. Die
Leute und auch der eine oder andere Priester sagten zu mir: ,Ach, lass es doch bleiben,

sei ganz mhig und denke an dein Amt als Priester.' Ich aber antwortete: Das sind Seelen,
die mir der Herr schickt; sie sind von großem Wert und der Herr wird mir auch noch den
Rest schicken!"

Von 1939/40 an bis zu seinem Tod weitete Don Calabria seinen Arbeitsbereich bis an

die Grenzen der Kirche aus. Den Zweiten Weltkrieg verstand er so, als wollte Gott den
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Acker bestellen, um die Menschheit auf eine neue Aussaat Seines Wortes vorzubereiten
und die „Stunde Jesu" schlagen zu lassen oder „die praktische Rückkehr zum Evangeli
um sineglossd'. Er schrieb: „Dies ist die Stunde Jesu, in der Er sich der Welt durch Seine
einzige Kirche offenbaren will".

Und so beschrieben diesen Aspekt des Heiligen die Bischöfe der Bischofskonferenz
der drei Venezien in ihrem „Postulatsschreiben" vom 23.02.1983:

„Um die Kirche des zweiten Jahrtausends - ein ihm geläufiger Ausdruck - vorzube
reiten, machte Don Calabria aus seinem Leben einen tief empfundenen Appell zur Be
kehrung und Erneuerung, zur Stunde Jesu, mit beeindruckenden Akzenten von höchster

Dringlichkeit." Die Schriften, Bücher, Zeitschriften und Briefe krönte er mit dem strah
lenden Licht eines konsequenten zeugnisgebenden Lebens, wenngleich er dies im Ver
borgenen und in der Ausübung des bescheidenen Dienstes zu tun trachtete. Vor allem die
Priester lagen ihm am Herzen. Für sie schrieb er das berühmte Apostolica vivendi fonna
(Die Form des apostolischen Lebens). Bekannt sind auch seine Initiativen zur Förderung
der Einheit der Christen durch die Pflege brüderlicher Beziehungen mit Protestanten und
Orthodoxen.

Zum Mutterhaus in Verona gesellten sich alsbald auch Häuser an anderen Orten so
wie das Studentat von Nazareth in Verona. Der erste Versuch, 1932 eine Mission in
Indien aufzubauen, war aus politischen Gründen nur von kurzer Dauer. Neben den
„Armen Dienern der göttlichen Vorsehung" entstand 1944 auch die „Famiglia dei
Fratelli Esternt (Familie der extemen Brüder), bestehend aus Laien, die sich im
Rahmen der eigenen Familie und des jeweiligen Berufes dafür einsetzen sollten, den
Glauben an Gott und das Vertrauen in die göttliche Vorsehung in der Welt zu bezeu
gen. Durch das Schriftenapostolat animierte und forderte Don Calabria Initiativen
im Dienste der Vorsehung unter Laien, Priestern und Ordensleuten und nicht zuletzt
auch die Medizinische Fakultät der Universität S. Cuore. Der im Juli 1948 in Fides
veröffentlichte Beitrag Ut unum sint {Auf dass sie eins seien) stieß auf internati
onale Resonanz. Don Calabria gehörte wohl zu den gefragtesten Persönlichkeiten
seiner Zeit. Sein langes Leben ganz im Sinne der Nächstenliebe endete mit 81 Jahren
am 4. Dezember 1954. Er wurde von einer unüberschaubaren Menge von Menschen
betrauert, die aus allen Teilen Italiens zusammenströmten, um ihm mit jenem Gruß
die letzte Ehre zu erweisen, mit dem ihn Papst Pius XII. in einem Kondolenztelegramm
bedacht hatte. „Campione di evangelica caritä" („Meister der christlichen Nächsten
liebe").

Die beiden von ihm gegründeten Kongregationen arbeiten heute in Europa, La
teinamerika, Afrika und Asien.

Seine sterblichen Überreste ruhen im Institut Don Calabria - Casa Buoni Fan-
ciulli — in der Via S. Zeno in Monte, 23, Verona, Italien.
Am 18. April 1999 wurde Johannes Calabria von Papst Johannes Paul II. heiligge

sprochen, der ihn am 17. April 1988 in Verona seliggesprochen hatte.



KUNIGUNDE (KINGA)

(1234-1292)

KÖNIGIN VON POLEN UND PROFESSNONNE

DES ORDENS VON DER HL. KLARA

Heiligsprechung: 16. Juni 1999 - Fest: 24. Juli



200 Heiligsprechung: 16. Juni 1999 - Fest: 24. Juli

Die hl. Kunigunde (Kjnga) wurde am 5. März 1234 als zweites Kind von Bela

IV. (Adalbert), König von Ungarn, und Maria Laskaris, Tochter Theodors I., des
griechischen Kaisers in Nizäa, geboren. Ihre Namenspatronin war die hl. Kaiserin
Kunigunde (t 1033). Zu ihrem eigentlichen Namen aber wurde Kinga, das ungari
sche Diminutiv von „Cunegundis". Die Königsfamilie hatte zehn Kinder, die in ei
ner tief christlichen Umgebung aufwuchsen: Stephan, Kinga, Bela, Anna, Konstan
ze, Jolanda, Elisabeth, Katharina, Margarete (I), und als Jüngstes, die hl. Margarete.
Mithin finden sich unter den Schwestern die Dominikanemonne Margarete, heilig
gesprochen 1943; die selige Franziskanemonne Jolanda, deren Kult 1827 bestätigt
wurde, und die Dominikanerin Konstanze, die im Ruf der Heiligkeit starb.

In den ersten fünf Jahren wurde Kinga am Hof ihres Vaters, Belas IV., nach
christlichen Prinzipien erzogen. 1239 wurde sie im Alter von fünf Jahren nach Po
len gebracht, um dort mit dem ebenfalls minderjährigen Boleslaus (13 Jahre), Fürst
von Sandomierz und Sohn von Leszek dem Weißen in Wojnicz sowie, einem poli
tischen Pakt von 1180 folgend, Thronerbe von Krakau unter der Ägide seiner Mut
ter Grimislawa vermählt zu werden. Durch die Heirat von Kinga und Boleslaus,
die von den Würdenträgem Krakaus gemeinsam mit Grimislawa und deren Tochter
Salomea, Gemahlin Kolomans, des Bmders des ungarischen Königs, vorbereitet
wurde, erhoffte man sich die Unterstützung Ungarns zur Verteidigung des Fürsten
tums von Sandomierz und zur Absicherung des Throns von Krakau für Boleslaus.

Kinga wurde von einern Gefolge ungarischer Würdenträger bis Wojnicz geleitet,
wo die Begegnung mit Boleslaus und seiner Mutter Grimislawa stattfand und auch
der vertragliche Ritus der künftigen Heirat isponsalia de fiiturö) vollzogen wur
de. Von hier aus begaben sich die Verlobten und Grimislawa, von einer Abordnung
kirchlicher Würdenträger und Laien begleitet, direkt in das Fürstentum Sandomierz,
da sie in Krakau noch nicht einziehen konnten.

Trotz der Bemühungen des ungarischen Königs, der seine Töchter verheiraten
ließ, um eine Koalition gegen die Expansion der Mongolen (Tartaren) zu errich
ten, fielen diese 1241 in Ungam und Polen ein, wo sie auch Sandomierz und Kra
kau plünderten und verwüsteten. Die Bewohner mussten fliehen, ebenso Boleslaus,
dessen Mutter und Kinga. Sie zogen zunächst in Richtung Ungam und dann nach
Mähren, wo sie in einem Kloster Zuflucht fanden. Als sich die Invasoren schließlich

wegen des Todes ihres Feldherm wieder auf den Heimweg machten, versuchten die
Würdenträger Krakaus, das Fürstentum Boleslaus anzubieten, der inzwischen mit
seiner Mutter und Kinga in Polen eingetroffen war. Unterdessen wütete dort jedoch
unter den Söhnen von König Heinrich Pius und Konrad von Masowien ein Streit um
die Hauptregion von Krakau. Erst nach der Enteignung der Kavallerie Konrads 1243
boten die Verbündeten von Boleslaus ihm den Thron von Krakau an.

Nachdem sich mit Boleslaus und dessen Mutter im gleichen Jahr die erst neunjäh
rige Kinga in Krakau niedergelassen hatte, konnte sie dort ihre Ausbildung fortset
zen. Einen großen und heilsamen Einfluss auf das Leben der beiden Brautleute hat-
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ten zwei sehr tugendhafte Frauen, nämlich Grimislawa, die Mutter von Boleslaus,
und deren Tochter Salomea, ebenso wie Bischof Prandota. Kinga bekam spezielle
Hauslehrer, bei denen sie mit ihrer ausgeprägten Intelligenz glänzte. Damals ver
breitete sich in Polen gerade die franziskanische Bewegung, der bereits Salomea
als Professe des Dritten Ordens angehörte. Durch sie lernte Kinga das Ideal des
hl. Franziskus und der hl. Klara kennen und war tief beeindruckt.

Inzwischen musste Boleslaus - um die bewaffneten Angriffe Konrads von Maso-

wien abzuwehren, der Krakau zurückerobern wollte - sein Heer wiederholt in die

Schlacht schicken, bis er 1247 endgültig als Sieger hervorging und so die Macht in
seinem Fürstentum festigen konnte - nicht zuletzt dank der Hilfe Kingas, die aus
ihrem Erbe in großzügiger Weise die nötige Summe zur Bezahlung der Soldaten
aufbrachte. Sie war mittlerweile 13 Jahre alt und nunmehr bereit, den Fürsten mit

all ihren moralischen und intellektuellen Fähigkeiten zum Wohle des Volkes zu un
terstützen.

Als sie dem Dritten Orden des hl. Franziskus beitrat, ersuchte sie Boleslaus,

ihre Jungfräulichkeit in der Ehe behalten zu dürfen. Die Hochzeit von Kinga und
Boleslaus fand um das Jahr 1248 statt. Nach der Heirat ging sie nach Ungarn, um

die Familie zu besuchen. Bei ihrem verlängerten Aufenthalt am Hof deckte sie eine
Verschwörung gegen den Vater auf. Unterstützt von einer militärischen Eskorte
brachte sie den Mut auf, den Verschwörern entgegenzutreten und sie in die Flucht
zu schlagen. König Bela erwies seiner Tochter Kinga seine volle Dankbarkeit und
überhäufte sie mit Geschenken. Wieder in Polen, ließ sich das junge Fürstenpaar

zusammen mit Grimislawa für einige Jahre in Nowy Korczyn, auf halbem Weg zwi
schen Krakau und Sandomierz, nieder. Kinga begann an der Seite ihres Gemahls
eine rege Tätigkeit zum Wohl des Landes, womit sie sich als Mutter und Führerin
ihrer Wahlheimat erwies. Ihr gesamtes Erbe mit einem Wert von mehr als sieben
Tonnen Silber verwendete sie für den Aufbau des zerstörten Landes. Auf politischer
Ebene übte sie eine einzigartige moralische Autorität aus, die sich in den offiziellen,
nach dem Willen des Fürsten auch von ihr signierten, Dokumenten des Fürstentums
bestätigt findet. Sie regte ihn zu Projekten und Vorhaben an und leistete auch ihren
eigenen Beitrag, womit sie ihn vor falschen Schritten bewahrte. Zum Zeichen der
Dankbarkeit machte Boleslaus Kinga mit einem offiziellen Dokument vom 2. März

1257 zur Herrin der Ländereien von Sgcz und übertrug ihr die Vollmacht über das

gesamte Territorium. Boleslaus brauchte ihre Unterstützung, denn nach 1257 musste
er sich verschiedenen Auseinandersetzungen mit Russen und Litauern stellen, die

ihn im Osten angriffen. Die größte Gefahr von allen aber bedeutete der zweite Ein

fall der Tartaren (1259/60), die durch Polen zogen, Städte und Kirchen verwüsteten

und dabei auch hunderte Ordensleute niedermetzelten. Boleslaus musste Kinga in
Sicherheit bringen und suchte Zuflucht auf einer abgelegenen Burg. Wieder auf ih

ren Sitz zurückgekehrt, ging das Fürstenpaar daran, die in den Städten angerichte
ten Schäden zu beheben. 1266 gelang es Boleslaus, einen weiteren Aggressor, den
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Russen Szwam, zurückzuschlagen. In besonderer Weise brachte sich Kinga für die
Gebiete von Sqcz ein, für die sie von Boleslaus spezielle Vollmachten erhalten hatte.
Als sie 1268 feststellte, das die sozialen Bedingungen für die dortigen Bewohner
ziemlich bedrückend waren, gewährte sie den gesellschaftlichen Klassen bis dahin
nicht gekannte Freiheiten und nahm die Bevölkerung gegen jedwede Unterdrückung
und Ausbeutung seitens der lokalen Führer in Schutz. Gleichzeitig sorgte sie in den
bewohnten Zentren für den Bau von Kirchen, deren Namen durch die Tradition

erhalten geblieben sind.
Als Boleslaus 1271 beschloss, seinen Verwandten Leszek Czamy zu seinem

Nachfolger im Fürstentum zu ernennen, kam es in Krakau zu schmerzlichen Ereig
nissen. Eine Gruppe Adeliger und auch der neue Bischof von Krakau widersetzten
sich der Ernennung. Dieser Umstand hatte traurige Folgen, die Boleslaus zum Bruch
seiner Freundschaft mit dem Bischof und zu Militäraktionen gegen seine Widersa
cher zwangen, um seine Macht im Fürstentum zu behaupten. Die Fürstin Kinga war
darüber zutiefst betrübt. Sie intervenierte gemeinsam mit ihrer Schwester Jolanda,
die ebenfalls in die Sache verwickelt war, und erreichte 1274 die Aussöhnung der
Konfliktparteien sowie den Friedensschluss zwischen Boleslaus und dem Bischof.
Am 10. März 1279 starb Boleslaus und Kinga machte sich 1280, nachdem sie sich

endgültig in Stary Sqcz niedergelassen hatte, an die Errichtung der Kirche und des
Klosters der Klarissen mit folgendem Ziel: Verbreitung der Ehre Gottes, Entfaltung
des Franziskanerordens und Mitarbeit der Klarissinnen in der Seelsorge der Mino-
riten. Mit Dekret vom 5. Juli 1283 erkannte Papst Martin IV. die Gründung Kingas
an. In Folge fielen damit auch die Güter des Klosters unter den Schutz des Heiligen
Stuhls. Kinga selbst trat in das Kloster ein, dem sie bereits das Eigentum an ihrem
Besitz übertragen hatte, das sie fortan mit Zustimmung der kirchlichen Behörden
und der Äbtissin, die sich auf die Leitung des Klosters beschränkte, für ca. acht
Jahre persönlich verwaltete. Erst 1288 erklärte sich Kinga zur „Herrin von Sandecz,
geweiht zum Dienst an Gott im Orden des hl. Franziskus"; sie war daher noch eine

einfache Novizin. Am 24. April 1289 legte sie die Ordensprofess ab und führte nun
mehr ein Leben, das ausschließlich der Ehre Gottes und der eigenen Vervollkomm
nung gewidmet war, ohne die Funktion einer Oberin auszuüben, wohl aber jene
einer geistlichen Mutter. Sie übersetzte die lateinischen Psalmen in die polnische
Sprache und legte so den Grundstein für die polnische Kultur.
Im September 1291 wurde Kinga schwer krank und musste zehn Monate das Bett

hüten; sie ertrug ihr Leiden mit Gelassenheit. Am 24. Juli 1292 starb sie in Sgcz
und wurde in der Kapelle der Seligsten Jungfrau Maria in dem von ihr gegründeten
Kloster begraben.
Am 16. Juni 1999 wurde Kunigunde (Kinga) von Papst Johannes Paul 11. in Stary

Sgcz in Polen heiliggesprochen, nachdem sie Papst Alexander Vlll. am 10. Juni
1690 seliggesprochen und Klemes XI. 1715 zur Patronin von Polen und Litauen
erhoben hatte.
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Der hl. Benedikt Menni (Angeld Ercole) wurde am 11. März 1841 als fünftes von 15
Kindern des Luigi Menni und der Luisa Figini in Mailand, Italien, geboren und auf
den Namen Angele Ercole getauft. Von seinen Eltern erbte er einen Sinn für Glauben,
Gebet und Rechtschaffenheit, der ihn das ganze Leben hindurch auszeichnete.
Nach Volksschule und Gymnasium fand Benedikt mit 16 Jahren eine Anstellung

bei einer Bank, die er aber bald wieder aufgab, weil man Dinge von ihm verlangte,
die er mit seinem Gewissen nicht vereinbaren konnte. Von da an ging er täglich zur
hl. Kommunion. 1859 meldete er sich freiwillig für den Transport der verwundeten
Soldaten, die von der Front in Magenta am Bahnhof von Mailand eintrafen, in die
verschiedenen Spitäler der Stadt. Während er die Verwundeten in das Krankenhaus
der Barmherzigen Brüder brachte, wo er ihnen mit brüderlichem Großmut beistand,
fühlte er sich zunehmend zum Krankendienst im Hospitalorden des hl. Johannes von
Gott berufen.

Am 1. Mai 1860 trat Menni mit 19 Jahren in den Orden der Barmherzigen Brüder
im Spital Santa Maria d'Araceli in Mailand ein und begann mit der Einkleidung am
13. desselben Monats das Noviziat, wobei er den Namen Bruder Benedikt annahm.
Nach Beendigung des Noviziats legte er am 15. Mai 1861 die einfache Profess ab, der
am 17. Mai 1864 die feierliche Profess folgte.

Während er im Seminar von Lodi die philosophischen und theologischen Studien
besuchte, ließ er sich im lokalen Ordensspital in Medizin und Chirurgie ausbilden.
Nach Abschluss der theologischen Studien am Collegio Romano, der heutigen Päpst
lichen Universität Gregoriana in Rom, wurde er am 14. Oktober 1866 zum Priester
geweiht.

Der Generalprior Giovanni M. Alfieri hatte für eine ziemlich anspruchsvolle Mis
sion bereits ein Auge auf ihn geworfen. Nach den politischen Umwälzungen und den
Gesetzen gegen die Kirche und die religiösen Institute in der ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts war 1850 - nach jahrhundertelanger Blüte in Hunderten von Spitälern
- in Spanien, Portugal, Lateinamerika und auf den Philippinen nichts oder fast nichts
mehr vom Orden des hl. Johannes von Gott übrig. Sowohl der Generalprior als auch
Papst Pius IX. selbst wünschten sich in den genannten Ländern einen Neuanfang.

1867 wurde Menni als Generaldelegierter nach Spanien geschickt, um dort den
Spitalsorden wieder aufzubauen, der aufgrund der politischen Ereignisse und der seit
1835 auf der iberischen Halbinsel herrschenden subversiven Gesetzgebung vollkom
men ausgelöscht war. Vor seiner Abreise aus Rom am 14. Januar 1867 erhielt der
junge Priester im Alter von 26 Jahren den besonderen Segen Pius' IX. Dabei sagte der
Papst. „Geh, mein Sohn, mit dem Segen des Himmels nach Spanien, um den Orden
an seiner Wiege zu erneuern!" Ermuntert durch den päpstlichen Segen und seinen
am Tag der Profess gemachten Vorsatz - „Herr, ich will für meinen Orden bis zum
letzten Atemzug arbeiten" - reiste er am 16. Januar 1867 aus Rom ab. Nach einem
mehrmonatigen Aufenthalt in den Konventen von Lyon und Marseille, wo er sich von
der geglückten Erneuerung des Ordens im nachrevolutionären Frankreich inspirieren
lassen wollte, gelangte er - ohne der Sprache mächtig zu sein und völlig mittellos -
im April nach Barcelona. Anfangs war sogar der Erzbischof dagegen, der ihn jedoch
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schon bald unter seinen Schutz nahm und ihm bei seinem schwierigen Unterfangen
effiziente Hilfe zuteil werden ließ. Menni machte sich sofort an die Arbeit und eröff

nete am 14. Dezember 1867 mit Unterstützung zweier nachgekommener Mitbrüder
ein Sanatorium für rachitische Kinder, Arme und Verlassene. 1868 erkrankte er je
doch aufgrund der immensen Anstrengungen und täglichen Schwierigkeiten schwer
und musste sich auf Anordnung des Generalpriors nach Marseille zurückziehen. Dort
verlebte er eine erholsame Zeit, um nach Wiederherstellung seiner Gesundheit nach
Barcelona zurückzukehren.

Da sich der Bürgerkrieg zwischen Karlisten und Liberal-Nationalisten mittlerweile
zugespitzt hatte, pflegte er - unterschiedslos und getragen von einem großen Geist der
Nächstenliebe - gemeinsam mit anderen Mitbrüdem seines Ordens die verwundeten
Soldaten der beiden sich bekämpfenden Fraktionen. In dieser Situation befand sich
P. Menni mehr als einmal in Lebensgefahr und musste schließlich für kurze Zeit nach
Rom ausweichen. Wieder in Spanien, wurde er 1872 verhaftet und zweimal zusam
men mit einem Mitbruder von einem Balkon aus dem Pöbel präsentiert, damit dieser
über seine sofortige Hinrichtung entscheide. Wieder in seiner Zelle, öffnete sich, wäh
rend er das Trishagion (Lobhymnus) zur Allerheiligsten Dreifaltigkeit betete, die Tür,
und er wurde für frei erklärt, jedoch müsse er Spanien umgehend verlassen. Menni
zog sich nach Marseille zurück und berief die vier Novizen dorthin, die im Heim von
Barcelona verblieben waren, das trotz allem gut funktionierte. In Marseille schloss er
sich am 23. September 1873 mit einigen seiner Ordensbrüder dem Roten Kreuz an,
um sich dem geistigen und körperlichen Beistand der Verwundeten zu widmen, gleich
welcher Bewegung sie auch angehörten. Anschließend kehrte er mit drei Mitbrüdem
nach Spanien zurück und führte seine Mission der Nächstenliebe im Kriegsgebiet bis
zum Ende der Feindseligkeiten im Februar 1876 weiter.
Zur Lindemng der Bedürfnisse einer Unzahl von Invaliden, Waisenkindern und

alten, verlassenen Menschen hatte Menni eine Gründung in Escoriaza ins Auge ge-
fasst. Da er diese aber nicht verwirklichen konnte, ging er wieder nach Barcelona,
um das Sanatorium neu zu strukturieren. Dann begab er sich nach Madrid, wo er
unter enormen Opfern ein bescheidenes Haus samt zugehörigem Grund in Ciempo-
zuelos, ca. 30 km von der Stadt entfernt, erwarb und dort eine Psychiatrische Anstalt
errichtete. Die Gründungen von Sanatorien und Psychiatrischen Anstalten folgten in
Spanien, Portugal und Mexiko jeweils aufeinander. All diese von ihm ins Leben ge
rufenen Institute waren nur für Männer gedacht. Nachdem man ihn mit Nachdruck,

nicht zuletzt von staatlicher Stelle, ersucht hatte, die psychiatrische Betreuung auch

auf Frauen auszudehnen, machte sich Menni auf die Suche nach Ordensschwestern

zur Pflege der vorwiegend geisteskranken Patienten. Eine geeignete Kommunität fand
sich zwar nicht, doch machte er im Juni 1880 in Ciempozuelos die Bekanntschaft

zweier großzügiger junger Frauen, die aus Granada stammten. Es waren dies die Wit
we Josefina Recio (die als Gründerin des Instituts gilt) und Maria de las Angustias Ji-
menez - beide bereit, sich, ähnlich den Barmherzigen Brüdern, der Krankenpflege zu
verschreiben. Nachdem Menni ihre Beständigkeit geprüft hatte, schickte er sie am 22.

Juni 1880 nach Ciempozuelos. Aufgrund der zunehmenden Zahl der Postulantinnen
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erfolgte am 31. Mai 1881 die erste Einkleidung von Novizinnen, die dann am 4. Juni
1882 ihre erste Profess ablegten. Menni gab den Schwestern den Namen „Töchter
Unserer Frau vom Allerheiligsten Herzen Jesu", der schließlich vom Heiligen Stuhl
in Kongregation der Hospitalschwestern vom Heiligsten Herzen Jesu umgewandelt
wurde (Abb. 11, S. 461), mit Approbation 1901. Der spezifische Zweck des Instituts
ist die Fürsorge und Pflege von Geisteskranken sowie von körperlich und geistig be
hinderten Kindern. Auch die Gründungen von Häusern der neuen Kongregation, die
vornehmlich für die Betreuung Geisteskranker bestimmt waren, ließen überraschen
derweise nicht lange auf sich warten.

Als Menni auch im eigenen Orden über eine beträchtliche Schar von Ordensleuten
verfügte, konnte er 1884 beim Heiligen Stuhl die Gründung der hispano-amerikani-
schen Provinz durchsetzen, zu deren ersten Provinzprior er ernannt wurde — ein Amt,
das er nahezu 20 Jahre innehatte, wobei er die Häuser und Unternehmungen der Mit
brüder weiter steigerte. Während der Choleraepidemie 1885 setzte er sich unermüd
lich für die Pflege der Kranken ein und schickte seine Mitbrüder in kleinen Gruppen
in die betroffenen Gebiete, wo sie mancherorts den einzigen Arzt vertraten, der sich
ebenfalls angesteckt hatte.

Als Provinzial der hispano-amerikanischen Provinz dachte Menni bereits an Grün
dungen in anderen Ländern, so auf den Philippinen und vor allem in Lateinamerika,
wo der Orden in den vorangegangenen Jahrhunderten sehr präsent gewesen war. 1892
reiste er mit dem damaligen P. General Cassiano M. Gasser nach Argentinien, konnte
die Gründung dort jedoch nicht zu Ende führen. Stattdessen kam es zur Gründung
des Spitals von San Martin in Guadalajara (Mexiko), wo 1900 die erste Kommunität
errichtet wurde. Am 30. Dezember 1900 verließ er Cädiz mit sechs Mitbrüdem, um
den Orden endgültig nach Amerika zu bringen.

1903 schied Menni nach fünfmaliger Wiederwahl aus seinem Amt als Provinzial,
wobei er 15 Spitäler und Pflegeanstalten der Barmherzigen Brüder sowie neun der
Hospitalschwestern hinterließ, und widmete sich fortan in erster Linie der Konsolidie
rung der Schwestemkongregation.

1909 wurde er nach Rom gerufen, wo er am 20. Oktober des Jahres vom Hl. Stuhl
zum Apostolischen Visitator seines Ordens ernannt wurde. Nach erfolgreicher Be
endigung des Mandats wurde er am 21. April 1911 zum Generalprior ernannt. Am
20. Juni 1912 legte Menni das hohe Amt nieder und zog sich zunächst nach Paris und
anschließend nach Dinan in Frankreich zurück, wo er am 24. April 1914 starb. Sein
Leichnam wurde am folgenden 29. April nach Ciempozuelos überführt und auf dem
Ortsfriedhof unter seinen Mitbrüdem beigesetzt. 1924 wurde er exhumiert und ruht
nun in der „Kapelle der Gründer", Hermanas Hospital Sagrato Corazön, Jardines, 1,
Ciempozuelos (Madrid), Spanien.

Die außergewöhnliche apostolische Tätigkeit von P. Benedikt Menni war stets
von konkreten Prinzipien getragen und bestimmt, so z.B.: „Beten, arbeiten, erdul
den, leiden, Gott lieben und schweigen."

Am 21. November 1999 wurde Benedikt Menni von Papst Johannes Paul 11.
heiliggesprochen, der ihn am 23. Juni 1985 seliggesprochen hatte.



31

B.

KYRILL BERTRAN und 8 Gefährten

ORDENSPROFESSEN

DES INSTITUTS DER CHRISTLICHEN SCHULBRÜDER

INNOZENZ VON DER IMMAKULATA

PROFESSPRIESTER

DER KONGREGATION DER PASSIONISTEN

SPANISCHE MÄRTYRER (1934, 1937)

Heiligsprechung: 21. November 1999 - Fest: 9. Oktober



208 Heiligsprechung; 21. November 1999 - Fest: 9. Oktober

Das Martyrium der neun Schulbrüder und eines Passionisten kam nicht ganz un
erwartet. Am 14. April 1931 wurde in Spanien die Zweite Republik ausgerufen,
begleitet von Versprechungen betreffend einen Wandel und die Befreiung des Pro
letariats. Die zwei damals, international gesehen, aktivsten Kräfte, Freimaurer und
Kommunisten, versuchten, die Macht an sich zu reißen. Erstere strebten nach der
Vorherrschaft in intellektuellen Kreisen, während Letztere den Zeitpunkt für ge
kommen hielten, eine radikale Umwälzung der sozialen und ökonomischen Struk
turen herbeizuführen. Die Konstitution der Republik und verschiedene Gesetze,
vor allem im Bildungsbereich, erwiesen sich nicht nur als ungerecht, sondern
als suppressiv bis schikanös. Erste Enttäuschungen führten zu Rache- und Ver
geltungsgelüsten. Bei den allgemeinen Wahlen 1933 erhielten die Rechtsparteien
die Mehrheit und machten sich daran, die Regierung des Staates zu übernehmen.
Die politischen Repräsentanten und Gewerkschaften der Linken drohten mit dem
Ausbruch der Revolution des Proletariats, falls es zu dieser Regierungsbildung
kommen sollte.

Am 4. Oktober 1934 übertrug der neue Präsident der Regierung der Radikalen
Partei drei Ministerien der CEDA {Confederaciön Espanola de Derechas Aiitö-
nomas). Es war das Signal, auf das man gewartet hatte. Im ganzen Land wurde
versucht, eine Revolution zu entfachen, minutiös vorbereitet von den Führern von
Politik und Gewerkschaft. Nahezu überall kam es zu Unruhen, doch wurden diese
von den offiziellen Ordnungskräften rasch eingedämmt. Der Generalstreik endete
in dem Moment, als sich die Aufmerksamkeit der Nation auf Asturien richtete.
Dort gelang es den Arbeitermassen schon bald, die Bergbautäler und Industrie
gebiete unter ihre Kontrolle zu bringen. Angesichts der Schwere der Ereignisse
wurde in ganz Spanien der Kriegszustand ausgerufen. Militäreinheiten bewegten
sich in Richtung Asturien, um den Aufstand niederzuschlagen. An die 50.000 Mi
nen- und Industriearbeiter hatten die Waffen erhoben. Kaum waren sie Herr der
Lage, zwangen sie den verschiedenen Orten ihre revolutionären Organisationen
auf. So kam es, dass am 5. Oktober 1934 eine Gruppe von Rebellen acht Christli
che Schulbrüder und einen Passionisten, der sich gerade bei ihnen aufliielt, in ihre
Gewalt brachte. Die acht Schulbrüder (de La Salle) unterrichteten an einer Schule
in Turön, einem Dorf im Zentrum eines Bergbaugebietes in der Region Asturien
im Nordosten Spaniens, während der Passionist dort Beichtvater war. Asturien
war eine Bergbauregion mit vielen Einwanderern, die ein hartes Leben führten
und ihrer besten Traditionen verlustig gegangen waren. Die Kampagne gegen das
Bürgertum und die Kirche fand dort einen geeigneten Boden. Die Erschießung
der Märtyrer erfolgte 1934 in Turön. Der neunte Bruder der Christlichen Schulen
stammte aus Katalonien und wurde 1937 in Tarragona erschossen.

Die meisten dieser Ordensleute befanden sich in der Blüte ihrer Jugend: vier
von ihnen waren jünger als 26 Jahre, während der Älteste gerade einmal 46 Jahre
erreichte. Im Folgenden die Namen der Märtyrer von Turön aus dem Jahre 1934:
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Jose Sanz Tejedor (Kyrill BertrAn), Leiter der Kommunltät von Turön, wurde
am 20. März 1888 in Lerma in der Provinz Burgos geboren. Seine Eltern waren
einfache Arbeiter. Von ihnen lernte er Strenge, Opfergeist und die Vorliebe für das
Religiöse. Am 12. Juli 1905 trat er in das Noviziat der Christlichen Schulbrüder in
Bujedo ein. Bei seiner apostolischen Arbeit zeigte er großen Einsatz und Eifer. Die
ungewöhnliche Klugheit und Umsicht von Bruder Kyrill, verbunden mit einem
intensiven spirituellen Leben und großem apostolischen Eifer, veranlassten seine
Obern, ihm immer anspruchsvollere Aufgaben zu übertragen. So wurde er zum
Direktor der Schule von Riotuerto in der Nähe von Santander und dann jener von
San Jose, des sog. Katholischen Zirkels, ernannt. 1933 wurde ihm die Leitung der
Schule Nuestra Senora von Covadonga in Turön anvertraut. Es war dies ein unru
higer Ort, denn im Zentrum der Bergbauregion saßen die fanatischsten Befürwor
ter der proletarischen Revolution. Die Anwesenheit des neuen Direktors trug viel
zur Beschwichtigung der Brüder der Kommunität bei, die angesichts dessen, was
sich da zusammenbraute, ziemlich besorgt waren. Im Sommer 1934 nahm Berträn
gemeinsam mit anderen Schuldirektoren der Ordensprovinz von Nordspanien an
einem Einkehrmonat in Valladolid teil. Es war dies die unmittelbare Vorbereitung
auf seine Begegnung mit dem Herrn im Martyrium einige Monate später.

Filomeno Lopez Lopez (Marcianus Jose) wurde am 15. November 1900 in einer
Arbeiterfamilie in El Pedregal (Guadalajara) geboren. Von Kindheit an lernte er
die Beschwerlichkeiten der Arbeit zu ertragen und die Probleme des Lebens mu
tig anzugehen. Auf Anregung eines Onkels trat er am 12. November 1912 mit
nicht einmal 12 Jahren in das Aspirantat der Christlichen Schulbrüder ein, doch
zwang ihn ein Ohrenleiden zur Rückkehr in die Familie. Auf sein Drängen wurde
er erneut in die Kongregation aufgenommen, unter der Bedingung, sich manuellen
Arbeiten zu widmen. Er stimmte zu. Am 9. Juli 1919 legte er die ersten Gelübde
ab und am 9. Juli 1925 die ewige Profess. Bis zum 28. Mai 1928 blieb Lopez
im Haus von Bujedo; anschließend wurde er nach Terän versetzt. Er arbeitete in
den Kommunitäten von Caborana, Colunga und Mieres, wo er 1934 anbot, einen
Mitbruder zu ersetzen, der - verängstigt durch die Spannungen, die nichts Gutes
verhießen - um die Versetzung von Turön bat. Löpez hatte sich kaum in die neue
Gemeinschaft eingelebt, als ihn der Herr sein Schicksal mit dem der übrigen Mit
glieder der Kommunität im Martyrium teilen ließ.

Claudius Bernabe Cano (Victoriano Pio) wurde am 7. Juli 1905 in San Millän de

Lara (Burgos) geboren und noch am gleichen Tag auf den Namen Claudius getauft.
Seine lasallianische Ausbildung machte er in Bujedo. Am 26. August 1918 trat er

in das Institut ein und am 3. Februar 1923 legte er die ersten Gelübde ab. Er hatte
eine Vorliebe für Musik und fungierte, neben dem normalen Unterricht, an allen
Schulen, in die er nach und nach geschickt wurde, als Chorleiter. Am 22. August
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1930 legte er die ewigen Gelübde ab. Die ungerechte Gesetzgebung von 1933
zwang die Brüder, der Vorsicht halber häufig zu einem Ortswechsel. Wie Bruder
Marcianus wurde auch ihm 1934 aufgetragen, nach Turön zu gehen, um die dorti
ge Kommunität aufzufüllen. Er war erst seit einem Monat an dieser Schule, als der

Herr von ihm verlangte, sein Leben zu opfern.

Wilfried Fernändez Zapico (Julian Alfred) wurde am 24. Dezember 1903 in
Cifiientes de Rueda (Leon) geboren. Das gute Beispiel seiner Eltern und der Ein-
fluss eines Priesteronkels, bei dem er nach dem frühen Tod der Mutter eine Zeit

lang lebte, ließen ihn in einer frommen Umgebung aufwachsen und schon in sehr
jungen Jahren den Weg des Ordenslebens einschlagen. Mit 17 trat er in das Novizi
at der Kapuziner in Salamanca ein, doch zwang ihn eine schwere Krankheit schon
nach kurzer Zeit zur Rückkehr in die Familie. Nach seiner Genesung wartete er
vergeblich auf eine neuerliche Aufnahme bei den Kapuzinern. Damals lernte er
die Christlichen Schulbrüder kennen, die ihn am 4. Februar 1926, im Alter von
22 Jahren, zum Noviziat in Bujedo zuließen. Am 15. August 1927 legte er die
ersten Gelübde ab. Der erste Ort seiner apostolischen Tätigkeit war die Schule von
Caborana. Am 28. August 1932 folgten die ewigen Gelübde, im September 1933
die Versetzung nach Turön. Im zweiten Jahr seines Apostolats bescherte der Herr
diesem edlen und treuen Ordensmann die Kone des Martyriums.

Vinzenz Alonso Andres (Benjamin JuliAn) wurde am 27. Oktober 1908 in Jaramil-

lo de la Fuente (Burgos) geboren. Am 7. Oktober 1920 trat er mit nur 12 Jahren in

das Aspirantat der Christlichen Schulbrüder von Bujedo ein und legte am 15. Mai
1926 die ersten Gelübde ab. In der Ausbildung stieß er auf viele Schwierigkeiten,
die er jedoch durch seinen eisernen Willen, unter allen Umständen erfolgreich zu
sein, kompensierte. Seine Anstrengungen fruchteten so sehr, dass - als die Oberen
ihn von der Schule von Santiago de Compostela nach Turön versetzen wollten -
die Familien dies zu verhindern suchten. Es war jedoch der Wille der Obern, dass
er sich 1934 an der Schule von Turön befand - zu einer Zeit, als von ihm verlangt
wurde, sein Leben durch das Martyrium zu krönen. Kurz vorher, am 30. August
1933, legte er noch die ewigen Gelübde ab.

Roman MartInez Fernändez (August Andres) wurde am 6. Mai 1910 in Santan-
der geboren. Von seinem Vater, einem Berufssoldaten, lernte er den Sinn für Ge
nauigkeit und Gehorsam und von der Mutter, einer frommen und empfindsamen
Frau, erbte er die höflichen Umgangsformen, die seine Lehrer, Gefährten und spä
ter auch seine Sehüler so sehr schätzten. Als er den Wunsch äußerte, Ordensmann
zu werden, begehrte die Mutter auf. Es bedurfte einer schweren Krankheit des
Sohnes, um den Willen der Mutter zu beugen, die das Gelübde machte, sich dem
Verlangen des Sohnes nicht zu widersetzen, wenn er wieder gesund würde. So
geschah es und Roman konnte sieh seinen Wunsch erfüllen. Am 8. August 1922
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trat er in das Noviziat der Christlichen Schulbrüder in Bujedo ein. Am 15. August
1927 legte er seine ersten Gelübde ab, die er 1929 erneuerte, doch blieb ihm nicht
mehr die Zeit für die ewige Profess, weil ihn ein Jahr vorher das Martyrium ereilte.
Er war kaum ein Jahr in Turön, als es zu den tragischen Ereignissen kam, die auch
diesem jungen Mann von 24 Jahren das großzügige Geschenk der Hingabe seines
Lebens abverlangten.

Hektor Valdivielso SAez (Benito de Jesus) wurde am 31. Oktober 1910 als Sohn

armer Einwanderer in Buenos Aires (Argentinien) geboren und auf den Namen
Hektor getauft. Finanzielle Schwierigkeiten zwangen die Eltern zur Rückkehr
nach Spanien, und so trat Hektor am 31. August 1922 bei den Christlichen Schul-
brüdem in Bujedo ein. Am 7. August 1924 kam er in das Generalatshaus des In
stituts nach Lembecqlez-Hal in Belgien, wo sich das Missionsnoviziat der Kon
gregation befand, in das er 1925 eintrat. Hektors Wunsch war es, eines Tages zur
seelsorglichen Arbeit in seine Heimat zurückkehren zu können. Nach Beendigung
des Noviziats legte er am 10. Oktober 1927 die ersten Gelübde ab. Während er
darauf wartete, seinen Traum verwirklichen zu können, schickten ihn die Oberen

an die Schule nach Astorga (Leon) und versetzten ihn 1933 nach Turön. Seine
Hingabe für die jungen Menschen machte aus dem jungen Mann einen geeigneten
Kandidaten für das Martyrium, das nicht lange auf sich warten ließ. Säez ist der
erste Heilige Argentiniens.

Anicetus Adolf (Manuel Seco Gutierrez) war mit seinen gerade einmal 22 Jah
ren der Jüngste in der Kommunität. Er wurde am 4. Oktober 1912 in Celada Mar-
lantes (Santander) geboren. Durch den Tod der Mutter früh zum Waisen geworden,
wurden er und seine Geschwister in sehr christlichem Geist vom Vater erzogen, so-
dass drei von ihnen bei den Christlichen Schulbrüdem eintraten. Anicetus ging als
Knabe in das Aspirantat von Bujedo. Einige Monate nach seinem Eintritt erreichte
ihn die traurige Nachricht von Ableben des Vaters. Am 6. September 1928 trat er in
das Noviziat ein, legte am 2. Februar 1930 die ersten Gelübde und 1931 die drei
jährigen Gelübde ab. Zwei Jahre später wurde er nach Erwerb des Lehrerdiploms
an das Institut Nuestra Senora de Lourdes in Valladolid geschickt. Dort blieb er nur

ein Jahr, weil er im folgenden Sommer an die Schule von Turön versetzt wurde.
Sein stets heiteres und liebenswürdiges Lächeln beeindruckte sogar seine Mörder,

als sie ihn zur Erschießung festbanden.

Manuel Canoura Arnau (Innozenz von der Immakulata) war ein Passionist, der

sich beim tragischen Angriff auf die Schule der Brüder gerade als Aushilfspriester
dort befand. Er wurde am 10. März 1887 in S. Cecilia, im Valle de Oro, an der

kantabarischen Küste der galicischen Provinz Lugo geboren. Mit 14 Jahren trat er

in das Seminar der Passionisten in Penafiel bei Valladolid ein. Am 26. Juli 1904

begann er das Noviziat in Deusto (Guiscaglia), wobei er den Namen Innozenz von
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der Immakulata annahm. Am 27. Juli 1905 legte er die ersten Gelübde ab und setz

te anschließend sein Studium der Philosophie und Theologie fort. Am 2. Oktober

1910 wurde er in Mieres, einer kleinen Stadt unweit von Turon, zum Subdiakon

geweiht, im Juni 1912 am gleichen Ort zum Diakon und am 20. September 1920,
ebenfalls in Mieres, zum Priester. Er wirkte vor allem als Prediger und Lehrer in

verschiedenen Städten. Seine letzte Station war Mieres Anfang September 1934.

Der Herr erwartete ihn, um ihm in Turön, wo er seit kurzem als Beichtvater für

die Studenten tätig war, die Krone des Martyriums zu überreichen. Am 4. Oktober

kam er in Vorbereitung auf den ersten Freitag des Monats zum Beichthören an die
Schule. In den frühen Morgenstunden des 5. Oktober erfolgte der Ansturm der
Milizsoldaten und Pater Innozenz traf das gleiche Schicksal wie die Kommunität

der Christlichen Schulbrüder.

Bemerkungen zu den Umständen des Martyriums

Im Morgengrauen des 5. Oktober 1934 drang eine Gruppe Milizsoldaten in die
Schule der Brüder ein. Die Ordensleute und mit ihnen der Passionistenpater ̂ vur-
den in Erwartung der Entscheidung des Revolutionskomitees im „Haus des Vol
kes" untergebracht.

Als Erstes zwangen die Gefängniswärter Pater Innozenz, sein Ordenskleid ab
zulegen, weil sie der Anblick irritierte. Der Rektor der Schulbrüder ersuchte da
rum, ein Ordensgewand aus dem Haus der Brüder bringen zu lassen. Gleich darauf
wurde die Bitte erhört und P. Innozenz wechselte das Gewand nach dem Willen

der Gefängniswärter.

Die Brüder und der Pater verharrten vier Tage unter den drohenden Blicken der
Wärter. Ihre Hingabe war bewundernswert und sehr hilfreich für die übrigen Ge
fangenen, die sich später mit Ergriffenheit an ihren Mut und die beeindruckende

Gelassenheit erinnerten.

Unter dem Druck einiger Extremisten beschloss das Komitee, die Todesstrafe

über die Ordensleute zu verhängen, die im Dorf einen ziemlichen Rückhalt hatten,
weil der Großteil der Bevölkerung die Kinder zu ihnen in die Schule schickte.
Die Entscheidung wurde geheim getroffen: Die Ordensleute sollten am 9. Oktober
1934 unmittelbar nach 1 Uhr nachts auf dem Ortsfriedhof erschossen werden. Die

Mitglieder des Erschießungskommandos wurden aus anderen Dörfern geholt, weil
es in Turön kaum Personen gab, die zu dieser Gräueltat bereit waren. Die Opfer
erkannten die Absicht des Komitees und bereiteten sich durch Gebet und Beichte

sowie im Geiste der Vergebung für die Mörder auf das Martyrium vor. In den frü
hen Morgenstunden des 9. Oktober wurde der Befehl erteilt, sich in die Mitte des
Friedhofs zu begeben. Dort befand sich eine ca. neun Meter lange Grube, vor der
die Gefangenen aufgestellt wurden. In 300 Meter Entfernung war das Schulgebäu
de zu sehen.
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Silverio Castanön von der Linken, der sich gegen andere, die wie z. B. Leoncino
Villanueva, der Chef der lokalen Freimaurergruppe, gegen die Hinrichtung waren,
durchsetzte, gab den Feuerbefehl. Die Ordensleute wurden von zwei Salven nie
dergestreckt. Einige von ihnen gaben noch Lebenszeichen von sich und wurden
daraufhin durch einen Pistolenschuss getötet. Bruder Kyrill und der Oberleutnant
wurden zudem mit einer in der Nähe gefundenen Keule erschlagen. Der Totengrä
ber wurde angewiesen, Erde auf die Körper zu werfen. Er tat seine Arbeit und ent
fernte sich. Die Mörder kehrten in ihre Dörfer zurück, völlig verwirrt von der Ge
lassenheit der Opfer, die alles ohne Klagen und Protestieren hingenommen hatten.

Einige Tage später bekannte Castanön, der mittlerweile in Mieres im Kerker
saß: „Die Brüder und der Pater haben sich das Urteil in Ruhe angehört und sind
dann bestimmten und sicheren Schrittes zum Friedhof gegangen. Sie wussten, was
sie erwartete, und sie gingen wie Schafe zum Schlachthof- so dass ich, der ich ein
harter Mann bin, von ihrer Haltung ganz ergriffen war... Auf dem Weg dorthin und
als sie dann vor dem Tor warteten, haben sie leise gebetet..."

1937 wurde in Tarragona Emmanuel Barbal Cosän (Jakob Hilarius Barbal),
geboren am 2. Januar 1898 in Enviny (Lerida), hingerichtet. Er war im Januar
1908 als Student in den Konvikt der Vinzenzianer von Rialb eingetreten. Schon

als Kind hatte er den Ruf zum geweihten Leben vernommen und trat daher in
das Seminar von Seo de Urgel ein. Eine fortschreitende Schwerhörigkeit verhin
derte jedoch seine kirchliche Berufung und so kehrte er zu den Seinen zurück.
Doch der Ruf des Herrn verstummte nicht. Da begegnete er einem Bruder der
Christlichen Schulen, der ihm von seinem Institut erzählte. „Das gefällt mir",
rief er aus, und bat um Aufnahme. Es folgte der Eintritt in das Noviziat von
Irün. Seine apostolischen Erfahrungen begannen 1918 und trotz Gehörproble
men erwies sich Cosän als gediegener Lehrer. Nacheinander war er in Molle-
russa, Manresa und schließlich in Oliana. Gegen die zunehmend aggressivere
Erkrankung gab es allerdings kein Mittel und so musste er nach einigen Jahren
als Vize-Novizenmeister das Unterrichten aufgeben und sich manuellen Arbei
ten zuwenden. Inzwischen bahnten sich für sein Land tragische Ereignisse an.

Umstände des Martyriums

Bruder Jakob wurde im Dezember 1936 in Mollerussa gefangen genommen und

in das Gefängnis von Lerida geworfen. Da er aus Cambrils kam, wurde er vor
die Kommission von Tarragona gebracht und in den Schiffskerker „Mahon" ge
sperrt. Das Urteil wurde für Januar 1937 festgesetzt. Der Advokat empfahl ihm:
„Es genügt, wenn du sagst, dass du in der Kommunität als Gärtner gearbeitet
hast..., dass du kein Ordenmann warst... dann wirst du sicher freigelassen." Sei
nem Direktor vertraute Jakob an: „Ich kann meinen Ordensstand nicht verleug
nen." Das war sein Todesurteil.
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Zwei Tage später, am 16. Januar 1937, um 15.30 Uhr, wurde Bruder Jakob
in ein Wäldchen auf dem Hügel „La Oliva" neben dem Friedhof gebracht. Man
wollte die Sache rasch abwickeln, um einem möglichen Indult zuvorzukom
men, das tatsächlich am 18. Juni, nach bereits erfolgter Hinrichtung, eintraf.
Während man den Vertreter des Tribunals erwartete, fragten die Milizsoldaten
des Exekutionskommandos verwundert: „Bist du dir denn nicht bewusst, dass
wir dich umbringen werden?" Die Antwort war die eines authentischen Zeugen:
„Für Christus sterben, heißt regieren!" Man postierte ihn daraufhin neben einem
trockengelegten Wasserfall und nahm drei Meter vor ihm Aufstellung: „Feuer!"
Der Bruder blieb stehen: Keine einzige Kugel hatte ihn getroffen. Wütend gab
der Kommandant neuerlich Feuerbefehl. Bruder Jakob stand immer noch auf

recht. Während die Milizsoldaten erschrocken ihre Waffen wegwarfen und die
Flucht ergriffen, setzte der Kommandant unter Flüchen seine Pistole an Jakobs
Schläfe, der so in das Reich des Herrn einging.

Gräber

Die Gelassenheit und der Mut, mit denen die Schulbrüder und der Passionisten-
pater das Martyrium auf sich nahmen, beeindruckten die Folterknechte, die ihre
Tat später bekannten und dabei zahlreiche Details anführten. Die Dorfbewohner

betrachteten die Betroffenen sogleich als Märtyrer.
Bald darauf, am 21. Oktober 1934, als die Revolution bereits niedergeschlagen

war, wurden die Leichname der Märtyrer exhumiert. Der Zeuge der Exhumierung
sprach von Zeichen, die der Schlagstock auf ihren Körpern hinterlassen hatte, von
der Verwesung und der Schwierigkeit der Identifizierung. Die Mitbrüder brachten
ihre toten Gefährten nach Bujedo in der Provinz Burgos, wo sie im Märtyrer-Mau
soleum des Lasalle-Hauses auf dem dortigen Friedhof bestattet sind.
Der Leichnam von P. Innozenz wurde am 25. Februar 1935 nach Mieres ge

bracht, wo ihn tausende Bürger empfingen. Er wurde dort auf dem Friedhof der
Stadt in einem einfachen Grab beigesetzt, über dem die Passionisten eine Kapelle
errichten wollten, was einige Jahre später auch geschah. Dann geriet der Pater in
yergessenheit und als schließlich die Ordensleute kamen, um seine sterblichen
Überreste in Augenschein zu nehmen, waren diese mit denen anderer Mitbrüder
vermengt und konnten nicht mehr identifiziert werden. Es bleibt daher nur die
Erinnerung an seinen Namen.
Am 21. November 1999 wurden Kyrill Berträn, acht Mitbrüder und Innozenz

von der Immakulata von Papst Johannes Paul II. heiliggesprochen, der sie am
21. November 1990 seliggesprochen hatte.
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Der heilige Thomas von Cori (Franziskus Antonius Placidus) wurde am 4. Juni
1655 als Sohn von Natalis Placidi und Angela Cardilli in Cori, Provinz Latina, Lati-
um, geboren und am gleichen Tag auf den Namen Franziskus Antonius getauft. Von
klein auf zeigte er eine besondere Frömmigkeit. So besuchte er jeden Morgen den
Gottesdienst im Heiligtum der Madonna del Soccorso.

Seine Kindheit war durch ein einfaches Leben geprägt. Die Eltern waren arm,
aber nicht bedürftig und konnten ihn daher studieren lassen. Aber schon bald musste

er mehr Verantwortung übernehmen, als ihm lieb war. Der frühzeitige Tod seiner
Mutter und auch des Vaters - Franziskus war gerade einmal 14 Jahre alt - zwang ihn,
das Studium aufzugeben und für die Ausbildung und den Unterhalt seiner beiden
Schwestern zu sorgen. Zudem musste er sich noch um die kleine Herde des Vaters
kümmern. Als Hirte lernte er die Weisheit der einfachsten Dinge kennen und so reifte
sein persönlicher Lebensplan. Nachdem die Schwestern geheiratet hatten, konnte der
junge Mann seiner Eingebung folgen, die er seit Jahren in den Tiefen seines Herzens
bewahrte, nämlich im franziskanischen Ordensleben ganz Gott zu gehören. Er hatte
die Minderbrüder im Konvent St. Franziskus in seinem Heimatdorf kennengelernt.
Mit 22 Jahren trat er am 7. Februar 1677 mit der Einkleidung im Konvent der Aller-
heiligsten Dreifaltigkeit in Orvieto (PG) als Kleriker in den Franziskanerorden ein
und nahm den Namen Bruder Thomas an. Nach Beendigung des Noviziats legte er
am 8. Februar 1678 die Profess auf die Regel des hl. Franziskus ab.

Von 1678 bis 1683 war er beim Studium Generale von S. Maria del Paradiso in
Viterbo Schüler des berühmten Lorenzo Cozza da San Lorenzo. Nach Abschluss
der theologischen Studien wurde Thomas 1683 zum Priester geweiht und erhielt am
19. Juli desselben Jahres die Erlaubnis zum Predigen, unterschrieben vom General
minister Pier Marino Sormano. Unmittelbar darauf wurde er zum Vize-Novizenmeis-
ter im Konvent der Allerheiligsten Dreifaltigkeit in Orvieto ernannt, da den Oberen
seine Begabungen nicht verborgen geblieben waren. Doch Thomas blieb nicht lange
in diesem Konvent.

Als er von den Klausen (Ritiri) erfuhr, die im Orden zu blühen begannen, und von
der Absicht der Oberen der Römischen Provinz, eine solche auch im Konvent von
Civitella (heute Bellegra) zu errichten, bat er darum, dorthin versetzt zu werden.
Seine Bitte wurde erhört und so klopfte der junge Pater am 25. April 1684 an die
Pforte des armen Konvents mit den Worten: „Ich bin P. Thomas aus Cori und komme,
um mich zu heiligen!" Tatsächlich zeichnete dieser Ort sein Leben und sein Leben
zeichnete den Ort. Seinem Eifer, seiner Klugheit und seiner Nächstenliebe ist es zu
verdanken, dass verschiedene Ordensleute auch aus anderen Provinzen des Ordens
in die Klause eintraten, um die strenge Lebensform zu üben, die dort eingeführt wor
den war. Dank seines Beispiels und der Regeln, die auf ihn zurückgehen, wurde die
Klause wirklich zu einer Schule der Heiligkeit, wie außer Thomas selbst auch sein
Schüler, der hl. Theophilus von Corte, und die Seligen Marianus von Roccacasale so
wie Diego Oddi beweisen. Zwei Jahre später, am 27. Mai 1686, wurde er mit nur 31
Jahren zum Guardian ernannt — ein Zeichen der Wertschätzung, das ihm die Oberen
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entgegenbrachten, aber auch eine schwere Bürde. Franz Anton von Parma, der über
ein Jahr in Bellegra lebte, sagte, dass es viele „Dinge gab, um die sich P. Thomas ver
dient machte, bis hin zur Abschaffung weltlicher Gepflogenheiten, die dort gang und
gäbe waren, wie Spiele und andere Verderbtheiten, ja, besonders darum, die schon
begonnene rigorose Observanz aufrechtzuerhalten". Es waren sehr schwierige Mo
mente, vor allem am Anfang, sodass Thomas versucht war, die Klause zu verlassen.
Mit der für Heilige typischen Hartnäckigkeit gelang es ihm jedoch, die Schwierig
keiten zu überwinden, und so wurde sie innerhalb kurzer Zeit zum Bezugspunkt von
ganz Subiaco, wo er ein intensives und beständiges Apostolat ausübte.

1703 richteten die Oberen im Konvent von Palombara eine zweite Klause ein und
bestimmten P. Thomas zu deren Guardian. Auch hier waren die anzugehenden Prob
leme, wie in Bellegra, nicht einfach. Schon viel zu lange hatten sich für eine Klause
unpassende Gewohnheiten eingebürgert. So wurde die Klausur nicht beachtet, der
Garten und der Wald beim Konvent waren zu einer Art öffentlichem Park geworden,
zu einem Erholungsraum für die Männer und Frauen des Ortes. Thomas setzte diesen
Missbräuchen ein Ende, doch war er dabei zu harten Entscheidungen gezwungen, die
ihn unpopulär machten.

Als Letztes ließ er die Olivenbäume des Konvents ausgraben, weil sie für ihn Be
sitztum und einen Luxus darstellten, der sich für Ordensleute nicht ziemte, die sich
nicht um das Morgen sorgen, sondern allein auf die Vorsehung vertrauen sollten. Die
Dorfbewohner reagierten geschlossen und drohten damit, die Patres auszuhungern,
indem sie ihnen Almosen verweigern wollten. Dennoch kehrte, ähnlich wie in Belle
gra, auch in Palombara nach den ersten Stürmen Ruhe ein; die Milde und Güte von
Thomas überwanden jede Befürchtung und das anfängliche Misstrauen. Die Leute
verstanden den neuen Wind, der im Kloster wehte. Als Thomas die Sabina verließ,
um nach Bellegra zurückzukehren, war er schon allen zum Vater geworden: den Mit-
brüdem im Konvent ebenso wie den Priestern und den Bewohnern des Dorfes. Das
einstige Murren hatte sich in Beweise der Zuneigung verwandelt, und so war der
Schmerz groß, als er ging.

Zwischen 1708 und 1709 nach Bellegra zurückgekehrt, verbrachte Thomas dort
den Rest seines Lebens - ein Zeitraum von zwanzig Jahren, in denen sein Ruhm
im gesamten südlichen Latium stetig zunahm. Sein Wort zeitigte vor allem bei der
Reform der öffentlichen Sitten und bei der Befriedung untereinander zerstrittener
Personen seine Wirkung.

Sein Name bleibt jedoch in einzigartiger Weise mit dem großen Werk der „Klau
sen" (Ritiri) S. Francesco in Civitella (heute Bellegra) und S. Francesco in Palom
bara Sabina verbunden. Die Konstitutionen der Klause, die noch handschriftlich im
Archiv von Bellegra aufbewahrt sind, kosteten ihn 20 Jahre des Studiums, des Gebets
und der Opfer. Sie erftihren jedoch die Ehre, am 11. Januar 1706 von P. Cozza, dem
damaligen Provinzial, approbiert und dann beim Generalkapitel von Murcia (1756)
mit einigen kleinen Modifizierungen auf alle Klausen des Franziskanerordens ausge
dehnt zu werden. Sein bedeutendster Schüler in diesem Bereich war zweifellos der
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hl. Theophilus von Corte (tl754), der die Klausen von Fucecchio in der Toskana und

von Züani auf Korsika gründete.

Die vielen Jahre, die Thomas in S. Francesco di Bellegra verbrachte, lassen sich in
drei Punkten zusammenfassen:

Thomas war, wie es auch vom hl. Franziskus hieß, nicht so sehr ein Mann, der bete
te, als vielmehr ein Mann, der selbst ganz Gebet war. Diese Dimension inspirierte das
gesamte Dasein des Gründers der Klause. Der hervorstechendste Zug seines spiritu
ellen Lebens war, dass die Eucharistie im Mittelpunkt stand, von ihm bezeugt durch
die intensiv miterlebte Feier derselben sowie durch das stille Gebet in den langen
Anbetungsnächten der Klause nach dem um Mittemacht gefeierten Stundengebet.
Sein Gebetsleben war gekennzeichnet durch eine ständige Trockenheit des Geistes.
Das völlige Fehlen eines spürbaren Trostes im Gebet und in seinem Einheitserleben
mit Gott zog sich über gut 40 Jahre hin, wobei man ihn stets heiter antraf, wenn er
ausschließlich den Primat Gottes lebte.

Thomas schloss sich jedoch nicht in die Klause ein und vergaß das Wohl seiner
Mitbrüder und den Kern der franziskanischen Berufung, der apostolisch war. Mit
gutem Recht wurde er, wie schon erwähnt, „der Apostel von Subiaco" genannt, hatte
er doch bei der unermüdlichen Verkündigung des Evangeliums, bei der Spendung der
Sakramente und den zahlreichen außergewöhnlichen Ereignissen, die ihn begleiteten,
Städte und Dörfer durchquert. Seine Predigt war einfach und klar, überzeugend und
stark. Er erklomm nicht die berühmtesten Kanzeln seiner Zeit: seine Persönlichkeit

gab ihr Bestes in der engen Umgebung von Latium, indem er seine franziskanische
Bemfüng in der Dimension des „Einfachen" und in der konkreten Entscheidung für
die Ärmsten lebte.

Im sozialen und karitativen Bereich war er ein Mann der Güte und des Friedens.

Auf den Widerstand einiger Mitbrüder gegen seinen Reformwillen und die Radikali
tät im Leben des franziskanischen Ideals wusste Thomas mit Geduld und Demut zu

antworten, wobei er sich in der Sorge um den Konvent auch allein befand. Er hatte
klar erkannt, dass jede wahre Reform bei sich selbst beginnt. Die bemerkenswer
te Korrespondenz, die uns überliefert ist, zeugt von seiner Aufmerksamkeit für die
kleinsten Erwartungen und Bedürfnisse seiner Mitbrüder und der vielen Freunde und
Beichtkinder, die sich um Rat an ihn wandten. Im Konvent bewies er seinen Geist
der Nächstenliebe dadurch, dass er, wann immer nötig, zur Verfügung stand, selbst
für die geringste aller Arbeiten.

Inzwischen setzten die physischen und geistigen Leiden, die ihn stets begleitet
hatten, seinem Leben immer mehr zu. Am 11. Januar 1729 „starb er lächelnd und in
großem Frieden und großer Freude", wie der Chronist schreibt. Sein Grab befindet
sich im Ritiro S. Francesco, via S. Francesco, Bellegra (RM), Italien.
Am 21. November 1999 wurde Thomas von Cori (Franziskus Antonius Placidus)

von Papst Johannes Paul 11. heiliggesprochen, nachdem ihn Papst Pius VI. am
3. September 1786 seliggesprochen hatte.
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Die heilige Maria Faustina Kowalska (Helena) wurde am 25. August 1905 in
Glogowiecz in Mittelpolen, damals unter zaristischer Herrschaft, bzw. im Gebiet
der Weichsel (der Name „Polen" war verschwunden) geboren. Sie war das dritte von
zehn Kindern der armen Bauersleute Stanislaus Kowalski und Marianna Babel. Am
darauffolgenden 27. August wurde sie auf den Namen Helena getauft.
Zur Frömmigkeit erzogen, war sie schon als Kind sehr darauf bedacht, bei der

Sonntagsmesse - der einzigen Messe, die man im Ort feierte - nie zu fehlen. Mit
sieben Jahren verspürte sie tief in ihrem Innern ganz klar die Berufung zum Ordens
leben. Wie damals üblich, empfing Helena zwischen neun und zehn Jahren die Erst
kommunion. Bei dieser Gelegenheit fragte sie eine Gleichaltrige, ob sie sich denn
freue. Ihre Antwort war: „Ich habe mich gefreut, dieses schöne Kleid zu tragen."
Helena meinte: „Und ich freue mich, weil ich Christus empfangen habe."
Nachdem sie nicht einmal drei Jahre die Volksschule besucht hatte, verdingte sich

Helena als Hausmädchen, um zum Unterhalt ihrer armen Familie beizutragen, der
sie ihr ganzes Gehalt zur Verfügung stellte. Nach vollendetem 16. Lebensjahr verließ
sie das Elternhaus und ging erneut, um als Hausgehilfin zu arbeiten, diesmal nach
Aleksandröw und nach Lodz, um für sich und ihre Eltern die nötigen Mittel auf
zubringen. Während ihres Aufenthalts in Aleksandröw im Februar 1922 erhielt sie
auch das Sakrament der Firmung.

1923, mit 18 Jahren, teilte sie ihrer Mutter mit, dass sie beschlossen habe, ins
Kloster zu gehen, und sie bat die Eltern um Erlaubnis, in ein Institut eintreten zu dür
fen, was diese aber nicht zuletzt der prekären wirtschaftlichen Verhältnisse wegen
ablehnten. Sie weigerten sich sogar, ihr den Taufschein zu besorgen, den sich Helena
dann selbst beschaffte; ja, sie versuchten vielmehr, sie zur Rückkehr nach Hause zu
bewegen. Bedingt durch allerlei Freundschaften begann Helena, ihre Berufung zum
geweihten Leben zu vernachlässigen, was sie jedoch im Innern schmerzte. Die stete
Berufung bereitete ihr große Qualen, die sie durch allerlei Kurzweil zu unterdrücken
versuchte. Als sie sich 1924 auf einem Ball im Haus von Freunden befand, sah sie
plötzlich den gegeißelten Jesus vor sich, der sagte: „Wie lange muss ich das noch
ertragen? Wie lange willst du mich noch geißeln?"

Daraufhin beschloss Helena, nach Warschau zu gehen und eine geeignete Kon
gregation zu suchen. Sie ließ sich ganz von den Ereignissen leiten und bat schließ
lich um Aufnahme bei den Schwestern der Muttergottes von der Barmherzigkeit,
einer Kongregation, die am 1. November 1862 in einem kleinen Haus in Warschau
von Mutter Theresa Potocka (1814—1881) für reumütige Mädchen gegründet wor
den war. Anschließend verbrachte sie einige Ausbildungsmonate (Noviziat) bei
einer ähnlichen Kongregation, die Theresa Rondeau 1818 in Lava in Frankreich
gegründet hatte. Die beiden Kongregationen schlössen sich zusammen und erhiel
ten 1878 die päpstliche Approbation, doch die polnische Gemeinschaft entwickelte
sich rascher und auf autonome Weise. 1922 trennten sich die polnischen Häuser
wegen verschiedener Schwierigkeiten von den französischen auf deren Anregung
hin und bildeten eine selbständige Kongregation mit Generalleitung in Warschau;
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die neuen Konstitutionen wurden vom Heiligen Stuhl 1927 approbiert und 1935
endgültig bestätigt. Die Kongregation hatte von Anfang an zwei Chöre: a) den ers
ten Chor bildeten die Schwestern, die das gesamte religiöse Leben und sämtliche
Aktivitäten der Kongregation leiteten; ihm wurden die Kandidatinnen aus Adels
und intellektuellen Familien zugeordnet; diese Kandidatinnen mussten eine gewisse
Bildung aufweisen; b) der zweite Chor wurde aus den Hilfsschwestem gebildet; ihm
gehörten die Kandidatinnen aus Bauern- und Arbeiterfamilien an. Abgesehen von
einer allgemeinen Grundausbildung beider Chöre gab es zwischen den beiden einen
deutlichen Unterschied, nicht nur dem Kleid nach, sondern auch, was den Ring an
belangte. Die Schwestern des ersten Chores trugen einen Goldring, jene des zweiten
Chores einen Silberring.

Als Helena um Aufnahme in die Kongregation ersuchte, erschien das junge Mäd
chen der Novizenmeisterin „erbärmlich, schwach, arm und ohne jeden Ausdruck,

was wenig erhoffen ließ". Nachdem die damalige Oberin des Hauses und spätere
Generaloberin des Instituts, Sr. Michela Moraczewska, den Bericht der Novizen

meisterin angehört hatte, wollte auch sie Helena sehen und war vom liebenswerten
Lächeln der Postulantin, ihrer großen Bescheidenheit und Ehrlichkeit getroffen. Sie
verabschiedete sie mit dem Hinweis, zu warten und inzwischen die Mitgift zu be

schaffen.

Nachdem Helena dann im Warschauer Stadtviertel Klemböw wieder die Arbeit

als Hausmädchen aufgenommen und an das genannte Institut monatlich ihren Lohn
überwiesen hatte, wurde sie nach einem Jahr neuerlich vorstellig und trat schließlich
am 1. August 1925 als Postulantin ein. Das private Gelübde der Keuschheit hatte
sie bereits abgelegt. Im Institut wurde sie in den zweiten Chor aufgenommen und
für die Küchenarbeit bestimmt. Am 30. April 1926 begann sie mit der Einkleidung
ihr Noviziat und konnte nach zwei Jahren die ersten Gelübde ablegen, wobei sie den
Namen Sr. Maria Faustina erhielt, dem sie die Bezeichnung „vom Allerheiligsten

Sakrament" hinzufugte.

Von allem Anfang an war ihre Spiritualität wesentlich auf Christus und die Sa
kramente zentriert, in einem innigen Bezug zu dem im Allerheiligsten Altarsakra
ment verborgenen Christus durch kontinuierliches Beten und Bitten. Christus im
Allerheiligsten Sakrament bildete den Mittelpunkt in ihrem Leben, alles drehte sich

um dieses Mysterium. „Meine ganze innere Kraft kommt aus dem Altarsakrament.

Jede freie Minute verbringe ich im Gespräch mit Ihm, er ist mein ,Meister'." Diese

Einheit mit Christus war eine Personalunion, durch die sich ihr der Blick auf das

unbegreifliche Mysterium der Allerheiligsten Dreifaltigkeit bis hin zum spontanen
Einheitserlebnis mit Christus in Gott eröffnete. Ihr spirituelles Leben nahm christ

lich-mystische Züge an; sie spürte in sich die Aufgabe, die Barmherzigkeit Christi
zu preisen und mittels Gebet und Opfer Seelen zu gewinnen. Um dieser Berufung
nachzukommen, bot sich Maria Faustina am Karfreitag des Jahres 1934 Gott als

Sühneopfer für die Seelen und die Sünder an.
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Als Schwester arbeitete Maria Faustina in verschiedenen Häusern des Instituts,
vor allem aber in Warschau, Vilnius, Pieck und Krakau, sodass sich ihre Mitschwes-
tem über die häufigen Versetzungen wunderten. Sie selbst aber, die eine solche Be
handlung keiner Schwester wünschte, antwortete lächelnd, dass sie es lediglich der
Mutter Oberin gleichtue, wenn sie die Häuser der Provinz visitiere.
Da sie gern Opfer brachte, war M. Faustina stets bereit, die Anweisungen der Obe

ren und die Vorschriften der Ordensregel zu befolgen. Obwohl sich ihr Leben rein
äußerlich von dem der übrigen Schwestern kaum unterschied, zeichnete sie sich
durch besonderes Pflichtbewusstsein und großen Eifer bei der Erfüllung ihrer
Aufgaben in Küche, Garten und an der Pforte aus; sie verrichtete jede Arbeit heiter
und gelassen und war einzig darauf bedacht, den göttlichen Willen immer besser zu
erkennen.

Bei ihrem Eintritt in die Kongregation war M. Faustina als „Nichts" beurteilt wor
den. Von mittlerer Statur, mit rötlichen Haaren und Sommersprossen im Gesicht war
sie auch Gegenstand wiederholter Sticheleien seitens einiger Mitschwestem. Zudem
war sie grazil gebaut und, da ihre Gestalt fast ausgemergelt wirkte, hatte sie nichts
Einnehmendes. Doch war sie herzensgut, ehrlich, liebenswert, intelligent, lebhaft,
besonnen, unternehmungslustig und ausgeglichen. Ihr Leben gestaltete sie in großer
Übereinstimmung mit dem Evangelium; geduldig ertrug sie selbst die schlimmsten
Situationen, die sich vor allem aufgrund ihrer prekären Gesundheit ergaben.

Alle körperlichen Leiden, bedingt durch eine Lungentuberkulose, wurden von ihr
„als Sühne für die im Mutterleib getöteten Kinder" angenommen. Am meisten
litt sie jedoch am Unverständnis von Personen aus ihrem unmittelbaren Umfeld,
die sie einfach nicht verstehen konnten. Die Jahre ihres Ordenslebens waren näm
lich von außergewöhnlichen Gnaden erfüllt: Offenbarungen, Visionen, verborgene
Stigmen, Teilhabe an der Passion Christi, Gabe der Bilokation, Herzensschau, Pro
phezeiungen sowie die seltene Gnade der mystischen Verlobung und Vermählung,
Die letzten zehn Jahre ihres Lebens gestalteten sich, vor allem ihrer Erkrankung

wegen, als ein wahrer Kreuzweg. 1936, als ihre Gesundheit bereits im Argen lag,
kehrte M. Faustina nach Krakau zurück, wo ihr die Aufgaben einer Gärtnerin und
Pförtnerin anvertraut wurden. Sie arbeitete auch mit Fieber, ohne zu protestieren.
Um eine mögliche Ansteckung zu vermeiden, wurde ihr eine Zelle gemeinsam mit
einer anderen tuberkulosekranken Schwester zugeteilt. Dort begann sie sich lang
sam auf den Tod vorzubereiten, den sie als eine glückliche Begegnung mit Christus
verstand. Kurz vor ihrem Ableben sagte sie zur Mitschwester, die ihr helfend zur
Seite stand: „Heute wird mich der Herr bei sich aufnehmen." Sie starb in Krakau
am 5. Oktober 1938 um 22.45 Uhr im Alter von 33 Jahren, von denen sie 13 in der
Kongregation verbracht hatte. Sie war sich bewusst, dass ihre Mission nicht mit dem
Tod enden würde, wie sie im „Tagebuch" schreibt. Ihre sterbliche Hülle ruht heute
im Heiligtum von der Göttlichen Barmherzigkeit in Krakau-Lagiewniki, Polen.
Am 30. April 2000 wurde Maria Faustina Kowalska von Papst Johannes Paul

11. heiliggesprochen, der sie am 18. April 1993 seliggesprochen hatte.
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Zwischen 1915 und 1939 befand sich die Kirche in Mexiko in einer äußerst

schwierigen Situation, vor allem nach Inkrafttreten der neuen antiklerikalen Kon

stitution vom 5. Februar 1917. Am 31. Juli 1926 wurde zum ersten Mal nach

400 Jahren in allen Kirchen des Landes der öffentliche Kult aufgehoben und der
katholische Klerus durch die ffeimaurerischen Regierungen mit brutaler Gewalt
verfolgt, wie einige biografische Hinweise zu den 25 mexikanischen Märtyrern,
den Blutzeugen jener Zeit, zeigen.

Cristöbal Magallanes Jara, geboren am 30. Juli 1869 in Totatiche, Jalisco
(Erzdiözese Guadalajara), war Pfarrer in seinem Heimatort. Als tiefgläubiger
Priester, umsichtiger Direktor seiner Mitbrüder und eifriger Seelsorger wollte er
seine Gläubigen zu besseren Menschen und Christen machen. Er wirkte als Mis
sionar bei den Eingeborenen („huicholes") und bemühte sich um die Verbreitung
des Rosenkranzgebetes zur Allerseligsten Jungfrau Maria. Am 25. Mai 1927 wur
de er in Colotlän, Jalisco (Diözese Zacatecas, Zac) erschossen. Seine sterblichen
Überreste befinden sich in der Kirche Nuestra Senora del Rosario, Totatiche, Ja
lisco, Mexiko.

Roman Adam Rosales, geboren am 27. Februar 1859 in Teocaltiche, Jalis
co (Diözese Aguascalientes), war Pfarrer in Nochistlän, Zacatecas (Erzdiözese
Guadalajara) und ein überaus bescheidener Priester, der sich nie beklagte; im An
gesicht des Schmerzes sagte er mit Gelassenheit: „Der Wille Gottes geschehe."
Im Augenblick seiner Hinrichtung am 21. April 1927 versuchte er jenen Soldaten,
dem durch Verweigerung der Exekution dasselbe Schicksal drohte, durch eine
gütige Geste zu retten. Dann gab er entschieden und unbeugsam, aber demütig,
sein Leben hin. Seine sterblichen Überreste befinden sich in der Pfarrkirche von
Nochistlän, Zacatecas, Mexiko.

Rodrigo Aguilar AlemAn, geboren am 13. März 1875 in Sayula, Jalisco (Diö
zese Ciudad Guzmän), war Pfarrer von Union de Tula, Jalisco (Diözese Autlän)
und ein im Herzen wie im Glauben sehr feinfühliger Priester und Poet. Im Mor
gengrauen des 28. Oktober 1927 wurde er auf den Platz von Ejutla geführt. Man
befestigte an einem dicken Ast eines Mangobaumes eine Schlinge und legte sie
ihm um den Hals. Dann erprobte man sein Durchhaltevermögen, indem man das
Seil dreimal anzog und dabei ausrief: „Wer soll leben?" Beim dritten Mal röchelte
der sterbende Märtyrer: „Christus König und die heilige Maria von Guadalupe!"
Daraufhin wurde er gehängt. Seine sterbliche Hülle ruht in der Pfarrkirche Union
de Tula, Jalisco, Mexiko.

JuLio Älvarez Mendoza, geboren am 20. Dezember 1866 in Guadalajara, Ja
lisco, war Pfarrer von Mechoacanejo, Jalisco (Diözese Aguascalientes) und lebte
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als Armer unter den Armen. Als man ihn am 30. März 1927 zur Erschießung auf
einen Mülihaufen führte, meinte er freundlich: „Mein Vergehen ist es, ein Priester

des Herrn zu sein. Ich vergebe Euch." Dann icreuzte er die Arme und fugte sich in
sein Schicksal. Seine sterblichen Überreste befinden sich in der an die Pfarrkirche
von Mechoacanejo, Jalisco, Mexiko, angrenzenden Kapelle.

Luis Bätis Säinz, geboren am 13. September 1870 in San Miguel Mezquital,
Zacatecas (Erzdiözese Durango), war in der genannten Diözese Pfarrer von San
Pedro Chalchihuites. Als man ihm mitteilte, dass er gesucht werde, sagte er: „

Gottes Wille geschehe! Wenn Er es wünscht, werde ich ein Märtyrer der Kirche
sein!" Am darauffolgenden Tag, dem 15. August 1926, wurde er zusammen mit
seinen engsten Mitarbeitern im Apostolat, Manuel Morales, Salvador Lara und
David Roldän, zur Erschießung gefuhrt. Seine sterblichen Überreste befinden sich
in der Pfarrkirche San Pedro Apöstol, Chalchihuites, Zacatecas, Mexiko.

AcüSTiN Caloca Cortes, geboren am 5. Mai 1898 in San Juan Bautista de Teül,
Zacatecas (Erzdiözese Guadalajara), war Priester und Ökonom in der Pfarre Tota-
tiche sowie Präfektdes Hilfsseminars im Ort. Vor dem Exekutionskommando rief

er aus: „Dank Gott leben wir und sterben wir für Ihn!" Am 25. Mai 1827 wurde

er, nachdem er seinem Märtyrer-Geföhrten, P. Augustin Caloca, noch Mut zuge
sprochen hatte, in Colotlän, Jalisco (Diözese von Zacatecas, Zac), erschossen. Die
sterblichen Überreste beider befinden sich in Teül de Gonzalez Ortega, Zacatecas,
Mexiko.

Mateo Correa Magallanes, geboren am 23. Juli 1866 in Tepechitlän, Zaca
tecas (Diözese Zacatecas), ging als Pfarrer von Valparaiso in derselben Diözese
getreu seinen priesterlichen Aufgaben nach. Zunächst hielt man ihn ein paar Tage
im Kerker von Fresnillo, Zacatecas, fest und brachte ihn anschließend nach Du

rango. Der General forderte ihn auf, einigen Gefangenen die Beichte abzuneh
men und ihm dann darüber zu berichten, widrigenfalls man ihn erschießen werde.
Correa antwortete: „Ich bin bereit zu sterben", und so wurde er am 6. Februar

1827 erschossen. Seine sterblichen Überreste befinden sich in der Kathedrale der

Metropole, Durango, Durango, Mexiko.

Atilano Cruz Alvarado wurde am 5. Oktober 1901 in Ahuetita de Abajo in der

Pfarre von Teocaltiche, Jalisco (Diözese Aguascalientes), geboren. Zum Priester

geweiht, übte er sein Amt aus, so gut er konnte, und wurde schließlich während
der Erfüllung seiner priesterlichen Pflichten abgeholt. Die Militärs und Vertreter
der Zivilbehörden überraschten ihn im Schlaf. Als er den Schuss hörte, der seinen
Obern das Leben kostete, kniete er sich auf das Bett und wartete auf seinen Märty
rertod. Im Morgengrauen des 10. Juli 1928 wurde er erschossen und stellte damit
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seine Treue zu Christus dem Priester unter Beweis. Seine sterblichen Überreste

befinden sich in der Kirche von San Felipe, Cuquio, Jalisco, Mexiko.

Miguel de la Mora, geboren am 19. Juni 1878 in Tecalitlän, Jalisco (Diözese
Colima), war Kaplan der Kathedrale von Gollma, Col. Als einfacher, bescheide
ner Priester wurde er von der Straße weg verhaftet und zum Tod durch Erschießen
verurteilt. Schweigend ging er zum angewiesenen Platz, nahm seinen Rosenkranz
heraus und fiel, im Gebet von den Kugeln getroffen, zu Boden. Es war um die
Mittagszeit des 7. August 1927. Seine sterblichen Überreste befinden sich in der
Kathedrale von Colima, Colima, Mexiko.

Pedro Esqueda RamIrez, geboren am 29. April 1887 in San Juan de los Lagos,
Jalisco (Diözese San Juan de los Lagos), war dort Vikar und widmete sich mit
besonderer Sorgfalt der Katechese der Kinder. Er gründete verschiedene Studien
zentren sowie eine Schule für die Katechistenausbildung. Bei seiner Festnahme
wurde er so schwer misshandelt, dass er eine Wunde im Gesicht davontrug. Am
22. November 1927 schleppte man ihn vom Kerker zur Hinrichtung, während
rings um ihn die Kinder standen. Er starb von drei Kugeln getroffen. Seine sterb
lichen Überreste befinden sich in der Pfarrkirche San Juan Bautista, San Juan de
los Lagos, Jalisco, Mexiko.

Margarito Flores Garcia, geboren am 22. Februar 1899 in Taxco (Diöze
se Chilapa), war Pfarrer von Atenango del Rio, Guerrero (Diözese Chilapa). Als
Priester identifiziert, wurde er verhaftet und nach Tulimän, Guerrero, gebracht,
wo der Schießbefehl erteilt wurde. Margarito ersuchte um die Erlaubnis zu beten,
kniete für einige Sekunden nieder und küsste den Boden. Wieder auf den Beinen

wartete er auf die Schüsse, die seinen Kopf durchsiebten und ihn am 12. November
1927 für immer mit Christus dem Priester vereinten. Seine sterblichen Überreste

befinden sich in Taxco, Guerrero, Mexiko.

Jose Isabel Flores Varela, geboren am 20. November 1866 in Santa Maria
de la Paz in der Pfarre San Juan Bautista del Teül, Zacatecas (Erzdiözese Gua
dalajara), war Kaplan von Matatlän in der Pfarre Zapotlanejo, Jalisco (Erzdiöze
se Guadalajara). Ein ehemaliger Gefahrte, der von Pater Flores gedeckt worden
war, denunzierte ihn beim Gemeindevorsteher von Zapotlanejo, woraufhin er am
18. Juni 1927 ins Gefängnis geworfen wurde. Man versuchte ihn zu erhängen,
was jedoch misslang. Der Vorsteher ordnete die Erschießung an, doch erkannte
ein Soldat in P. Flores den Priester, der ihn getauft hatte, und weigerte sich, den
Schießbefehl auszuführen. Schließlich zog einer der Meuchelmörder ein großes
Messer und erstach den tapferen Märtyrer. Seine sterblichen Überreste befinden
sich in der Pfarrkirche von Matatlän in Jalisco, Mexiko.
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David Galvän Bermüdez, geboren am 29. Januar 1881 in Guadalajara, Jalisco,
war Priester und Professor im dortigen Seminar und half einem Mädchen, das
von einem Soldaten bedrängt wurde, der sie, obwohl bereits verheiratet, ehelichen
wollte. Durch diesen Umstand zog er sich die Feindschaft des Oberleutnants zu,
der schlussendlich zu seinem Henker wurde. Am 30. Januar 1915 wurde Galvän,

als er den bei einer Kampfhandlung in Guadalajara verwundeten Soldaten seel
sorglichen Beistand leisten wollte, verhaftet. Jenen, die mit seiner Erschießung
beauftragt waren, hielt er die Brust entgegen, um die Kugeln zu empfangen. Seine
sterblichen Überreste befinden sich in der Kirche Nuestra Senora del Rosario in
Guadalajara, Jalisco, Mexiko.

Salvador Lara Puente wurde am 13. August 1905 in Berlin, Durango, gebo

ren, das zur Pfarre Süchil (Erzdiözese Durango) gehörte. Salvador war ein junger
Mann im blühenden Alter und Aktivist der Katholischen Aktion der mexikani

schen Jugend. Als die Soldaten kamen, um ihn gemeinsam mit Manuel und David
zu verhaften, war seine Antwort, als man nach ihm rief: „Hier bin ich." Sie hatten
soeben erfahren, dass Pfarrer Batis und sein Freund Manuel Morales erschossen
worden waren. Während Salvador leise betete, traf ihn eine Salve und aus den

Wunden, die seine Größe als Christ bezeugten, floss Märtyrerblut. Seine sterbli
chen Überreste befinden sich in der Pfarrkirche San Pedro Apöstol in Chalchihu-
ites, Zacatecas, Mexiko.

Pedro de Jesus Maldonado Lucero, geboren am 15. Juni 1892 in der Stadt
Chihuahua in Chih (Erzdiözese Chihuahua), war Pfarrer von Santa Isabella, Chi-

huahua, und ein unermüdlicher Förderer der Verehrung Jesu im Altarsakrament.
Am 10. Februar 1937, Aschermittwoch, wurde er verhaftet. Ein Schuss, der auf
seiner Stirn aufprallte, zerfetzte seinen Schädel und riss ihm das linke Auge her
aus. Er ging zu Boden und verlor fast das Bewusstsein. Die Pyxis, die er bei sich
trug, öffnete sich und die Hostien fielen heraus. Einer der Henker hob sie auf und
gab eine davon dem Priester mit den Worten: „Iss das!" Man brachte Maldonado
ins Spital, wo er am 11. Februar 1937 starb. Seine sterblichen Überreste befinden
sich in der Kathedrale von Chihuahua in Chihuahua, Mexiko.

Jesus Mendez Montoya, geboren am 10. Juni 1880 in Tarfmbaro, Michoacän
(Erzdiözese Morelia), war Vikar von Valtierrilla in Guanajuato (Erzdiözese Mo-
relia) und widmete sich ganz seinen Mitmenschen. Als eifrigem Musiklehrer war
es ihm gelungen, einen großen Chor für die liturgischen Feiern aufzubauen. Ais
er am 5. Februar 1928 von den Soldaten entdeckt wurde, ersuchte er darum, das
Allerheiligste Altarsakrament konsumieren zu dürfen, was man ihm gewährte.
Daraufhin brachten ihn die Soldaten aus dem Atrium hinaus und streckten ihn

einige Meter vor der Kirche mit drei Schüssen nieder. Seine sterblichen Überreste
befinden sich in der Pfarrkirche von Valtierrilla in Guanajuato, Mexiko.
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Manuel Morales wurde am 8. Februar 1898 in Mesillas, Zacatecas, geboren,
das zur Pfarre Sombrerete von Zacatecas (Erzdiözese Durango) gehörte. Er war
ein Christ in Reinkultur: ein treuer Ehemann und liebevoller Vater von drei klei
nen Kindern, ein emsiger Arbeiter und ein engagierter Laie im Apostolat seiner
Pfarre mit einem intensiven spirituellen Leben, das von der Eucharistie genährt
wurde. Morales war Mitglied der Katholischen Aktion der mexikanischen Ju
gend und Präsident der nationalen Liga zur Verteidigung der Religionsfreiheit,
eines Vereins, der mit friedlichen Mitteln die Abschaffung der gottlosen Gesetze
anstrebte. Als er am 15. August 1926 erfuhr, dass man seinen Pfarrer Batis ins
Gefängnis geworfen hatte, machte er sich auf den Weg, um flir seine Befreiung
einzutreten. Man beschimpfte ihn und begann heftig auf ihn einzuschlagen. Er
und der Pfarrer wurden aus der Stadt hinausgebracht und als er hörte, dass dieser
darum bat, ihn, Morales, am Leben zu lassen, weil er an dessen Familie dachte,
meinte er furchtlos: „Herr Pfarrer, ich sterbe, aber nicht Gott. Er wird sich um
meine Frau und meine Kinder kümmern." Dann stand er auf und rief: „Es lebe
Christus der König und die Jungfrau von Guadalupe!" Sein Lebenszeugnis wurde
mit seinem Märtyrerblut besiegelt. Seine sterblichen Überreste befinden sich in
der Pfarrkirche San Pedro Apostol in Chalchihuites, Zacatecas, Mexiko.

JusTiNO Grüna Madrigal, geboren am 14. April 1877 in Atoyac, Jalisco (Di
özese Ciudad Guzmän), war Pfarrer von Cuquio, Jalisco (Erzdiözese Guadalaja
ra), und Gründer der Kongregation der Klarissinnen vom Heiligsten Herzen Jesu.
Nachdem er sich mit seinem Vikar und Märtyrer-Gefährten Atilano Cruz in ein
Haus der „Rancho de Las Cruces" in der Nähe von Cuqui'o zurückgezogen hatte,
drangen im Morgengrauen des 1. Juli 1928 die Bundestruppen und der Gemein
devorsteher von Cuqui'o gewaltsam auf der Ranch ein, wo Grona den Henker
lautstark mit den Worten begrüßte: „Es lebe Christus König!" Die Antwort war
ein Kugelhagel. Die sterblichen Überreste befinden sich in der Pfarrkirche San
Felipe in Cuquio, Jalisco, Mexiko.

SabAs Reyes Salazar, geboren am 5. Dezember 1883 in Cocula, Jalisco (Erz
diözese Guadalajara), war Vikar in Tototlän, Jalisco (Diözese San Juan de los
Lagos), und engagierte sich besonders in der Kinder- und Jugendausbildung, so
wohl was die Katechese als auch den Unterricht in Naturwissenschaften, Kunst,
Handwerk und vor allem in Musik anbelangte. In der Karwoche des Jahres 1927
kamen die Bundestruppen und die Landbesitzer, um Pfarrer Francisco Vizcarra
und seine Priester zu suchen; sie trafen aber nur Reyes an und so entlud sich ihr
ganzer Hass auf ihn. Sie ergriffen ihn, banden ihn gewaltsam an eine Säule der
Pfarrkirche, ließen ihn drei Tage lang Hunger und Durst leiden und verbrannten
ihm mit unaussprechlichem Sadismus die Hände. Am 13. April 1927, Mittwoch
in der Karwoche, wurde er zum Friedhof geführt und hingerichtet. Bevor er starb.
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konnte der Märtyrerpriester aber noch, wenngleich mehr mit dem Herzen als mit
der Stimme, ausrufen: „Es lebe Christus König!" Seine sterblichen Überreste be
finden sich in der Kirche San Agustin in Tototlän, Jalisco, Mexiko.

Jose Maria Robles Hurtado, geboren am 3. Mai 1888 in Mascota, Jalisco (Di
özese Tepic), war Pfarrer von Tecolotlän, Jalisco, und Gründer der Kongregation
der Schwestern von Heiligsten Herzen Jesu im Altarsakrament. Kurz, bevor er
den Kerker verließ, um zur Erschießung gefuhrt zu werden, verlieh er in einem
Gedicht noch seinem letzten Wunsch Ausdruck: „... Mit der Seele preise ich dich,
mein Heiligstes Herz. Sag mir: Kommt nun die glückliche und ewige Vereini
gung?" Am 26. Juni 1927 wurde Robles in der Sierra von Quila, Jalisco (Diözese
Autlän), an einem Baum erhängt. Seine sterblichen Überreste befinden sich im
Noviziatshaus der Hermanas del Corazön de Jesus Sacramentado, calle Repübli-
ca, 452, Guadalajara, Jal., Mexiko.

David Roldän Lara wurde am 2. März 1902 in Chalchihuites, Zacatecas (Erz
diözese Durango), geboren. Sein Vater starb, als Roldän noch sehr klein war, und
so wurde er der Mutter ein guter und liebenswerter Sohn. Als Mitglied der katho
lischen Aktion der mexikanischen Jugend teilte er mit seinem Pfarrer, Don Batis,
die Probleme des Apostolats. Da er dieselben Ideale wie sein Freund Manuel
Morales und sein Cousin Salvador Lara hatte, wurde er zusammen mit ihnen ein
gesperrt und schließlich verurteilt. Gemeinsam mit seinem Cousin wurde er am
15. August 1925 hingerichtet. Seine sterblichen Überreste befinden sich im Hei
ligtum Unserer Lieben Frau von Guadalupe in Chalchihuites, Zacatecas, Mexiko.

Toribio Romo Gonzales wurde am 16. April 1900 in Santa Ana de Guadalupe
in der Pfarrei Jalostotitlän, Jalisco (Diozöse San Juan de los Lagos), geboren. Als
Vikar nahm er die Aufgaben des Pfarrers von Tequila, Jalisco (Erzdiözese Guada
lajara), wahr - ein Priester mit einem empfindsamen Herzen und ganz dem Gebet
ergeben. Am 25. Februar 1928 drang eine Gruppe von Bauern und Soldaten in
sein Zimmer ein, von denen einer auf ihn zeigte: „Das ist der Priester, tötet ihn!"
Sie schössen auf ihn. Verwundet schleppte er sich noch ein kurzes Wegstück, bis
ihn eine tödliche Salve in den Rücken traf. Seine sterblichen Überreste befinden
sich in der Kirche von Santa Ana de Guadalupe im Rathaus von Jelostotitlän,
Jalisco, Mexiko.

Jenaro Sanchez Deloadillo, geboren am 19. September 1876 in Zapopan,
Jalisco (Erzdiözese Guadalajara), war Vikar von Tamazulita in der Pfarrei von
Tecolotlän, Jalisco (Diözese Autlän), deren Gläubige seine Rechtschaffenheit und
seinen Eifer bewunderten. Die Soldaten und einige Bauern machten ihn ausfindig,
führten ihn auf einen Hügel in der Nähe von Tecolotlän und befestigten dort an
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einem Baum den Galgenstrick. Seine Peiniger zogen das Seil so stark an, dass der
Kopf des Märtyrers mit aller Gewalt gegen einen Ast schlug. Kurz darauf starb er
in jener Nacht des 17. Januar 1927. Seine sterblichen Überreste befinden sich in
der Pfarrkirche Cocula, Jalisco, Mexiko.

David Uribe Velasco, geboren am 29. Dezember 1889 in Buenavista de Cuel-
lar, Guerrero (Diezöse Chilapa), war Pfarrer von Iguala, Guerrero (Diözese Chi-
lapa), und versah in einer Region, die unter Freimaurerei, Protestantismus und
Schisma zu leiden hatte, einen vorbildlichen Dienst. Der Soldat, der ihn gefangen
nahm, versprach ihm die große Freiheit, wenn er die Gesetze annehme und Bi
schof der von der Regierung eingesetzten schismatischen Kirche werde. Pater
David bekräftigte, was er einen Monat vorher niedergeschrieben hatte und die
ganze Kraft seines Glaubens zum Ausdruck brachte. Er wurde verhaftet und zu ei
nem Ort in der Nähe der Station San Jose Vistahermosa, Morelos (Diözese Cuer-
navaca), gebracht, wo er am 12. April 1927 durch einen Genickschuss starb. Seine
sterblichen Überreste befinden sich in Buenavista, Guerrero, Mexiko.

Tranquilino Ubiarco Robles wurde am 8. Juli 1899 in Zapotlän el Grande,
Jalisco (Diözese Ciudad Guzmän), geboren. Als Vikar nahm er die Aufgaben des
Pfarrers von Tepatitlän, Jalisco (Diözese San Juan de los Lagos), wahr; er gehörte
zu den unermüdlichen Priestern in den schwierigen Zeiten der Verfolgung. Nichts
konnte ihn aufhalten. Als er eines Nachts gerade im Begriff war, sich auf die Eu
charistiefeier und die Segnung einer Trauung vorzubereiten, wurde er verhaftet
und zum Tod durch den Strang an einem Alleebaum außerhalb der Stadt verur
teilt. Mit christlicher Standhaftigkeit segnete er das grobe Seil und einem Solda
ten gegenüber, der sich an dem Verbrechen nicht beteiligen wollte, wiederholte er
die Worte Jesu: „Heute noch wirst du mit mir im Paradiese sein!" Am Morgen des
5. Oktober 1928 wurde er gehängt. Seine sterblichen Überreste befinden sich in
der Pfarrkirche San Francisco, Tepatitlän, Jalisco, Mexiko.

Am 21. Mai 2000 wurden Cristobäl Magallanes und 24 Gefährten von Papst
Johannes Paul II. heiliggesprochen, der sie am 22. November 1992 seliggespro
chen hatte.
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Der heilige Josef Maria de Yermo y Parres wurde am 10. November 1851 auf dem

Landgut von Jalmolonga, Provinz und Diözese Toluca, Mexiko, als einziges Kind
des Advokaten Manuel de Yermo y Sovinas und der Maria Josefa Parres y Mar-
tfnez geboren und noch am gleichen Tag in der Kapelle des landwirtschaftlichen
Betriebes des Vaters getauft. Die Eltem waren tiefgläubige Christen und lebten in
gehobenen Verhältnissen.

Josef wurde von seinem Vater und seiner Tante Carmen erzogen, weil die Mut
ter fünfzig Tage nach der Geburt, am 30. Dezember 1851, starb. 1852 übersiedelte
der Vater mit seinem Söhnchen und seiner Schwester Carmen nach Mexiko City, wo
diese sich um den Haushalt kümmerte und Josef wie einen eigenen Sohn erzog. Am
7. Februar 1853 wurde er gefirmt; von 1854 bis 1859 lebte er einige Zeit bei seinen
Verwandten in Spanien. Den Rest seiner Kindheit und Jugend verbrachte Josef in
Mexiko City. Die erste Grundschulausbildung erhielt er von Privatlehrem zu Hause
und schloss diese dann in einer Privatschule ab, die von einem ehemaligen Oberst
geleitet wurde. Am 30. März 1860 empfing er die Erstkommunion; 1864 beendete er
die Schule mit einer Auszeichnung, die ihm von Kaiser Maximilian höchstpersönlich
überreicht wurde.

1865 begann Josef mit dem Studium der lateinischen Grammatik und ent

deckte schon bald seine Berufung zum Priester. Mit 16 Jahren verließ er 1867
sein Elternhaus, um in Mexiko City bei den Missionspriestem des hl. Vinzenz von
Paul einzutreten. Bedauerlicherweise waren die Jahre seiner religiösen Ausbildung
und der philosophischen und theologischen Studien durch die unter der Regierung
Juärez ausgelöste grausame Verfolgungen geprägt. So sahen sich die Oberen der
Missionskongregation, um überleben zu können, zur Flucht gezwungen und die Stu
denten und Novizen, darunter auch den jungen De Yermo y Parres, der in Mexiko
City wohnte, in die verschiedenen Kommunitäten Mexikos, nach Puebla, Xalupa,
Guanajuato und Toluca, zu verlegen, wo Josef am 10. November 1869 die ersten
Gelübde ablegte. Im gleichen Jahr wurde er nach Paris geschickt und blieb dort über
ein Jahr. Er besuchte die theologischen Studien und wurde dann neuerlich nach Me
xiko City versetzt, wo er mit großem Enthusiasmus und Einsatz an verschiedenen
Missionen der Erzdiözese mitarbeitete.

Die apostolischen Anstrengungen schlugen sich jedoch schon bald auf die Ge
sundheit nieder, weshalb er auf Wunsch des Vaters und mit Zustimmung der Oberen
nach Hause zurückkehrte. Die Verbindung zur Missionskongregation hielt er jedoch
aufrecht und wurde zum Vertrauten des Erzbischofs in der Erzdiözese von Mexiko
City. Was seine Berufungsentscheidung betraf, so erlebte er eine Zeit des Zweifels,
weshalb er die Oberen mindestens zweimal um Dispens von den Gelübden ersuch
te, was ihm gestattet wurde. Am 1. März 1877 verließ Josef schließlich nach einer
langen und leidvollen Krise mit 25 Jahren die Missionkongregation endgültig, in der
Überzeugung, nicht dazu berufen zu sein.
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Er wurde daraufhin vom Bischof der Diözese Leon aufgenommen und trat in das
Diözesanseminar ein, um die theologischen Studien ordnungsgemäß abzuschlie

ßen. Nach Beendigung derselben wurde er am 24. August 1879 in der Kathedrale
von Leon zum Priester geweiht. In den ersten Jahren seiner priesterlichen Tätigkeit
zeichnete er sich durch besonderen apostolischen Enthusiasmus sowie durch gro

ße Fähigkeiten als Redner und spiritueller Leiter aus. Am 19. April 1880 eröffnete
Bischof Diez de Sollano die philosophisch-theologische Akademie des hl. Thomas
von Aquin, die erste in ganz Mexiko, und ernannte Yermo zum Mit-Begründer und
Sekretär derselben. Dieser machte sich sofort an die Arbeit, erstellte die Statuten und

gab die ersten Impulse, doch am 7. Juni 1881 starb der Bischof und Yermo sah einer
völlig unsicheren Zukunft entgegen. Inzwischen wurde er zum Untersekretär und
1882 dann zum Sekretärsubstitut der Kurie ernannt, bis er mit der Inthronisation des

neuen Bischofs 1883 vom Amt des Sekretärs entbunden wurde.

Er widmete sich nun neuerlich der Katechese der Kinder und veröffentlichte zu

diesem Zweck 1884 in der Zeitung von Leon, El pueblo cattolico, eine Reihe von

Briefen, die an die christlichen Mütter bezüglich der Erziehung ihrer Kinder zu Hau

se gerichtet waren. Aus gesundheitlichen Gründen verzichtete er im gleichen Jahr
auf das Amt des Untersekretärs der Kurie, und am 11. April 1885 ernannte ihn der

neue Bischof zum Kaplan zweier winziger Pfarreien am Stadtrand: El Calvario und

El Santo Nina. Dies war für Yermo ein schwerer Schlag und seine Freunde rieten
ihm, darauf zu verzichten. Er aber beschloss, Christus im Gehorsam nachzufolgen,
weil eine verborgene Triebkraft ihn vom Verzicht auf das Amt abhielt, wie er

später bekannte.
Und in der Tat: als er eines Tages zu Fuß zu seiner Kaplanei El Calvario unter

wegs war, wurde er unvermittelt Zeuge einer grauenhaften Szene: einige Schwei
ne waren gerade dabei, zwei Neugeborene zu verschlingen, die eine undankbare
Mutter zurückgelassen hatte. Erschüttert von dem grauenvollen Anblick, fühlte er

sich von Gott auf den Weg gewiesen, und in seinem Herzen voll der Liebe zu den
Notleidenden beschloss er, sein Projekt der Errichtung eines Exerzitienhauses für
Priester in eine Aufnahmestation für Kinder und bedürftige Alleinstehende um

zuwandeln. Nachdem er vom Bischof die Erlaubnis erhalten hatte, eröffhete Yermo

am 13. Dezember 1885 auf dem Hügel von El Calvario das Asilo del Sagrado
Corazön unter Mitarbeit von vier ebenso mutigen wie eifrigen jungen Frauen sowie

des Arztes Rodendo Gutierrez, der ein paar arme Menschen, darunter auch Kinder

und alte Leute, aus dem staatlichen Hospiz in das Asyl brachte, wo sie schon am

ersten Tag eine Familie von 61 Personen bildeten. Der Tag der Asyleröffhung war
gleichzeitig Gründungstag der Kongregation der Dienerinnen des Heiligsten Her
zens Jesu und der Armen (Abb. 12, S. 461).

Schon am nächsten Tag, dem 14. Dezember 1885, erstellte Yermo den ersten Stun
denplan, der - geprägt durch die Hinwendung zum Gebet und geistlichen Übungen
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- von dieser ersten Gemeinschaft der Dienerinnen zu befolgen war. Jede Woche hielt
er Vorträge über den Dienst an den Armen und die religiöse Bildung. 1886 legte er
den Dienerinnen den ersten Entwurf der Konstitutionen vor, der bereits die Grund
elemente der neuen Ordensgemeinschaft enthielt und nicht das Ergebnis langer Me
ditationen war, sondern vielmehr einem Impuls der Nächstenliebe entsprang, eine
deutliche Präsenz der Liebe Gottes, vor allem den Armen gegenüber, zu sein.
So führte De Yermo y Patres mit viel Mut und glühendem apostolischen Eifer am

19. März 1886 in der Kirche El Calvario zudem noch die ewige Anbetung ein und
machte El Calvario so zu einem Zentrum der eucharistischen Anbetung der Diözese,
wo sich Gläubige und Schwestem Tag und Nacht in eifiigem Gebet abwechselten.
EI Calvario wurde zu einem Mittelpunkt christlicher Nächstenliebe: Waisen, betagte
und bedürftige Menschen fanden dort neben Unterkunft und Verpflegung auch spi
rituelle Nahrung.
De Yermos Nächstenliebe den Armen gegenüber artikulierte sich häufig auf gera

dezu heroische Art, so z. B. als er sich mit äußerstem Mut für die Rettung der Opfer
der Überschwemmung von Leön am 18. und 19. Juni 1888 einsetzte und sogar sein
Leben riskierte, um zahlreiche Betroffene aus den Fluten 201 retten. Nachdem er die
Nacht mit der Betreuung der Menschen in seinem Asyl zugebracht hatte, machte er
sich am 19. Juni auf den Weg in jene Stadtviertel, die vom Hochwasser verschont
geblieben waren, um von Tür zu Tür Lebensmittel für Jene zu erbetteln, die alles
verloren hatten. Dieser Umstand brachte ihm die Bezeichnung „Gigant der Nächs
tenliebe" ein - ein Titel, den ihm General Manuel Gonzalez verlieh, der Gouverneur
des Staates Guanajuato und Ex-Präsident der Republik Mexiko.

1889 verlegte De Yermo das Generalat und das Noviziat des Instituts nach
Puebla und gründete weitere Häuser für arme Kinder und Kranke sowie 1893 das
Institut der Christlichen Barmherzigkeit in Puebla zur Aufwertung der Frauen
und für die Kinder- und Jugenderziehung. Kurz vor seinem Tod erlebte er mit der
Niederlassung seiner Töchter in der Mission der Sierra Tarahumara im Norden
Mexikos am 31. Januar 1904 schließlich noch die Verwirklichung eines seiner
größten Träume.
Nach Jahren unermüdlicher Hingabe für die Armen und die Gründung von

Schulen, Spitälern, Altersheimen, Waisenhäuser und eines sehr gut organisierten Re
generationszentrums für Frauen kräftemäßig erschöpft, beschloss er am 20. Septem
ber 1904 in Puebla de los Angeles sein irdisches Leben.

Seine sterblichen Überreste ruhen in der Kapelle der Siervas del Sagrado
Corazön de Jesus y de los Pobres, Av. 3 Poniente 1512, Puebla Pue Mexiko
Am 21. Mai 2000 wurde Josef Maria de Yermo y Parres von Papst Johannes

Paul II. heiliggesprochen, der ihn am 6. Mai 1990 in Mexico City seliggesprochen
hatte.
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Die heilige Maria von Jesus im Altarsakrament Venegas de la Torre wurde am

8. September 1868 in „La Tampona" (Zapotlanejo), einem Dörfchen im Staat Jalisco
in Mexiko, als zwölftes Kind von Doroteo Venegas und Maria Nieves de la Torre
geboren. Die Eltern waren einfache, aber ehrbare und wohlhabende Leute. Am 13.

des Monats empfing die Kleine in der Pfarrkirche von Zapotlanejo die Taufe auf den
Namen Maria Natividad und am 24. November 1872 wurde sie in der Kathedrale von

Guadalajara gefirmt. Der Grund für die Firmung in Guadalajara war, dass der Vater
sich aus Barmherzigkeit seinen Mitmenschen gegenüber verausgabt und dabei sein
gesamtes Hab und Gut verloren hatte; so war er gezwungen, sein Haus zu verlassen
und sich einen anderen Wohnort zu suchen. Nach einigen Monaten Aufenthalt in
Guadalajara übersiedelte die Familie nach San Leonel, von dort nach Las Varas, dann
nach Mectän, nach San Pedro Lagunillas und schließlich nach Compostela. An den
genannten Orten beteiligte sich Maria am Leben in der Pfarre, sodass sie ein gewisses
Maß an religiöser und kultureller Bildung erhielt, wenngleich sie nie eine eigentliche
Schule mit täglichem Unterricht besuchte. Ihr erster Lehrmeister war ihr Vater, und
während sie mit der Familie in San Pedro Lagunillas weilte, konnte sie ihr Wissen
gemeinsam mit einer Freundin der Familie vertiefen. Mit neun Jahren empfing sie die
Erstkommunion und begann von da an, die anderen im Katechismus zu unterweisen.

1884, als Maria 16 Jahre alt war, starb die Mutter, deren Tod bei den 12 Kindern
ein tiefe Lücke hinterließ. Um der prekären Situation, in der sich die Familie befand,
zu begegnen, übersiedelte der Vater mit den Kindern auf den Gutshof von Los Zoril-

los, in das Haus seines Bruders Donaciano Venegas. Maria leistete ihren Beitrag zum
Unterhalt der Familie, indem sie den Kindem neben dem Katechismus auch noch
Lesen und Schreiben beibrachte. Dabei fühlte sie sich zunehmend gedrängt, sich um
die Bedürfhisse der Armen zu kümmern.

Das traurige Ereignis des Todes des Vaters 1887 führte dazu, dass die Kinder von
einander getrennt und auf die verschiedenen Verwandten aufgeteilt wurden. Maria
und ihre Schwester Adelheid kamen zu einer Tante und deren Mann nach Zapotlane
jo, wo die beiden Waisen mit viel Wohlwollen und Zuneigung aufgenommen wur
den. Hier war es auch, dass Maria die beste Gelegenheit hatte, ihre latente religiöse
Berufung zu entfalten. Sie konnte die ihr eigene Frömmigkeit frei leben und dabei
auf die besonders wertvolle und geschätzte spirituelle Führung durch P. Antonino
Gonzalez zählen. Ihm vertraute sie ihren Wunsch an, Ordensfrau zu werden, und
sie ersuchte ihn, sie auf diesen Schritt vorzubereiten. Allerdings musste Maria noch
einige Jahre warten. Inzwischen trat sie, nach Bestehen der Eignungsprüfungen, am
8. Dezember 1898 in die Gemeinschaft der Töchter Mariens ein.

Mittlerweile wurde unter Leitung der Diözese Guadalajara das Herz Jesu-Spital
fertiggestellt, das im Juni 1889 auf Initiative von Maria Guadalupe Villasefior Perez
Verdia, einer tüchtigen und angesehenen Frau, in Angriff genommen worden war.
Sie war 1885 Präsidentin der Konferenz vom Heiligsten Herzen Jesu in der Pfarre
San Jose de Analco. Und es geschah zu der Zeit, dass Maria bei der Rückkehr von ei
nem Spaziergang im Umkreis der Stadt auf einen völlig verlassenen Bettler traf, der.
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krank und bedürftig, zwischen Leben und Tod schwebte. Bei diesem schmerzlichen
Anblick von Mitleid getroffen, kam ihr plötzlich der Gedanke, ein kleines Spital zur
Linderung der Wunden jener zu gründen, die an Armut und Krankheit litten, und
mit der schnellen Bereitschaft zu handeln, die der Fall erforderte, versuchte sie, die
beängstigende Situation des Betroffenen zu lindem.
Da ihre Idee vom Pfarrer unterstützt wurde, wandte sie sich gemeinsam mit ihm an

den damaligen diözesanen Leiter der Vinzenzkonferenzen, den Kanoniker P. Ateno-
genes Silva, einen großen Verehrer des Heiligsten Herzens Jesu und eifrigen Apostel
der Nächstenliebe, der sich als ein entschlossener Mitarbeiter erwies. So wurde in
einem gemieteten Haus unverzüglich ein Saal für zehn Patienten eingerichtet. Zur
Pflege der Kranken wählte P. Silva unter seinen geistlichen Töchtern fünf fromme
junge Frauen aus, die er zum Ordensleben berufen glaubte, und gründete am 2. Fe
bruar 1886 die Fromme Vereinigimg der Töchter vom Heiligen Herzen Jesu für den
Dienst an den Kranken und Notleidenden. Von den fünf erwies sich Sophie Aguirre -

die spätere Schwester Maria Dolores vom Gekreuzigten Jesus - als besondere Stütze
für die aufkeimende Kommunität.

Als Atenogenes Silva am 11. Oktober 1892 zum Bischof von Colima geweiht wur
de, musste er die Fromme Vereinigung und das noch im Rohbau befindliche Kran
kenhaus zurücklassen. Die fünf Schwestem setzten ihre Arbeit zwar fort, kamen

jedoch nur sehr langsam voran. Die kleine Gemeinschaft lebte nach den von Silva
ausgearbeiteten Regeln. Ihr Lebensstil entsprach dem einer Konfratemität bzw. ei
nes religiösen Instituts.

Als Maria vom Pfarrer von Zapotlanejo zu Exerzitien nach Guadalajara eingeladen
wurde, ermunterte sie der Exerzitienleiter am Ende des Kurses zum Bleiben und zum
Eintritt in das Herz Jesu-Spital. Es war der 8. Dezember 1905. Mit ihrem Eintritt
zählte die Gemeinschaft nunmehr sechs Mitglieder. Maria nahm den Namen Maria
von Jesus im Altarsakrament an und wurde schon bald zur Seele und zur treibenden

Kraft der Frommen Vereinigung. Schon bei ihrer Ankunft erkannten die fünf jungen
Frauen ihre tiefe Innerlichkeit, ihren spirituellen Reichtum, mit dem sie begnadet
war, ihre besondere Hingabe im Dienst an die Kranken. Und so wurde sie sieben Jah
re nach ihrem Eintritt 1912 zur Vikarin ernannt - ein Amt, das sie bis 1921 ausübte,

als sie die kanonische Ernennung zur Generaloberin erhielt, nachdem sie 1910 privat

die Ordensgelübde abgelegt hatte.
1922 erstellte sie auf Empfehlung befreundeter Bischöfe die Konstitutionen des

Instituts zur Approbation durch die Diözese. Doch die Jahre 1926 bis 1929, in denen
Maria ihren ganzen Einsatz für die Umwandlung der Frommen Vereinigung in ein
Ordensinstitut verwandte, trafen mit einer der dunkelsten Perioden in der Geschichte

der Kirche Mexikos zusammen. Es waren die Regierungsjahre des berüchtigten Ge
nerals Calles, der - kaum an der Macht - sofort daranging, sämtliche antiklerikalen
Artikel der Verfassung von 1917 mit bis dahin ungekannter Brutalität zu aktualisie

ren. Maria ließ sich jedoch nicht entmutigen: Sie vertraute auf die Barmherzigkeit
Gottes und erwartete die vom Vater festgesetzte Stunde. Ja, ihr Mut war geradezu
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bemerkenswert, und so schreckte sie auch vor den größten Risiken nicht zurück, um
zumindest die Profanierung des Allerheiligsten Altarsakraments zu verhindern.

Ihre mühsame Arbeit wurde am 24. Juli 1930 schließlich belohnt, als der Erzbi-
schof von Guadalajara die von ihr vorbereiteten Konstitutionen approbierte und da
mit das Institut der Töchter vom Heiligen Herzen Jesu (Abb. 13, S. 461) als religiöse
Kongregation diözesanen Rechts errichtete. Am 21. April 1974 folgte die päpstliche
Approbation.

Am 8. Dezember 1930 wurde Maria zusammen mit den übrigen acht Mitschwes-
tem, die seit mehr als sechs Jahren im Spital Dienst taten, zur ewigen Profess in die
Hände des Erzbischofs von Guadalajara zugelassen, wobei sie ihren Namen gegen
den von ihr gewählten eintauschte: „Ich werde mich bis zum Tod Schwester Maria
von Jesus im Altarsakrament nennen."

Nach Ablauf der ersten sechs Probejahre feierte man am 12. September 1936 das
erste Generalkapitel: Schwester Maria wurde im Amt der Generaloberin offiziell be
tätigt, so auch in den nachfolgenden Jahren bis 1954. 33 Jahre lang leitete sie das
Institut mit Umsicht und Geschick. Das beherrschende Thema während ihrer Regie
rungszeit war stets das Gute für die Töchter, sowohl materiell als auch spirituell. So
übte sie sich trotz mangelnder Mittel unermüdlich darin, überall Gutes zu bewirken
und ausgiebig zu verbreiten, und gründete so mindestens 16 Häuser. Aufgrund ihrer
Liebenswürdigkeit und Hingabe genoss sie in diesem Zusammenhang auch die An
erkennung kirchlicher wie staatlicher Behörden.
Beim vierten Generalkapitel am 12. September 1954 war sie bereits 84 Jahre alt.

Sie zog sich nunmehr aus jeder Verantwortung zurück und verbrachte die letzten
Jahres ihres Leben in Sammlung und Gebet. Solange die Kräfte reichten, besuchte sie
beharrlich die Kapelle oder blieb in ihrem Zimmer - stets bereit, ihren Mitschwes
tern einen Rat zu geben oder Mut zuzusprechen, wofür sie von diesen sehr geschätzt
wurde.

Am 11. Februar 1956 erlitt Mutter Maria eine Himembolie, die sie zwar überlebte,
doch verbrachte sie die restlichen Jahre im Rollstuhl und litt als Folge zunehmend
an Durchblutungsstörungen, bis sich schließlich ab 26. Juli 1959 ihr nahendes Ende
abzeichnete. Mit Gelassenheit und in tiefer Ergebung sowie glücklich darüber, nun
zur Einheit mit dem von ihr über alles geliebten Vater zu gelangen, beendete Mutter
Maria am 30. Juli 1959 im Alter von 91 Jahren in Mezquitän ihren irdischen Lebens
weg. Am 31. Juli wurde sie auf dem dortigen Friedhof beigesetzt. Am 30. Juli 1965
wurden die sterblichen Überreste in das Generalatshaus nach Guadalajara übertra
gen, wo sie in der Kapelle des Hospitals Sagrado Corazön, Antonio Rosales 204,
Guadalajara, Jalisco, Mexiko, ruhen.

Am 21. Mai 2000 wurde Maria von Jesus im Altarsakrament Venegas de la Torre
von Papst Johannes Paul 11. heiliggesprochen, der sie am 22. November 1992 selig
gesprochen hatte.
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Seit Anbeginn gehören das religiöse Empfinden einem Höchsten gegenüber sowie
die kindliche und ergebene Frömmigkeit in Bezug auf die verstorbenen Ahnen zu den
hervorstechendsten Charakteristiken der jahrtausendealten Kultur des chinesischen
Volkes. Das Merkmal unverfälschter Religiosität findet sich bei den Chinesen, einmal
mehr, einmal weniger, in allen Jahrhunderten bis heute, wo sich unter dem Einfluss
des westlichen Atheismus einige Intellektuelle jeder religiösen Idee, vor allem dem
Christentum gegenüber, versperren wollten.
Das Evangelium wurde in China zum ersten Mal im 5. Jahrhundert durch die

Nestorianer verkündet; zu Beginn des 7. Jahrhunderts kam es zur Errichtung der ers
ten Kirche. Während der T'ang-Dinastie (618-907) erlebte die christliche Gemeinde
eine zwei Jahrhunderte währende Blütezeit.

Nach dem Tod von Kaiser Mongke (1259) ließ sich Kublai Khan, der Komman
dant des Mongolenheeres, das mit der Eroberung Chinas unter der Sung-Dynastie
beschäftigt war, ohne die Ankunft der übrigen von Dschingis Khan abstammenden
Fürsten abzuwarten, von seinen Generälen zum Großkhan des mongolischen Reiches
ausrufen. Es herrschte Krieg und mit ihm zerbrach das gigantische Mongolenreich
in vier große Khanate, die sich untereinander ständig bekämpften: Kiptschak (West
asien), Chagatai (Zentralasien), das llkhanat von Persien (Persien und Irak) und das
Großkhanat von Cathay (Ostasien: Indochina, China, Korea). Von diesem Zeitpunkt
an musste man, um Cathay zu erreichen, ganz Persien durchqueren, in Ormuz in See
stechen, Indien umschiffen, an den indonesischen Inseln vorbeisegeln und die chine
sische Küste von Süden aus anfahren - eine gefahrvolle Reise von nahezu drei Jahren.
Genau das widerfuhr im Mittelalter einem Missionar, der beschlossen hatte, der Be

völkerung von Cathay das Evangelium zu bringen. Es war der Franziskaner Johannes
von Montecorvino (1247-1328), der diese lange Reise unternahm, bevor er 1294 die
Hauptstadt von Cathay, Khanbaliq (Peking) erreichte, wo er als Gesandter des Papstes
empfangen wurde. Mit seinem Verständnis des chinesischen Volkes und seiner Kul
turen legte er den Grundstein für die erste katholische Mission im „Reich der Mitte"
mit dem Bischofssitz in Khanbaliq (Beijin bzw. Peking). Johannes von Montecorvino
wird daher als erster Bischof von Khanbaliq und auch als erster Gründer der Kirche
im Femen Osten angesehen.

Die franziskanische Mission von Cathay erlosch nach dem Fall der mongolischen
Yan-Dynastie und dem Aufstieg der chinesischen Ming-Dynastie (1368), die zur Ab
schirmung äußerer Einflüsse die Grenzen des neu errichten Himmlischen Reiches
schloss und so eine Isolierung Chinas bis zur zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts
bewirkte, als 1583 der Jesuit Matthäus Ricci seinen Fuß auf chinesischen Boden setz
te und unter den Gelehrten und den Mandarinen von Canton und Nanking ein frucht
bares Apostolat ausübte. Er brachte es zuwege, dass sich ihm in seiner Funktion als
westlicher Gelehrter am 4. Januar 1601 die Tore Pekings und des Kaiserpalastes öff
neten. Die für das Christentum günstigen Bedingungen dauerten auch in der Manciü
Dynastie (1644) bis zum Tode von Kaiser Kang-Hi an - abgesehen von einigen spo
radischen Gewaltsausbrüchen wie jenem von 1648, der Franziskus de Capillas das
Leben kostete.
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An der Verbreitung des Katholizismus arbeiteten außer den Jesuiten ab 1582 auch
die Dominikaner ab 1587, die Franziskaner ab 1590, die Augustiner ab 1681, die
Gesellschaft für die Auslandsmissionen von Paris ab 1684, die Lazaristen ab 1699,
das Päpstliche Institut für die Auslandsmissionen ab 1859, die Franziskaner-Missio
narinnen von Maria ab 1886 und die Salesianer Don Boscos ab 1892, um hier nur die
Institute der im Folgenden aufgelisteten Märtyrer zu nennen.

Erst kurz vor dem Tod von Kang-Hi (1661-1722) öffnete sich, angeheizt durch die
Verschärfung des chinesischen Ritenstreits (Namengebung in Bezug auf Gott Vater
und Totenkult), der mit der Verbannung aller Missionare aus dem Reich endete, die
seiner Riteninterpretation nicht folgen wollten, der Weg für die Verfolgungen, die
dann unter Kang-His Nachfolgern zum Ausbruch kamen. Der erste von ihnen, Young-
Chen, ordnete mittels Dekret von 1724 die Zerstörung der Kirchen an, die Vertreibung
bzw. Gefangennahme der Missionare sowie die Einkerkerung und Enthauptung der
Christen. Der zweite, Kein-Lung, verbot 1736/37 die Verkündigung der christlichen
Religion, verwies alle europäischen Missionare des Landes und ließ viele von ihnen
umbringen. Lediglich die französischen Jesuiten durften aufgrund ihres Rufes als Li
teraten, Maler und Hydrauliker in Peking bleiben.

Als 1799 Kia-Kin den Thron bestieg, kam es zu einer neuerlichen grausamen Ver
folgung, die darauf angelegt war, die letzten Reste des Christentums auszurotten und
sämtliche Missionare aus dem Land zu jagen. Die Verfolgung nahm im ganzen Reich
an Grausamkeit weiter zu und brachte zahlreiche Märtyrer hervor, bis China im Opi
umkrieg unterlag, was günstige internationale Verträge hinsichtlich Religionsfreiheit
und missionarischer Arbeit nach sich zog.
Der Vertrag von Peking 1860 besiegelte schließlich diese Freiheit, womit das

Christentum nicht mehr länger gesetzwidrig und vom Reich ausgeschlossen war. Dies
besagte jedoch nicht, dass der Hass gegen die Christen im Herzen vieler Chinesen
gänzlich ausgemerzt war. So kam es am 21. Juni 1870 zum Massaker von Tien-Tsin,
dem zwei Lazaristen und 12 Barmherzige Schwestern zum Opfer fielen.

Unter der Ägide von Kaiserin Tze-Hsi ereigneten sich 1900 die großen Gemetzel
der „I Ho-ch'üan", allgemein „Boxer" genannt. Diese Sekte war nichts anderes als ein
Abklatsch der alten Revolutionsvereinigung „Pai-lien-Kiao" (Weiße Seerose), die der
Manciü-Dynastie feindlich gegenüberstand. Viele dieser Revolutionäre flohen nach
Südchina, wo sie 1853 das „Himmlische Reich des Friedens" (Taiping t'ian-kuo -

daher der Name „Taiping") errichteten. Unter dieser Bezeichnung sind sie auch im
Westen bekannt, während sie in China die „Rebellen mit den langen Haaren" genannt

wurden. Nach dem Tod ihres ersten Anführers zerstreuten sie sich in alle Winde. Aus

ihnen ging dann im 19. Jahrhundert die „Gesellschaft der großen Messer" (Ta-tao-
huei) hervor, die schließlich den Namen 1 Ho-ch'üan (Gerechtigkeit, Eintracht, Faust)
annahm, von den Engländern kurz „Boxer" genannt. Zweck dieser Vereinigung war
die Befreiung Chinas von den Ausländern und die Ausrottung der Christen, die als de
ren Komplizen angesehen wurden. Die Behörden zeigten sich zunächst unschlüssig,
aufgrund der Unterstützung und stillschweigenden Duldung durch Kaiserin Tze-Hsi
aber konnten die Boxer in voller Freiheit agieren.
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Nach der Machtergreifting der kominunistischen Partei und der Gründung der chi
nesischen Volksrepublik kam es zu neuen und noch grausameren Verfolgungen der
chinesischen Kirche. In dieser Zeit starben auch einige Mitglieder der Gesellschaft
der Salesianer Don Boscos den Märtyrertod.

Von den zahlreichen Märtyrern Chinas wurden am 1. Oktober 2000 120 heiligge
sprochen. Ihre biografischen Daten werden hier in chronologischer Abfolge der seel
sorglichen Tätigkeit der einzelnen Institute angeführt.

MÄRTYRER DES PREDIGERORDENS - DOMINIKANER

Es handelt sich um 6 Dominikaner, die, wenngleich 100 Jahre voneinander getrennt
(t 1648, 1747/1748), aufgrund ihrer spanischen Nationalität eine einheitliche Gruppe
bilden. Sie fanden sich in der Provinz der Dominikaner von S. Rosario, die 1587 in
Manila zur Evangelisierung des Femen Osten und für missionarische Tätigkeiten in
der Provinz Fukien im Südosten Chinas gegründet worden war. Im Folgenden ihre
Namen:

1. Franciscus FernAndez de Capillas, Priester, geboren am II. August 1607 in
Baquen'n de Campos (Palencia), trat 1623 in den Orden ein und reiste noch als Diakon
1631 nach Manila auf den Philippinen, wo er am 5. Juni 1632 zum Priester geweiht
wurde. Zehn Jahre lang arbeitete er als Seelsorger in Cagayän und kam dann 1642
nach China, wo die Städte Fogän, Moyang und Tingteu Zentren seines Apostolats wa
ren. In der Zwischenzeit überwogen in der Region die Manciü-Tartaren, die der christ
lichen Religion feindlich gegenüberstanden. Im November 1647 wurde Franciscus
nach zwei Krankenbesuchen gefangen genommen und dreimal dem Gericht vorge
führt. Man renkte ihm die Knöchel aus und geißelte ihn. In der Nacht des 15. Januar
1648 wurde er, während er zusammen mit anderen den Schmerzhaften Rosenkranz
betete, abgeholt und in der Stadt Fogän enthauptet. Am 2. Mai 1909 wurde er von Pius
X. seliggesprochen und als Protomärtyrer Chinas anerkannt.

Die fünf nachfolgenden Missionare waren in den Jahren 1715-1747 tätig, während
einer 1729 begonnenen Verfolgungswelle, die sich 1746 zuspitzte. Es war die Zeit der
Kaiser Yung-Cheng und seines Sohnes K'ien-Lung. Das Edikt der Vemrteilung wurde
am 18. Dezember 1746 vom Vizekönig erlassen und hatte folgenden Inhalt: „Pedro
Sans als Anführer der Christen, der mittels einer falschen Lehre Männer und Frau
en verblendet, wird sofort enthauptet. Franciscus Serrano, Joachim Royo, Johannes
Aleober und Franciscus Dfaz sind schuldig, das Volk mit der gleichen Irrlehre ver
blendet und getäuscht zu haben. Sie sind zum Tod durch Enthauptung verurteilt und
haben das weitere Dekret im Gefängnis abzuwarten."

2. Pedro Sans i Iorda, Bischof, geboren am I. September 1680 in Ascö (Tarragona)
trat 1697 unter dem Namen Pedro bei den Dominikanern in Lerida ein Nach der
Priesterweihe 1704 kam erl715 nach China in die Provinz Fukien und weitete dort
seine Seelsorge bis Canton aus, wobei er auch als Vize-Provinzial der Mission Oin-
gierte. 1730 wurde er zum Titularbischof von Mauricastro und zum Apostolischen
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Vikar von Fukien ernannt. Von 1732 bis 1738 lebte er im Exil in Macau. Nach der

Rückkehr zu den Christen seines Vikariats wurde er während seiner Geheimaktionen

zusammen mit den anderen Mitbrüdem denunziert, und ließ sich am 30. Juni 1746
von der Stelle weg verhaften, um Repressalien gegen die Christen zu vermeiden. Er
ertrug elf Monate Kerker. Per Dekret des Kaisers wurde Bischof Sans am 26. Mai
1747 hingerichtet und dann am 14. Mai 1893 von Leo XIII. seliggesprochen.

3. Francisco Serrano Frias, Priester, geb. 1695 in Guenejea (Granada); mit 18 Jahren
wurde er Dominikaner in Granada und ersuchte darum, nach China entsandt zu wer
den, wo er über 20 Jahre als Missionar arbeitete. Bereits im Gefängnis, erhielt er 1745
die Ernennung zum Titularbischof von Tipasa und zum Koadjutor des Apostolischen
Vikars von Fukien, Pedro Sans. Die Weihe konnte er allerdings nicht entgegenneh
men. Auf Verordnung des Vizekönigs wurde Bischof Serrano am 28. Oktober 1748 im
Kerker erdrosselt. Am 14. Mai 1893 sprach ihn Leo XIII. selig.

4. Joachim Royo Perez, Priester, geb. 1691 in Hinojosa (Teruel), 1709 in Valencia
Eintritt bei den Dominikanern. Mit 21 Jahren — er war damals noch nicht Priester —

begab er sich nach China, wo er über 30 Jahre seelsorglich tätig war. Um noch größere
Schikanen gegen die Christen seitens der Verfolger, die ihn suchten, zu vermeiden,
lieferte er sich diesen auf Anraten von Bischof Pedro Sans aus. Am 28. Oktober

1748 wurde er zusammen mit Bischof Serrano in besagtem Gefängnis erdrosselt. Am
14. Mai 1893 sprach ihn Papst Leo Xlll. selig.

5. Johannes Alcober Figuera, Priester, geb. 1694 in Granada; 1709 Einkleidung im
dortigen Dominikanerkonvent Santa Cruz. Er verbrachte drei Jahre auf den Philippi
nen, die er 1728 in Richtung China verließ, wo er 18 Jahre lang das Evangelium ver
kündete. Zum Tod verurteilt, wurde er am 28. Oktober 1748 erdrosselt. Am 14. Mai
1893 sprach ihn Leo XIII. selig.

6. Francisco Diaz del Rincön, Priester, der Jüngste von allen, wurde 1713 in Ecija
geboren und dort 1730 Dominikaner. Von missionarischem Eifer getrieben kam er be
reits 1735 auf die Philippinen und ging bald darauf nach China, wo er sein Priesteramt
mehr oder weniger im Verborgenen ausübte, indem er sich wie die Tartaren kleidete,
mit langem Bart und geschorenem Haupt, bis man ihn verhaftete. Am 28. Oktober
1748 wurde er zusammen mit Alcober erdrosselt. Am 14. Mai 1893 sprach ihn Papst
Leo Xlll. selig.

Die Vorbereitung der fünf Missionare auf ihren gewaltsamen Tod war ein echtes
Geduldszeugnis, das für Bischof Sans elf Monate, für die anderen 2 Jahre in den Ker
kern von Foochow (heute Fuzhou), der Hauptstadt von Fukien, dauerte.

MÄRTYRER DER GESELLLSCHAFT FÜR DIE
AUSLANDSMISSIONEN VON PARIS

Während Kaiser Kang-Hi (1661 —1722) den Katholizismus in China genehmigte, er
ließ Kaiser Kia-Kin (1796 1820) zahlreiche strenge Gegendekrete. Das erste geht
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auf 1805 zurück; zwei Edikte von 1811 waren gegen jene Chinesen gerichtet, die stu
dierten, um die Weihen zu empfangen, und gegen die Priester, welche die christliche
Religion propagierten. Ein Dekret von 1813 befreite alle freiwilligen Apostaten von
jedweder Strafe - jene Christen also, die spontan erklärten, dem christlichen Glauben
abzuschwören -, belastete jedoch alle übrigen.

1815 wurden zwei weitere Dekrete erlassen, mit denen man das Vorgehen des Vi

zekönigs von Sichuan approbierte, der Msgr. Dufresse von den Auslandmissionen
von Paris und etliche chinesische Christen hatte enthaupten lassen. Es folgte daraus

eine Verschärfung der Verfolgungen. Von diesen Märtyrern gehörten drei den Aus
landsmissionen von Paris (M.E.P.) an (1 Bischof und zwei Priester), 4 waren Diöze-
sanpriester und bei 17 handelte es sich um in deren Dienst stehende Laien. Hier ihre
Namen:

7. Johannes Gabriel Taurin Dufresse, M.E.P., Bischof von Tabraca und Apostoli
scher Vikar von Su-Tchuen (1750-1815), wurde am 8. Dezember 1750 in Lezoux
(Puy-de-Döme), Frankreich, geboren. 1775 schrieb er sich in die Gesellschaft für die
Auslandsmissionen von Paris ein. Nach der Priesterweihe reiste er am 4. Dezem

ber 1775 in die Mission von Su-Tchuen nach China. Schon bald wurde Dufresse ein

Experte in der Landessprache. Der Apostolische Vikar, Msgr. Pottier, vertraute ihm
damals den nördlichen Teil der Provinz an, wo die Christen verstreut in Städten und

Dörfern lebten. Ende 1784 wurden von Kaiser Khien-Long Ächtungsdekrete gegen
die Europäer und den von ihnen praktizierten Glauben erlassen. P. Dufresse wurde
mit zwei anderen Missionaren ins Gefängnis nach Peking gebracht und sechs Monate
später mit der Auflage freigelassen, entweder in Peking zu bleiben oder nach Macao
zurückzukehren. P. Dufresse zog es vor, nach Macao zu gehen, von wo aus er am
14. Januar 1789 neuerlich nach Tchen-Tou kam. Am 15. Dezember 1801 folgte er

seinem Bischof nach, der gestorben war. Von 1805 an setzten wiederum die Verfol
gungsedikte ein und ließen dem Prälaten fortan keine Ruhe mehr. Er war gezwun
gen, ständig seinen Aufenthaltsort zu wechseln und ein unstetes Leben zu führen.
Am 18. Mai 1815 wurde er verhaftet, nach Tchen-Tou gebracht, verurteilt und am
14. September desselben Jahres hingerichtet. Am 27. Mai 1900 sprach ihn Papst Leo
XIII. selig.

8. Augustin Chapdelaine, M.E.P., geb. am 6. Januar 1814 in La Rochelle, Frank
reich. Nach der Priesterweihe wurde er zum Vikar und später zum Pfarrer des Dor

fes Boucey ernannt. Nach Eintritt in das Seminar der Auslandsmissionen von Paris
reiste er am 29. April 1852 in die Mission von Kouang-Tong und Kouang-Si, wo er
am 3. Dezember 1854 eintraf. Kurz nach seiner Ankunft wurde er das erste Mal de

nunziert, das zweite Mal dann 1856. Da er sich weigerte, dem katholischen Glauben

abzuschwören, wurde er nach schweren Prügeln und Folter zum Tod im Gefängnis

verurteilt, starb jedoch bereits in der folgenden Nacht. Sein Körper wurde vom Kopf
getrennt und den Tieren zum Fraß vorgeworfen. Das genaue Todesdatum ist nicht
bekannt - zwischen dem 26. und 29. Februar 1856. Am 27. Mai 1900 wurde er von

Leo XIll. seliggesprochen.
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9. Augustin Tchao, Diözesanpriester der Mission von Su-Tchen, entstammte einer
heidnischen Familie aus der Provinz Kouy-Tcheou. Er war einer der Soldaten, die
P. Gabriel Dufresse 1785 von Tchen-Tou nach Peking eskortierten. Die Geduld, mit
der P. Dufresse die Haft ertrug, berührte ihn sehr und so bat er, wieder in Su-Tchuen,
um Aufnahme unter die Neophyten. Nach seiner Taufe wurde er ins Seminar ge
schickt und zum Priester geweiht. Eifrig ging er von Dorf zu Dorf, um die Gläubigen
durch das Wort und die Sakramente zu stärken. Gegen Ende 1814 wurde er verhaftet
und musste grausame Folterungen erleiden. Sterbend wurde er in den Kerker zurück
gebracht, wo er 1815 verschied. Das von den Mandarins erlassene Todesurteil wurde

vom Kaiser am 9. Mai 1815, als Tschao bereits tot war, approbiert. Am 27. Mai 1900
wurde er von Papst Leo Xlll. seliggesprochen.

10. Josef Yuan, Diözesanpriester der Mission von Su-Tchuen, wurde 1765 in einer
heidnischen Familie in der Stadt Pe-Choui-Hien geboren. Nach der Taufe wurde er
aufgrund der Observanz der christlichen Pflichten beispielgebend für die Neophyten.
Nach der Priesterweihe durch Msgr. Dufresse verkündete er in verschiedenen Bezir
ken das Evangelium. Inzwischen wütete die von Kaiser Kia-Kin losgetretene Verfol
gung. Josef wurde im August 1816 verhaftet. Vor dem Tribunal konnten ihm weder
Schmeicheleien noch Drohungen die Namen und den Aufenthaltsort der europäischen
Missionare und ansässigen Priester entlocken. Daher wurde er zum Tod durch Stran
gulation verurteilt. Seine Haft zog sich fast ein Jahr hin. Am 24. Juni 1817 wurde er
erdrosselt. Am 27. Mai 1900 sprach ihn Papst Leo Xlll. selig.
11. Paul Liu Hanzug, Diözesanpriester der Mission von Su-Tchuen, geb. 1778 in
Lo-Tche-Hien. Mit 30 Jahren zum Priester geweiht, wurde er mit der Seelsorge in
mehreren Bezirken betraut. Er zeichnete sich durch besondere Liebenswürdigkeit,
Bescheidenheit und Einfachheit aus. Das Wüten der Verfolgung verdoppelte seinen
Eifer. Nach seiner Verhaftung wurde er nach Tchen-Tou gebracht, wo ihn der Man
darin einer Prüfung unterzog, bei der er sich als Priester erklärte und angab, lieber
sterben zu wollen, als dem katholischen Glauben abzuschwören. Er wurde verprügelt
und ins Gefängnis gesteckt, um dort den kaiserlichen Bescheid abzuwarten. Nach
Eintreffen desselben wurde er am 13. Februar 1818 stranguliert. Am 27. Mai 1900
sprach ihn Papst Leo Xlll. selig.

12. Thaddäus Liu Rutting, Diözesanpriester der Mission von Su-Tchuen, geb. 1773.
Um das 35. Lebensjahr wurde er zum Priester geweiht und wirkte als Seelsorger in
verschiedenen Distrikten Su Tchuens. Nach der Verhaftung wurde er 1821 in den Ker
ker von Ku-Hien gesteckt. Vor Gericht weigerte er sich abzuschwören, indem er be
kundete, dass er Priester sei und der von ihm verkündeten Religion treu bleiben wolle.
Das Gericht von Ku-Hien verurteilte ihn schließlich zum Tode. Die Entscheidung
wurde dem Kaiser überlassen. Nach zwei Jahren des Wartens teilte ihm der Mandarin
mit, dass der Kaiser das Todesurteil bestätigt habe. Am 30. November 1823 wurde
Rutting erdrosselt. Am 27. Mai 1900 sprach ihn Papst Leo Xlll. selig.

13. Peter Liu Wenyuan, Laien-Katechist, wurde 1760 in Kouy-Yang, der Hauptstadt
der Provinz Kouy-Tcheou, als Sohn einer heidnischen Familie geboren. Ein Christ.
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der in seiner Nähe wohnte, unterwies ihn in der christlichen Lehre, um ihm später die

Taufe zu ermöglichen. 1814 wurde Wenyuan zusammen mit Joachim Ho verhaftet und
nach Peking gebracht, wo er wegen seiner Standhaftigkeit mit anderen Christen zum
Exil in Tartaria verurteilt wurde. Dort blieb er 17 oder 18 Jahre, um dann nach Kouy-
Yang zurückzukehren. 1834 wurde er neuerlich in Haft genommen und am 17. Mai
desselben Jahres erdrosselt. Am 27. Mai 1900 sprach ihn Papst Leo XIII. selig.

14. Peter Wu Gugsheng, Laien-Katechist, geb. 1768 als Sohn einer heidnischen Fa
milie in Long-Pin-Tchang, Provinz Kouy-Tcheou; 1796 empfing er die Taufe. Als er
1812 verhaftet wurde, machte er aus seinem Gefängnis ein Oratorium, wo er nicht

müde wurde, mit den anderen Gefangenen gemeinsam laut zu beten und ihnen die
Wahrheit der Religion zu verkünden. Alle Versuche, ihn zur Apostasie zu verleiten,
waren umsonst. Er befand sich schon zweieinhalb Jahre im Gefängnis, als die Ratifi
zierung seines Todesurteils durch den Kaiser eintraf. Guosheng wurde am 7. Novem
ber 1814 erdrosselt. Am 27. Mai 1900 sprach ihn Papst Leo Xlll. selig.

15. Joachim Hag Kaizhi, Katechist, wurde 1774 als Sohn einer heidnischen Familie

in Tchao-Tso, einem Dorf der Provinz Kouy-Tcheou, geboren und im Alter von ca. 20
Jahren getauft. Während der großen Verfolgung von 1814 wurde er mit einer großen
Zahl von Gläubigen verhaftet, nach Kouy-Yang gebracht und grausamen Folterungen
unterzogen. Zusammen mit dem hl. Peter Lieou wurde er nach Tartaria geschickt,
wo er 17 oder 18 Jahre blieb. 1839 erfolgte die neuerliche Verhaftung. Er weigerte
sich konstant, abzuschwören. Nach der Bestätigung des Todesurteils durch den Kai
ser wurde er am 9. Juli 1839 erdrosselt. Am 27. Mai 1900 sprach ihn Papst Leo Xlll.
selig.

16. Lorenz Bai Xiagman war ein einfacher Arbeiter. 1821 in der Provinz Kouy-
Tcheou geboren, kam er mit 20 Jahren auf der Suche nach Arbeit nach Kouang-Si.
Vom hl. Chapdelaine empfing er die Taufe. Von jenem Augenblick an wurde er ein
frommer Christ und nur der Tod konnte ihn von dem eifrigen Missionar trennen.
Nachdem er diesen in das zugewiesene Asyl nach Sy-Lin-Hien begleitet hatte, wurde

er zusammen mit ihm verhaftet und vor das Tribunal geführt. Er ließ sich weder durch
Drohungen noch durch Folterungen zur Apostasie verleiten. Seine Enthauptung er
folgte am 25. Februar 1856. Am 27. Mai 1900 sprach ihn Papst Leo Xlll. selig.

17. Agnes Gag Guiving, Witwe, wurde 1821 als Tochter einer traditionell christlichen
Familie geboren. Mit 18 Jahren heiratete sie einen Bauern, der sich nur als Christ aus
gab, sich aber nicht wie einer verhielt und sie sehr hart behandelte. Nach seinem Tod
wurde Agnes von einer frommen Frau aufgenommen und dann dem hl. Chapdelaine
zur Unterweisung der kürzlich in Kouang-si konvertierten jungen Frauen vorgeschla
gen. Die Hoffnungen, die man in ihre Mitarbeit setzte, wurden von Erfolg gekrönt.
1856 wurde Agnes verhaftet und zum Tod im Kerker verurteilt. Am 1. März 1856
erfolgte die Hinrichtung mit nur 30 Jahren. Am 27. Mai wurde sie von Papst Leo XIII.
seliggesprochen.

18. Josef Zhang Dapeng, Laien-Katechist, geboren 1754 von heidnischen Eltern in
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der Stadt Tou-Yun-Fou, Provinz Kouy-Tcheou. Mit 40 Jahren verließ er seine Heimat
und übersiedelte in die Hauptstadt Kouy-Yang, wo er als Händler tätig war. 1798 be
gab er sich nach Long-Pin, wo sich P. Mathias Lo befand, der ihn 1800 taufte. Nach
Kouy-Yang zurückgekehrt, war er die Seele der Mission. Inzwischen verschärften
sich die Verfolgungen gegen die Christen. Den ersten Verfolgungen konnte Zhang
noch entkommen, weil er die Hauptstadt eine Zeitlang verließ. Im Mai 1814 denun
zierte ihn ein Schwager und lieferte ihn so den Soldaten aus. Er wurde in Kouy-Yang
verhaftet und am 12. März 1815 erdrosselt. Am 2. Mai 1909 sprach ihn Papst Pius X.

selig.

Die übrigen heiliggesprochenen Märtyrer verteilen sich auf drei Gruppen, die je
weils nach dem Ort ihres Martyriums benannt werden. Es sind dies die Märtyrer von
Mao-Keou, Tsin-Gay und Kay-Tcheoii.

1. Märtyrer von Mao-Keou (t 28 Januar 1858)

Mao-Keou ist eine Ortschaft in der Provinz Kouy-Tcheou. Das Christentum stand

dort seit 1852 in Blüte. Unter den verdientesten Mitwirkenden an diesem Aufwallen
christlichen Lebens sind zwei Katechisten zu nennen: Hieronymus Lu und Lorenz

Wang sowie ein Junges Mädchen namens Agatha Lin.
Als die Idee aufkam, im Dorf eine Kirche zu bauen, wollte Hieronymus Lu, dass

diese mitten im Wohngebiet errichtet werde. Ein Onkel und ein Cousin waren dage
gen und kaum war der Grundstein gelegt, eilten sie zum Mandarin Tay-Lou-lche, da
mit er den begonnenen Bau verhindere. Dieser rief die beiden Katechisten zu sich und
verlangte von ihnen, ihrer Religion abzuschwören, was diese ablehnten. An jenem
Tag wurden die beiden noch verabschiedet. Am darauffolgenden Morgen erschienen
sie aber neuerlich vor dem Mandarin, ebenso die Jungfrau Agatha Lin. Auch diesmal
forderte der Beamte alle drei auf zu bereuen und ihrer Religion abzuschwören. Da sie
dies verweigerten, wurden sie zum Tod durch Enthauptung verurteilt; die Hinrichtung
erfolgte am 28 Januar 1858.

19. Hieronymus Lu Tingmei, Katechist, geb. 1810 in Mao-Keou, Sohn heidnischer
Eltern, war ein äußerst geschätzter Lehrer. Nachdem er ein Buch über christliche Apo
logetik gelesen hatte, konvertierte er, wurde getauft und führte seine gesamte Familie
zum Christentum. 1853 begab er sich nach Kouy-Yang, wo er durch alle dort gelege
nen Dörfer zog und 200 Heiden für das Christentum gewann. Gleichzeitig bereitete
er in diesem Gebiet die Ankunft von P. Chapdelaine vor. Im Jahr 1856 kehrte er nach
Mao-Keou zurück, wo er am 28. Januar 1858 enthauptet wurde. Am 2. Mai 1909
sprach ihn Papst Pius X. selig.

20. Lorenz Wang Bing, Katechist, geb. 1811 in Kouy-Yang, Sohn christlicher Eltern.
Mit 20 Jahren heiratete er Maria-Ly-Che, die ihm fünf Kinder schenkte. 1853 wurde
er zum Katechisten ernannt - eine Aufgabe, der er mit größtem Eifer nachkam. Er
streifte durch verschiedene Dörfer und brachte vor allem Heiden zum Glauben. Bei
seiner Rückkehr von einer dieser seelsorglichen Unternehmungen kam er nach Mao-
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Keou, wo ihn die Christen kannten, vor allem Hieronymus Lu. Gemeinsam mit ihm
und Agatha Lin weigerte er sich, seinem Glauben abzuschwören, wurde verhaftet und
am 28. Januar 1858 enthauptet. Am 2. Mai 1909 sprach ihn Papst Pius X. selig.

21. Agatha Lin Zhag, Katechistin, wurde 1817 in Ma-Tchang geboren, während ihr
Vater aus Glaubensgründen im Gefängnis saß. Von Kindheit an hatte sie den Wunsch,
sich Gott zu weihen - ein Gedanke, dem sie für den Rest ihres Lebens treu blieb,
sodass sie drei Heiratsanträge ausschlug. Bedarfsweise für den Unterricht eingesetzt,
ging sie in die ihr angewiesenen Dörfer. Schließlich wurde ihr die Sorge um die Mäd
chen von Mao-Keou anvertraut, wo sie Gast von Hieronymus Lu war. Während ihres
Aufenthalts in Mao-Keou erreichte sie die Nachricht vom Martyrium des Missionars
Chapdelaine. Da sie sich weigerte, ihrer Religion abzuschwören, wurde sie am 28. Ja
nuar 1858 zusammen mit Hieronymus Lu Tingmei und Lorenz Wang Bing enthauptet.
Am 2. Mai 1909 sprach sie Papst Pius X. selig.

2. Märtyrer von Tsin-Gay (Kouy-Tcheou)

Am 12. Juni 1861 wurden im Großen Seminar der Provinz Kouy-Tcheou bei Tsin-Gay
zwei Seminaristen, Josef Zhang und Paul Chen, sowie der Christ Johannes Baptist
Luo verhaftet. Als man sie zur Hinrichtung führte, gesellten ihnen die Soldaten noch
die fromme Witwe Martha Wang bei, die den Glaubenszeugen während ihrer Haft
gedient hatte.

22. Josef Zhang, Seminarist, geb. 1832 als Sohn heidnischer Eltern. Nach einigen
Jahren des Studiums im Kleinen Seminar und dem Studium der Philosophie wurde
er Katechist und schließlich im Großen Seminar von Tsin-Gay zur Theologie zuge
lassen. Am 12. Juni I86I wurde er gemeinsam mit Paul Chen gefangen genommen
und am darauffolgenden 29. Juli enthauptet. Am 2. Mai 1909 sprach ihn Papst Pius
X. selig.

23. Paul Chen Changpin, Seminarist, geb. 1838 als Sohn heidnischer Eltern. Nach
seinem Dienst beim Werk der Heiligen Kindschaft und der Unterweisung in der
christlichen Lehre wurde er 1853 zum Kleinen Seminar zugelassen. Im November
1860 trat er in das Große Seminar von Tsin-Gay ein, wo er Josef Zhang als Gefährten
hatte, mit dem zusammen er verhaftet und am 29. Juli 1961 enthauptet wurde. Am
2. Mai 1909 sprach ihn Papst Pius X. selig.

24. Johannes Baptist LuoTingying, Landwirt, geb. 1825 als Sohn heidnischer Eltern.
Von einem Christen ermuntert, trat er mit 30 Jahren gemeinsam mit seiner Frau zum
Christentum über. Nachdem er im Großen Seminar, das damals in Tsin-Gay gebaut
wurde, das Amt des Ministers übernommen hatte, gewann er schon bald das Vertrauen
des Oberen. Zusammen mit den beiden vorher genannten Seminaristen wurde auch er
am 29. Juli 1861 enthauptet. Am 2. Mai 1909 sprach ihn Papst Pius X. selig.

25. Martha Wang geb. Luo, Witwe, geb. um 1802. Nachdem ihr Mann gestorben war
und sie keine Kinder hatte, übersiedelte sie nach Tang-Chan, unweit von Tsin-Gay
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wo die Mission einen kleinen Besitz hatte. Dort empfing sie die Taufe. Als das Große
Seminar eröffnet wurde, bestellte sie der Rektor zur Köchin. Nach der Verhaftung der
drei oben Genannten ging sie nach Tsin-Gay, um ihnen Hilfe zukommen zu lassen.
Gemeinsam mit ihnen wurde sie am 29. Juli 1861 enthauptet. Am 2. Mai 1909 sprach
sie Papst Pius X. selig.

Märtyrer von Kay-Tcheou (Kouy-cheou)

Bei den fünf Märtyrern von Kay-Tcheou handelt es sich um: Pater Johannes Petrus
Neel, M.E.P., Martin Wu, Johannes Zhang, Johannes Chen und Luzia Yi.

Die ersten vier wurden am 18. Februar 1862 gemeinsam verhaftet und enthauptet.
Luzia wurde einige Stunden später festgenommen und am darauffolgenden Tag, den
19. Februar, enthauptet.

26. Johannes Petrus Neel, Priester M.E.P., geb. 1832 in Sainte-Catherine-sur-Riverie
(Rhöne), Frankreich, wurde 1855 zum Seminar der Auslandsmissionen von Paris zu
gelassen. Am 29. Mai 1858 zum Priester geweiht, schiffte er sich tags darauf nach
Kouy-Tcheou ein. Im April 1859 kam er nach Hongkong und am 2. Dezember des
selben Jahres nach Kouy-Yang (Guiyang). Im Jahr darauf betreute er bereits bei 20
Kommunitäten. Anfang 1862 arbeitete er an der Gründung einer neuen Kommunität
in Kia-Cha-Long, als er am 18. Februar auf Anordnung General Tiens, eines berüch
tigten Christenhassers, zusammen mit den Neophyten Martin Wu, Johannes Zhang
und Johannes Chen verhaftet wurde. Sie wurden nach Kay-Tcheou gebracht und dort
dem Unterpräfekten Tai-Lou-Che vorgeführt. Noch am selben Tag wurden sie aus der
Stadt gebracht und enthauptet. Es war der 18. Februar 1862. Am 2. Mai 1909 wurde
Johannes Petrus Neel von Papst Pius X. seliggesprochen.

27. Martin Wu Xuesheng, geb. 1817, heiratete mit 20 Jahren Agatha Chang, die ihn
bald darauf verließ, um sich in der Stadt Kouy-Yang zu vergnügen. Martins Versuche,
sie wieder auf den rechten Weg zu bringen, blieben erfolglos. 1850 weihte er sich dem
Dienst der Mission. Er wurde Katechist, zog durch viele Dörfer und hinterließ überall
Spuren und Früchte seiner Botschaft. Zum Schluss kam er in die Ortschaft Kia-Cha-
Long, wo er fortan dem Missionar Neel zur Seite stand, mit dem er am 18. Februar
1862 in Kay-Tcheou enthauptet wurde. Am 2. Mai 1909 sprach ihn Papst Pius X.
selig.

28. Johannes Zhang Tianshen, Katechist, geb. 1805 als Sohn heidnischer Eltern in
Kia-Cha-Long, wo er ein Leben lang blieb. Nach seiner Bekehrung vom Buddhis
mus zum Christentum zeigte er einen bewundernswerten Eifer darin. Verwandte und
Freunde zum Glauben zu führen. Am 16. Februar 1862 empfing er aus den Händen
des Missionars Neel die Taufe. Zwei Tage später, am 18. Februar, wurde er zusammen
mit diesem in Kay-Tcheou enthauptet. Am 2. Mai 1909 sprach ihn Papst Pius X. selig.

29. Johannes Chen Xianheng, Katechist, geb. in Su-Tchuen als Sohn heidnischer El
tern. Mit dreißig Jahren übersiedelte er aus familiären Gründen nach Kouy-Yang, trat
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dort nach einigen Gesprächen mit Christen zum Katholizismus über und wurde bald
darauf getauft. Zunächst arbeitete er in der Mission von Gan-Chouen, wurde dann
aber nach Kia-Cha-Long geschickt, um dem Missionar Nee! zu helfen, mit dem er
am 18. Februar 1862 enthauptet wurde. Am 2. Mai 1909 wurde er von Papst Pius X.
seliggesprochen.

30. Luzia Yi Zhenmai, Katechistin, wurde 1815 in der Provinz Su-Tchuen geboren
und bereits im Kindesalter getauft. Das junge Mädchen zögerte nicht, seine Jung
fräulichkeit Gott zu weihen, und wurde aus diesem Grund von dem Missionaren als
Katechistin eingesetzt. Schließlich übersiedelte sie nach Kouy-Yang. Am 25. Dezem
ber 1861 wurde sie nach Kia-Cha-Long geschickt, um dem Missionar Neel zu helfen.
Dort wurde sie am 18. Februar 1862 verhaftet und tags darauf enthauptet. Am 2. Mai
1909 wurde sie von Papst Pius X. seliggesprochen.

KONGREGATION DER MISSION (LAZARISTEN)

31. Franz Regis Clet, geb. am 19. August 1743 in Grenoble, trat mit ca. 21 Jahren
in Lyon in das Noviziat der Kongregation der Mission (Lazaristen) ein, legte dort am
18. März 1771 die Gelübde ab und wurde am 27. März 1773 zum Priester geweiht.
Die Oberen schickten ihn anschließend als Professor der Theologie an das Große
Seminar von Annecy, wo er aufgrund seines heiligmäßigen Lebens und seiner Bil
dung 15 Jahre sehr geschätzt war und als „wandelnde Bibliothek" bezeichnet wurde.
1788 wurde er zum Novizenmeister von St. Lazarus ernannt. Im Jahr daraufbrach

die Revolution aus, der Pöbel drang in das Haus St. Lazarus ein und Regis Clet war
gezwungen, Frankreich zu verlassen. Im April 1791 schiffte er sich nach China ein,
wo er 30 Jahre ein entbehrungsreiches Leben als Missionar führte und in drei riesigen
Provinzen des chinesischen Reiches das Evangelium verkündete: Kiong-Si, Hou-Pe
und Ho-Nan. Nach Ausbruch einer grausamen Verfolgung musste er in die Wälder
fliehen und sich in Höhlen verstecken. Von einem Christen verraten, wurde er vor den
Richter geschleppt und ins Gefängnis geworfen, wo ihm keine Tortur erspart blieb.
Auf Eisenspitzen knieend sowie die Hände und Füße an Balken befestigt, ertrug er
klaglos die unglaublichsten Schmerzen. Auf Befehl des Kaisers wurde er schließlich
erdrosselt. Die Vollstreckung des Urteils erfolgte am 17. Februar 1820. Am 27. Mai
1900 wurde er von Papst Leo Xlll. seliggesprochen.

FRANZISKANER UND GEFÄHRTEN

Der kaiserliche Kommissar von Guangdong wollte den von den Engländern kont
rollierten Opiumhandel im Juni 1840 mit Recht unterbinden und ließ 20.000 Kisten
mit der Droge ins Meer werfen. Dies war der Auslöser für den unmittelbar darauf
folgenden Krieg, den die Engländer gewannen. Nach Kriegsende musste China 1842
den ersten internationalen Vertrag der Neuzeit unterzeichnen, dem bald weitere Ver
tragsabschlüsse mit Amerika und Frankreich folgten. Frankreich nutzte die Gelegen-
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heit und trat als Schutzmacht der Missionen an die Stelle von Portugal. In der Folge
wurden zwei Verordnungen erlassen: das Dekret von 1844 erlaubte den Chinesen das
Praktizieren des Katholizismus; durch jenes von 1846 wurden die alten Strafen gegen
die Katholiken aufgehoben.

Die Kirche konnte von da an ungehindert ihre missionarische Tätigkeit ausüben,
die nunmehr auch im Bereich der höheren und universitären Bildung sowie in der
wissenschaftlichen Forschung zum Tragen kam.
Durch die zahlreich entstehenden Kulturinstitute auf hohem Niveau und deren ge

schätzte Aktivitäten wurden allmählich immer stärkere Bande zwischen der Kirche

und dem an kulturellen Traditionen reichen China geknüpft. Diese Zusammenarbeit
mit den chinesischen Behörden begünstigte in zunehmendem Maße die gegenseitige
Achtung und die Teilung jener wahren Werte, ohne die eine zivilisierte Gesellschaft
nicht existieren kann. Es verging so ein Jahrhundert der Ausbreitung christlicher Mis
sionen, mit Ausnahme des beginnenden 20. Jahrhunderts, als die unheilvolle „Bewe
gung für Gerechtigkeit und Harmonie" (gemeinhin als Boxeraufstand bekannt) über
sie hereinbrach. In dieser Revolte artikulierten sich sämtliche Geheimgesellschaften
sowie der aufgestaute und unterdrückte Hass gegen die Ausländer in den letzten De
zennien des 19. Jahrhunderts aufgrund der politischen und gesellschaftlichen Wech
selfalle, die auf den Opiumkrieg" und die Aufbürdung der sogenannten „ungleichen
Verträge" seitens der Westmächte folgten.
Am 1. Juli 1900 wurde ein Edikt erlassen, in dem im Wesentlichen davon die Rede

war, dass nunmehr die Zeit der guten Beziehungen mit den europäischen Missionaren
und den Christen vorbei sei, dass Erstere umgehend in die Heimat zurückgeschickt
und die Gläubigen unter Androhung der Todesstrafe zur Apostasie gezwungen wer
den sollten. Dem kaiserlichen Edikt folgten die Dekrete der eigentlichen Verfolgung,
die vom Vizekönig Jü-Sien erlassen wurden. Es kam zu einem wahren Gemetzel an
Katholiken und Protestanten. An die 100.000 Personen wurden ihres Glauben wegen
getötet.

Von den 2.855 Märtyrern, die den franziskanischen Vikariaten Chinas angehörten,
befinden sich 29 unter den Heiliggesprochenen des Jahres 2000 - 26 aus Shanxi und
3 aus Hunan.

32. Johannes Franz Maria Lantrua (von Triora), Priester, geb. am 15. März 1760
in Triora (Imperia), Italien, als Sohn von Antonio Maria Lantrua und Maria Pasqua
Ferreironi, fand als 17-Jähriger Aufnahme bei den Franziskanern der Römischen Pro
vinz. 1799 kam er nach Macao, wo er ungefähr drei Jahre blieb und mit großem Eifer
in der Seelsorge arbeitete. 1804 ging er nach Shanxi und blieb dort bis 1812. In jener
Provinz waren strenge Edikte gegen das Christentum in Kraft und es fehlte nicht an
gut bezahlten Denunzianten. 1812 denunzierte ihn ein Katechist als Europäer und
Priester der christlichen Religion. Pater Triora gelang es, als Bauer verkleidet, nach
Hunan zu flüchten, wo sich im Sommer 1815 die Verfolgung verschärfte, verschiede
ne Missionare und Katechisten ins Gefängnis geworfen und andere zum Tod verurteilt
wurden. Johannes F. Maria wurde am 7. Februar 1816 erdrosselt. Am 27. Mai 1900
wurde er von Papst Leo XIII. seliggesprochen.
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1. Märtyrer von Shanxi (f 9. Juli 1900)

FRANZISKANER

33. Gregor Grassi, Bischof, geb. am 13. Dezember 1833 in Castellazzo Bormida
(Alessandria), Italien, als Sohn von Giovanni Battista Grassi und Paola Francesca

Moccagatta, trat am 2. November 1848 in den Franziskanerorden ein und legte am
14. Dezember 1849 die ewigen Gelübde ab. Nach Beendigung der philosophischen
und theologischen Studien wurde er am 17. August 1856 zum Priester geweiht. Zwei
Jahre später bereitete er sich in Rom auf die Mission in China vor, wohin er gegen
Ende 1860 abreiste. Für Shanxi bestimmt, arbeitete Grassi mehrere Jahre im Bezirk
Tee-yuen-sien, um dann nach Tayuanfu, der Hauptstadt der Provinz, zu übersiedeln.
1876 wurde er zum Weihbischof des Apostolischen Vikariats von Shanxi ernannt und
erhielt 1891 die Verantwortung für das Vikariat. In seiner apostolischen Arbeit war er
ebenso beharrlich wie in der Verteidigung der Missionare. Als man ihn am Vorabend
des Martyriums zur Flucht ermunterte, sagte er: „Seit meinem zwölften Lebensjahr
habe ich mir gewünscht und von Gott erbeten, Märtyrer sein zu dürfen, und jetzt, wo
der ersehnte Augenblick gekommen ist, soll ich fliehen?!" Am 9. Juli 1900 wurde

Grassi in Shanxi ermordet. Am 24. November 1946 sprach ihn Papst Pius Xll. selig.

34. Franz Fogolla, Bischof, geb. am 4. Oktober 1839 als Sohn von Gioacchino Fogol-
la und Elisabetta Ferrari in Montereggio in der Region Lunigiana in Italien, trat 1858
bei den Franziskanern ein und legte 1859 die Gelübde ab. Am 19. September 1863
zum Priester geweiht, fuhr er 1866 in die Mission nach China mit dem Ziel Tayuanfu
in Shanxi. Als Generalvikar widmete er sich der Visitation der christlichen Kommu-

nitäten, dem Spenden der Sakramente sowie dem Predigen vor Christen und Nicht
Christen. Auf einer Reise nach Paris erreichte ihn die Nachricht von seiner Ernennung
zum Auxiliarbischof von Msgr. Grassi; Fogolla erhielt die Weihe am 24. August 1898.
Auf der Suche nach Unterstützung reiste er durch Frankreich, Belgien und England
und kehrte dann 1899 mit einer Gruppe von neun jungen Missionaren nach China
zurück. Während er sich in seinem neuen Amt an die Arbeit machte, überrollte ihn
der Sturm von 1900, als der blutrünstige Herrscher Jü-Sien in Shanxi eintraf. Seinem
Bruder, der ihn inständig darum bat, wieder nach Italien zu kommen, schrieb er: „Ich
ziehe es vor, mit der Waffe in der Hand zu sterben, im Kampf gegen die Hölle, um
damit dem Himmel näher zu sein. Am 9. Juli 1900 wurde Fogolla in Shanxi ermordet
und am 24. November 1946 von Papst Pius Xll. seliggesprochen.

35. Elias Facchini, Priester, geb. am 2. Juli 1839 als Sohn von Francesco Facchini und
Marianna Guaialdi in Reno Centese (Ferrara), Italien, legte am 1. November 1859 die
Profess ab. Am 18. Dezember 1864 wurde er zum Priester geweiht, 1866 beschloss
er, in die Mission nach China zu gehen. Im April 1868 gelangte Facchini nach Tayu
anfu, wo er schon bald mit der Leitung des dortigen Seminars und dem Unterrichten
von Literatur und Theologie betraut wurde. Er verfasste ein lateinisch-chinesisches
Wörterbuch, eine Sammlung von chinesischen Redewendungen, ein Kompendium
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der Theologie für Seminaristen und eine Zusammenfassung der Summa Teologica
des hl. Thomas in Latein und Chinesisch. 1893 ernannte man ihn zum Oberen und
Novizenmeister des von Msgr. Grassi errichteten Konvents in Tun-el-Keun. Bereits
Anfang 1900, wurde er, der sein Martyrium schon vorausahnte, von der Jugend nach
Tayuanfu zurückgerufen. „Wenn sie mich umbringen", pflegte er zu sagen, „komme
ich schneller ins Paradies." Am 9. Juli 1900 wurde Facchini in Shanxi ermordet. Am

24. November 1946 sprach ihn Pius XII. selig.

36. Theoderich (Dietrich) Balat, Priester, geb. am 23. Oktober 1858 als Sohn von
Giovanni Francesco und Rosa Taillefer in S. Martino di Tours in der Diözese Albi,

Italien, trat 1880 in den Franziskanerorden ein, legte im Jahr darauf die einfachen

und am 2. Juli 1884 die feierlichen Gelübde ab. Im Oktober desselben Jahres kam er

nach China, wohin ihn Msgr. Grassi berufen hatte, um die heiklen Ämter eines Leh
rers im Kleinen Seminar, des Novizenmeisters, des Promotors der Missionen und des

Kaplans der Franziskaner Missionsschwestem von Maria sowie des Waisenhauses
zu übernehmen. An diesem letzten Ort holte ihn die Verfolgung ein. Auf den Rat zu
fliehen, gab er die mutige Antwort: „Es ist meine Pflicht, zu bleiben." Als der Tyrann
Jü-Sien mit seinen Soldaten anrückte, betete er zunächst ruhig das Brevier, erhob

sich, segnete die Schwestern und begleitete sie dann mutig zur Hinrichtung, wo er die
Palme des Martyriums mit ihnen teilte. Er wurde am 9. Juli 1900 in Shanxi ermordet.

Am 24. November 1946 sprach ihn Pius XIl. selig.

37. Andreas Bauer, Ordensbruder, geb. am 24. November 1866 als Sohn von Lukas
Bauer und Luzia Moser in Guebiller im Elsass, Frankreich, trat am 12. August 1886
als Bruder in den Franziskanerorden ein. Am 4. Mai 1899 kam er nach Tayuanfu. Bi
schof Msgr. Grassi betraute ihn mit der Leitung des Laienpersonals im Haus und im
Ambulatorium sowie mit den üblichen Aufgaben eines Ordensbruders. Hier erwartete
er widerstandslos den Sturm von 1900 und errang dabei die Palme des Martyriums.
Am 9. Juli 1900 wurde er in Shanxi ermordet. Am 24. November 1946 sprach ihn
Pius XII. selig.

FRANZISKANER MISSIONARINNEN VON MARIA (F.M.M.)

Zu den franziskanischen Märtyrern des ersten Ordens gesellten sich sieben Franziska
ner Missionarinnen von Maria, die am 4. Mai 1899 von Msgr. Fogolla nach China ge
bracht wurden - drei Französinnen: Schwester Maria Henneline von Jesus; Schwester

Maria von der hl. Natalie und Schwester Maria vom hl. Justus; zwei Italienerinnen:

Schwester Maria vom Frieden und Schwester Maria Klara; eine Belgierin, Schwester

Maria Amandina; eine Holländerin, Schwester Maria Adolfina. Die Franziskaner Mis

sionarinnen von Maria wurden am 6. Januar 1877 von der hl. Helene de Chappotin de
Neuville gegründet.

38. Maria Hermeline von Jesus (mit bürgerlichem Namen Irma Grivot), geb. am
28. April 1866 in Baune (Dijon), Frankreich, war die Oberin der Gruppe. Mit un
gewöhnlichen Talenten gesegnet, hatte sie ein brillantes Studium durchlaufen und
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das Lehrerinnendiplom erworben. 1896 legte sie im Institut der Franziskaner Mis
sionarinnen von Maria die Ordensgelübde ab und am 4. Mai 1899 nahm sie Msgr.
Fogolla mit nach China. Als sie im Augenblick der Prüfung dazu ermuntert wurde, das
Schlachtfeld gemeinsam mit ihren Mitschwestem zu verlassen, entschloss sie sich,
den Bischöfen und Missionaren in den Kerker und zur Hinrichtung zu folgen und
wurde so mit 34 Jahren am 9. Juli 1900 in Shanxi zur Protomärtyrerin ihres Instituts.
Am 24. November 1946 wurde sie von Pius XII. seliggesprochen.

39. Maria vom Frieden (bürgerlich: Maria Anna Giuliani), Assistentin der Oberin und
die Jüngste unter den Protomärtyrerinnen, wurde am 13. Dezember 1875 in Bolsena
(Viterbo), Italien, geboren. 1892 trat sie bei den Franziskaner Missionarinnen von
Maria ein und am 4. Mai 1899 geleitete sie Msgr. Fogolla nach China. Beim Erschei
nen der Henker stimmte die außergewöhnlich musikalische Ordensschwester das Te
Deum an, das ihre Mitschwestem bis zum Augenblick des Martyriums fortsetzten. Sie
wurde am 9. Juli 1900 in Shanxi hingerichtet und am 24. November 1946 von Pius
XII. seliggesprochen.

40. Maria Klara (bürgerlich: Clelia Nanetti), geb. am 9. Januar 1872 in S. Maria
Maddalena in der Diözese Adria-Rovigo, Italien, trat 1892 bei den Franziskaner Mis
sionarinnen von Maria ein. Am 4. Mai 1899 brachte sie Msgr. Fogolla nach China,
wo sie ihrem Lebensmotto alle Ehre erwies: „Die Hände bei der Arbeit und das Herz

dort oben." In einem von Sammlung, Arbeit und tiefer Frömmigkeit erfüllten Leben
bereitete sie sich auf das Martyrium vor. Sie führte die Gruppe auf dem Weg zum Ort
der Hinrichtung an und war auch die Erste, deren Kopf am 9. Juli 1900 in Shanxi vom
Rumpf getrennt wurde. Am 24. November 1946 wurde sie von Pius XII. seliggespro
chen.

41. Maria von der Hl. Natalie (bürgerlich: Johanna Maria Kerguin), geb. am 5. Mai
1864 in Belle-Isle-en-Terre, Frankreich, wurde im Alter von 24 Jahren Franziskaner
Missionarin von Maria. Am 4. Mai 1899 kam sie durch Msgr. Fogolla nach China.
Sie war die Älteste der Gruppe, aber auch die Unkomplizierteste und Demütigste von
allen. Die unermüdliche Arbeit im Geiste franziskanischer Heiterkeit sowie die physi
schen Leiden sind ihre zwei bezeichnenden Merkmale. Am 9. Juli 1900 wurde sie in
Shanxi getötet und am 24. November 1946 von Pius XII. seliggesprochen.

42. Maria vom hl. Justus (bürgerlich: Anna Moreau), geb. am 9. April 1866 in Rouen
an der unteren Loire in Frankreich, erkannte ihre missionarische Berufung bei der
Lektüre der Annalen der Propaganda Fide. „Nach China gehen, etwas Großes leis
ten und dann das Leben hingeben für die bedauernswerten Chinesen... Das ist mein
Traum!" 1890 nahm sie das Kleid der Franziskaner Missionarinnen von Maria und am
4. Mai 1899 brachte sie Msgr. Fogolla nach China, wo sie ein leuchtendes Beispiel an
Tatkraft und Frömmigkeit war. Am 9. Juli 1900 wurde sie in Shanxi getötet und am
24. November 1946 von Pius XII. seliggesprochen.

43. Maria Adolfina (bürgerlich: Anna Dierk), geh am 8. März 1866 in Ostendrecht in
Holland, trat 1892 bei den Franziskaner Missionarinnen von Maria ein und kam durch
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Msgr. Fogolla am 4. Mai 1899 nach China. Das doil verbrachte Jahr wurde nicht
zuletzt durch die volle Observanz der Ordensregel im Gehorsam geheiligt sowie da
durch, dass sie von morgens bis abends und oft auch in den stillen Stunden der Nacht
für die anderen da war. Sie war eine tapfere Kämpferin und bezeugte im Angesicht der
Tyrannen mutig ihren Glauben. Am 9. Juli 1900 wurde sie in Shanxi ermordet und am
24. November 1946 von Pius XII. seliggesprochen.

44. Maria Amandina (bürgerlich: Paula Jeuris), geb. am 28. Dezember 1872 in Scha-
kebroeck in Belgien, trat 1895 bei den Franziskaner Missionarinnen von Maria ein
und kam am 4. Mai 1899 durch Msgr. Fogolla nach China. Dort wurde sie mit der Lei
tung des Ambulatoriums beauftragt, das von unzähligen Kranken aufgesucht wurde,
die stets eine lächelnde Schwester vorfanden, welche ihnen mit den Medikamenten
auch ein gutes Wort mit auf den Weg gab. Die Chinesen nannten sie aufgrund ihrer
immerwährenden Heiterkeit „die Jungfrau aus Europa, die immer lächelt". Als sie
am 9. Juli 1900 in Shanxi enthauptet wurde, war sie noch keine 28 Jahre alt. Am
24. November 1946 wurde sie von Pius Xll. seliggesprochen.

SÄKULARE FRANZISKANER (O.F.S.)

45. Johannes Zhang Jingguang, Seminarist, geb. 1877 in Tae-kuo in China, trat mit
elf Jahren zunächst in das Kleine Seminar in Ko-lao-kou und dann in Tayuanfu ein,
wo er unter der Anleitung von P. Facchini mit den theologischen Studien begann und
gut vorankam, sodass er schließlich Franziskanerterziar wurde. Mit seinem lebhaften

Wesen gab er ein Beispiel für alle. Mit 23 Jahren wurde er am 9. Juli 1900 als Erster
einer Gruppe von fünf Seminaristen in Shanxi getötet. Am 24. November 1946 sprach
ihn Pius Xll. selig.

46. Patrizius Dong Bodi, Seminarist, geb. 1882 in Ku-tcen-in in China, ging nach
Abschluss des Gymnasiums zum Studium der Philosophie und Theologie nach Tay
uanfu. Msgr. Fogolla belohnte das gütige Wesen des jungen Klerikers, indem er ihn
anlässlich der Internationalen Ausstellung von Turin im Jahre 1898 als Reisebegleiter
nach Italien mitnahm. Mit Fogolla pilgerte Dong auch nach Frankreich, Belgien und
England, wo er überall den Eindruck einer reinen und privilegierten Seele hinterließ.
Als eifriger Terziar bereitete er sich dann auf den Eintritt in das Noviziat von Tongel-
Kuu vor. Vom Sturm der Verfolgung überrascht, hielt Dong am 9. Juli 1900 in Shanxi
mit 18 Jahren dem Henker unerschrocken seinen Kopf hin. Am 24. November 1946
wurde er von Pius XII. seliggesprochen

47. Johannes Wang Rui, Seminarist, geb. 1884 in Sin-li-tsun in China, war wegen sei-
nei Güte und seines liebenswerten Charakters der Benjamin des Seminars und nahm
als Mitglied des Säkularen Franziskanerordens ebenso wie Patrizius Dong Bodi an der
Ausstellung von 1898 in Turin teil. Er wurde zum Idol der Besucher, die den Missi
onspavillon füllten. Im Angesicht seiner Hinrichtung bot er ein Beispiel an Gelassen
heit und Stäike. Wang wurde am 9. Juli 1900 in Shanxi getötet und am 24. November
1946 von Pius Xll. seliggesprochen.
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48. Philipp Zhang Zhihe, Seminarist, geb. 1880 in San-Kin-iu in China, wurde von
seinen Lehrern und Kollegen bewundert und geschätzt, weil er in ihren Augen stets
ein guter und hilfsbereiter Kleriker war. Er gehörte den Franziskaner Terziaren an.
Am 9. Juli 1900 wurde er in Shanxi getötet. Am 24. November 1946 sprach ihn Pius
Xll. selig.

49. Johannes Zhang Huan, Seminarist, geb. 1882 in Nan-sce in China. Pater Elias
Facchini, der sein edles Wesen und die außergewöhnlichen Tugenden bewunderte,

nahm ihn in den Säkularen Franziskanerorden auf. Im Alter von 18 Jahren wurde er

am 9. Juli 1900 in Shanxi ermordet. Am 24. November 1946 sprach ihn Pius Xll.
selig.

50. Thomas Shen Jihe, Hausdiener, geb. 1851 in Lu-ngan-fu in China, wurde durch
Msgr. Fogolla Franziskanerterziar. Er lebte an der Seite von Msgr. Grassi und zehn
Jahre hindurch waren beide ein Beispiel an Treue und Gehorsam. Bischof und Haus
diener verstanden sich gut und schritten gemeinsam zum Martyrium. Am 9. Juli 1900
wurde Thomas in Shanxi ermordet. Am 24. November 1946 sprach ihn Pius Xll. selig.

51. Simon Qin Chunfu, Katechist, geb. 1854 als Sohn alteingesessener und eifriger
Christen, verspürte die Berufung zum Priestertum, das ihm aber aufgrund einer für
unheilbar gehaltenen Krankheit versagt blieb. Als Franziskanerterziar war er 30 Jahre

lang ein treuer Diener von Msgr. Fogolla. Er übte das Amt eines Katechisten aus und

blieb aus freier Entscheidung ledig, um ganz dem Herrn dienen zu können. Fogolla
nahm ihn auf seine Reise nach Italien mit und verließ ihn auch im Martyrium nicht.
Am 9. Juli 1900 wurde Simon in Shanxi emnordet und am 24. November 1946 von

Pius XII. seliggesprochen.

52. Petrus Wu Anbang, geb. 1860 in Liu-lin-tsuen in China, verspürte als junger
Mann ebenfalls den Wunsch, Priester zu werden. Er war Franziskanerterziar und Se

minarist. Als er jedoch merkte, dass dies nicht seine Berufung war, legte er den Talar
wieder ab; dennoch blieb er ein Leben lang unverheiratet. Als er einmal im Begriff
war, den Missionaren Hilfe zu bringen, wurde er bei den Stadttoren verhaftet und mit
am Rücken gefesselten Händen an einem Balken aufgehängt, wo er bis zum Abend
blieb. Aus seiner Lage befreit, ging er aufs Neue den Weg der Kirche, schloss sich
noch stärker Bischöfen und Missionaren an und schritt zufrieden mit ihnen zum Mar

tyrium. Am 9. Juli 1900 wurde er in Shanxi ermordet und am 24. November 1946 von

Pius Xll. seliggesprochen.

53. Franz Zhang Rong, Landwirt, geb. 1838 in China, war ein einfacher Bauer, der

auf dem Felde arbeitete und eine Großfamilie zu versorgen hatte, die aus alteingeses
senen Christen bestand. Wegen seiner bewundernswerten Aufrichtigkeit und Schlicht
heit war er bei allen beliebt. Zehn Jahre lang stand er als Pfortner des Waisenhauses

im Dienst der Mission. Als eifriger Terziar und Marien Verehrer verbrachte er die frei

en Stunden im Gebet und beim Rosenkranz. Er folgte den Franziskaner Missionarin

nen von Maria in den Kerker und schätzte sich glücklich, mit ihnen das Martyrium
erleiden zu dürfen. Am 9. Juli 1900 wurde er in Shanxi ermordet. Am 24. November

1946 sprach ihn Pius Xll. selig.
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54. Matthias Feng De, geb. 1855 in China, oblag als eifrigem Neophyten die Beauf
sichtigung der Bischofsresidenz. Nach der Taufe wurde er Terziar. Am 9. Juli 1900

wurde er in Shanxi im Alter von 45 Jahren ermordet. Am 24. November 1946 sprach
ihn Pius XII. selig.

55. Petrus Zhang Banniu, Arbeiter, geb. 1839 in China, war kein Angestellter des
Hauses, doch kam er oft für außertourliche Arbeiten, denen er sich mit religiösem Ei
fer widmete. Als er im Angesicht der Verfolgung miterlebte, wie sich einige Gefährten
aus Furcht absetzten, beschloss er, an ihrer Stelle gemeinsam mit den Bischöfen dem
Martyrium entgegenzugehen. Am 9. Juli 1900 wurde er in Shanxi im Alter von 51
Jahren ermordet und am 24. November 1946 von Pius XII. seliggesprochen.

GLÄUBIGE LAIEN

56. Jakob Yan Guodong, Landwirt, geb. 1853 in China, war ein Mann von außerge
wöhnlicher Schlichtheit und gehörte der Unterschicht armer Bauern an. Seine Auf
gabe bestand in der Vorbereitung des Gemüses für die Mahlzeiten der Missionare,
Schwestern, Seminaristen und der kleinen Mädchen von der Heiligen Kindheit. In
seinem letzten Jahr half er in der Küche mit. Am 9. Juli 1900 wurde er, nachdem er
das Mittagessen aufgetragen hatte, im Alter von 45 Jahren in Shanxi ermordet. Am
24. November 1946 sprach ihn Pius XII. selig.

57. Jakob Zhao Quanxin, Hausgehilfe, geb. 1856 in China, war ein gütiger und recht
schaffener Mann, verheiratet und arbeitete als Hilfskraft. Als die Bischöfe jedoch in
den Kerker gesteckt wurden, wollte er an ihrer Seite sein. Als er vor dem Tribunal

stand, sagten einige Soldaten, alte Gefährten von ihm, die ihn retten wollten, zu dem,
der ihn festhielt, dass er kein Christ sei. Jakob aber protestierte, bekannte sich als
Christ und wurde am 9. Juli 1900 in Shanxi ermordet. Am 24. November 1946 sprach
ihn Pius XII. selig.

58. Petrus Wang Erman, geb. 1870 in China, wurde von Kindheit an im Waisenhaus
von Kolao-Kou erzogen. Er war ein guter Mensch, hielt sich an die Zehn Gebote,
stand zunächst im Dienst des einheimischen Priesters Petrus Su und wurde dann der
Küche des Seminars von Tayuanfu zugeteilt. Nach Aufhebung des Seminars, als die
Waisen in alle Winde zerstreut waren und Bischöfe und Missionare im Kerker saßen
wurde er am 9. Juli 1900 in Shanxi ermordet. Am 24. November 1946 sprach ihn Pius
XII. selig.

2. Märtyrer von Süd-Hunan

Die Revolution, die ihren Ausgang in Shantung genommen hatte, wo die „Boxer"
gegen die Europäer siegreich blieben, erreichte unter dem Schlachtruf „Tod den Eu
ropäern" am 4. Juli 1900 auch den Süden von Hunan, mit Vandalenakten, der Zer
störung von Wohnungen sowie der Kirche und des Waisenhauses von Heng-tciou-fu.



Augustcn Zhao Rong und 119 Gi-i-äiirten 265

SAKULARE

FRANZISKANER

FRANZISKANER

G.Tchang

Jon« ZhanF. Zhang

Gambaro GlacomantonloFantoaati



266 Heiligsprechung: 1. Oktober 2000 - Fest: 9. Juli

Von dort aus breitete sie sich rasch auf sämtliche anderen christlichen Gemeinschaf

ten des Vikariats aus, wo innerhalb kurzer Zeit alles geplündert, niedergebrannt und
zerstört wurde: Kirchen, Wohnungen, Einrichtungen. Auch die christlichen Familien
wurden ausgeraubt, während die Dekrete der Mandarine gegen den Glauben wie Pilze
aus dem Boden schössen. Vom einheimischen Klerus ergriffen einige verkleidet die
Flucht, andere versteckten sich und wiederum andere, wie die folgenden Märtyrer,
gingen in den Tod.

59. Cesidius Giacomantonio, Priester, wurde am 30. August 1873 in Fossa Aquilana,
Italien, geboren und am gleichen Tag auf den Namen Angelo getauft. Am 21. No
vember 1891 trat er in den Franziskanerorden ein, wurde 1897 zum Priester geweiht
und schiffte sich dann im Oktober 1899 nach China ein. Die Verfolgung überraschte
ihn nach einem Jahr des Apostolats am 4. Juli 1900 in Heng-tciou-fu. Da Cesidius
inmitten des Tumults der Menschenmenge, die in seine Wohnung eindrang, eine Pro
fanierung der Hostien befürchtete, ging er in die Kapelle, um sie zu konsumieren.
Von Lanzenstichen tödlich verletzt, wurde er in eine mit Petroleum getränkte Decke
gehüllt und verbrannt. Er war noch nicht einmal 27 Jahre alt. Am 24. November 1946

sprach ihn Pius Xll. selig.

60. Antoninus Fantosati, Bischof, wurde am 16. Oktober 1842 in S. Maria in Valle

bei Trevi in Umbrien, Italien, geboren und gehörte der Franziskanerprovinz von As
sisi an. Im Oktober 1867 verließ er zusammen mit einigen Mitbrüdem, darunter Pater
Elias Facchini, Rom in Richtung der Missionen in China. Er arbeitete als Missionar
im oberen Teil der Provinz Hupeh, wo er wichtige und geniale Initiativen entwickelte.
Ihm verdankt sich die herrliche Kathedrale von Laoho-Kow und Cia-yuen-Kou. Er
war Prokurator, Generalvikar und apostolischer Administrator. Nach 20 Jahren aus
dauernder und fruchtbarer Seelsorge wurde er 1892 zum Apostolischen Vikar von
Süd-Hunan gewählt. Den herannahenden Sturm ahnend bereitete er sich mutig da
rauf vor. Aufgrund der Pastoralvisitation und in Begleitung seines unzertrennlichen
Weggefährten P. Josef Gambaro weitab von seinem üblichen Wohnsitz beeilten sich
beide, gemeinsam mit einigen Christen per Boot nach Heng-tciou-fu zurückzukehren.
Kurz vor der Stadt vernahm Fantosati mit Bestürzung die Nachricht vom Tode des
Paters Cesidius Giacomantonio, der bei lebendigem Leib verbrannt wurde, und von
der Zerstörung der Kirche und des Waisenhauses. Bei der Ankunft am 7. Juli 1900 at
tackierte eine Reihe von Fischern das Boot, auf dem sich der Bischof und P. Gambaro
befanden. Vom Ufer aus versuchte der Bischof die Menge zu beruhigen, doch streckte
ihn ein Schlag mit dem Ruder auf den Kopf zu Boden. Nach zwei langen Stunden der
Agonie starb er im Alter von 58 Jahren. Am 24. November 1946 wurde er von Pius
Xll. seliggesprochen.

61. Josef Maria Gambaro, Priester, wurde am 7. August 1869 in Galliate, Provinz
Novara, Italien, geboren und auf den Namen Bernhard getauft. Am 27. September
1886 trat er bei den Franziskanern ein und nahm den Namen Josef Maria an. Im März
1896 kam er nach China, wo er die Aufgabe hatte, die Aspiranten des dortigen Semi
nars zum Studium und zur Frömmigkeit anzuleiten. Anschließend übernahm er die
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Leitung der christlichen Gemeinde von Yen-tciou, wo er von allen begeistert aufge
nommen wurde. Er erlitt das gleiche Schicksal wie Msgr. Fantosati, der ihn besonders
schätzte und ihm zugetan war. Auch auf seinen Körper prasselten unzählige Steine
und Stockhiebe nieder, bis er sterbend am Boden lag. Während der Bischof seine
Hand hob, um ihn zu segnen, hauchte er seinen Geist aus. Sein Martyrium dauerte 20
Minuten. Es war der 7. Juli 1900. Am 24. November 1946 wurde Gambaro von Pius
XII. seliggesprochen.

MÄRTYRER DER GESELLSCHAFT JESU UND GEFÄHRTEN
(seliggesprochen am 17. April 1955 von Pius XII.)

Im südöstlichen Tcheli, damals Apostolisches Vikariat von Sien-Hsien, das den Je
suiten anvertraut war, wurden ca. 5.000 Gläubige ermordet, von denen 3.069 Perso
nen namentlich identifiziert und der Nachwelt überliefert wurden. Aus dieser großen
Gruppe wurden schließlich 56 Kandidaten ausgewählt, darunter 4 Jesuiten aus Frank
reich und 52 Laienchristen aus China, Männer, Frauen und Kinder; der Älteste zählte
79 Jahre, während die Jüngsten erst neun Jahre alt waren.

62. Leo Mangin, Priester SJ, wurde am 30. Juli 1827 in Vemy in der Nähe von Metz,
Frankreich, geboren. Nach Beendigung der Sekundärschule trat er am 5. November
1875 in die Gesellschaft Jesu ein. Nach Abschluss der philosophischen Studien in
Löwen und kurzer Unterrichtstätigkeit im Kolleg von Lüttich reiste er 1882 als Mis
sionar nach China, wo er sich die ersten vier Jahre dem Studium der Theologie und
der chinesischen Sprache widmete. Sein Studienkollege war Remigius Isore, mit dem
er am 31. Juli 1886 zum Priester geweiht wurde und der später ebenfalls den Mär
tyrertod starb. Mangin wurde für die Mission von Tchou-kia-ho, einem Dorf mit ca.
400 Einwohnern, bestimmt, wohin wegen der Angriffe der „Boxer" auch viele andere
Personen flüchteten, sodass sich die Zahl auf 3.000 erhöhte. Da Mangin den Einfall

der „Boxer" voraussah, versuchte er, das Dorf zu befestigen und befahl P. Paul Denn,
der sich damals allein im Dorf Koutcheng aufliielt, zu ihm nach Tchou-kia-ho zu
kommen. Am 15. Juli 1900 unternahmen die „Boxer" einen ersten Versuch, in das
Dorf einzudringen, wurden jedoch von den Bewohnern abgewehrt. Am 18. dessel
ben Monats gelang es ihnen jedoch, die Barrikaden zu durchbrechen und ins Dorf
zu kommen. In der HoRnung, dass der Stunn sich wieder lege, hatte P. Mangin die
Fraue.i und Kinder in der Kirche versammelt. Nachdem er und P. Denn die heiligen
Gewänder angelegt hatten, setzten sie sich neben den Altar mit Blick auf die Gläu
bigen und leiteten deren Gebet. Gegen neun Uhr morgens durchbrachen die „Boxer"
die Kirchentüren und fanden die knieende Gemeinde und die beiden Jesuiten am Al
tar vor. Da sie keinem Widerstand begegneten, boten sie zunächst all jenen, die dem
Glauben abschwören würden, Freiheit und Leben an, doch nur wenige nahmen das
Angebot an und so nahm das Massaker seinen Lauf. P. Denn stimmte das Conßteor an
und P. Mangin sprach die Absolutionsworte. Beide wurden am 18. Juli 1900 ermordet.

63. PAi'i Denn, Priester SJ, geb. am 1. April 1847 in Lille, Frankreich, trat am 6. Juli
1872 in die Gesellschaft Jesu ein, nachdem er zunächst als Bankangestellter gearbeitet
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hatte, um seine verwitwete Mutter finanziell zu unterstützen. Bald nach dem Noviziat
reiste er nach China, wo er am 19. Dezember 1880 zum Priester geweiht wurde. Am
18. Juli 1900 wurde er zusammen mit P. Mangin ermordet.

64. Remigius Isore, Priester SJ, wurde am 22. Januar 1852 in Bambeque, Frankreich,
geboren. Er bereitete sich zunächst auf das Diözesanpriestertum vor, trat dann jedoch
nach Beendigung seiner Studien am 20. November 1875 in die Gesellschaft Jesu ein.
1882 wurde er in die Mission nach China geschickt, wo er die Theologiestudien ab-
schloss und am 31. Juli 1886 zum Priester geweiht wurde. P. Isore war ein strenger
Ordensmann und ein sehr energischer Missionar. Bei Ausbruch des „Boxer"-Auf-
stands befand er sich in der Missionsstation Weihsien im Distrikt Ce-li von Tientsin.
Man schickte ihn eine Zeitlang zur Erholung in die Hauptkommunität nach Chang-
kiachwang. Als am 17. Juni 1900 die Nachricht durchsickerte, dass die „Boxer" in der
Nähe von Weihsien sehr aktiv waren, kehrte Pater Isore unverzüglich dorthin zurück,
um den Christen beizustehen, die er in einer so kritischen und schwierigen Situation
nicht allein lassen wollte. Auf der Reise machte er Rast in Ou-Y, der Missionsstation

von P. Andlauer, wohin die „Boxer" bereits vorgedrungen waren. Am 19. Juni 1900
wurde er ermordet.

65. Modestus Andlauer, Priester SJ, geb. am 22. Mai 1847 in Rosheim im Elsass,
trat am 5. Oktober 1872 in die Gesellschaft Jesu ein und wurde 1876 zum Priester

geweiht. 1882 reiste er nach China. Er war ein sehr bescheidener Ordenspriester und
ein Mann intensiven Gebets. Wie P. Remigius Isore, der damals in die Mission kam,
war auch er überzeugt, dass die Stunde des Martyriums unmittelbar bevorstand. Da
her verbrachten beide die Nacht des 18. Juni im Gebet. Als sie am darauffolgenden
Morgen das Geschrei der „Boxer" schon ganz in der Nähe hörten, begaben sich die
beiden Jesuiten in die Kirche. Bald darauf wurden die Kirchtüren aufgebrochen und
die „Boxer" fielen über die Missionare her und durchbohrten sie mit ihren Lanzen.
Das Blut der beiden Märtyrer ergoss sich auf den Altar.

Was die 52 chinesischen Laien betrifft, die ebenfalls das Martyrium erlitten, so
gibt es über sie - abgesehen von Alter, Ort und Zeitpunkt ihrer Ermordung - keine
Informationen.

66. Maria Zhu geb. Wu (1858-1900), 42 Jahre, ermordet in der Kirche von Tchou-
kia-ho, am 20. Juli 1900.

67. Peter Zhu Rixin (1881-1900), 19 Jahre, ermordet im Dorf Lou-kiatchoang am
20. Juli 1900.

68. Johann Baptist Zhu Wurui (1883-1900), 17 Jahre, ermordet in der Nähe von
Lou-tchoang am 15. Juli 1900.

69. Maria Fu Guilin (1863-1900), 37 Jahre, ermordet im Dorf Ta-Liou-Ts'uenn am
18. Juli 1900.

70. Barbara Cui geb. Lian (1849-1900), 51 Jahre, ermordet in der Nähe des Dorfes
Liou-Choei-T'ao am 15. Juni 1900.

71. Josef Ma-Taishun (1840-1900), 60 Jahre, ermordet im DorfTs'ien-Cheng-Tcho-
ang am 26. Juni 1900.
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72. Luzia Wang Ciieng (1882-1900), 18 Jahre, ermordet im Dorf Wang-La-Kia am
28. Juni 1900.

73. Maria Fan Kun (1884-1900), 16 Jahre, ermordet im Dorf Wang-La-Kia am
28. Juni 1900.

74. Maria Cm Yu (1885 -1900), 15 Jahre, ermordet im Dorf Wang-La-Kia am 28. Juni
1900.

75. Maria Ziii-ng Xu (1889-1900), 11 Jahre, ermordet im Dorf Wang-La-Kia am
28. Juni 1900.

76. Maria Du geb. Ziiao (1849-1900), 51 Jahre, ermordet im Dorf Vang-Kia-Tien
am 28. Juni 1900.

77. Magdalena Du Fengju (1891-1900), 19 Jahre, ermordet im DorfTou-Kia-T'ounn
am 29. Juni 1900.

78. Maria Du geb. Tian (1858-1900), 42 Jahre, ermordet im DorfTou-Kia-T'ounn
am 29. Juni 1900.

79. Paul Wu-Anju (1838-1900), 62 Jahre, ermordet im Dorf Siao-Lui-i am 29. Juni

1900.

80. Johann Baptist Wu-Mant'ang (1883-1900), 17 Jahre, ermordet im Dorf Siao-
Lui-i am 29. Juni 1900.

81. Paul Wu-Wansiiou (1884-1900), 16 Jahre, emiordet im Dorf Siao-Lui-i am

29. Juni 1900.

82. Raimund Li-Quanziien (1841-1900), 59 Jahre, ermordet im DorfTclTenn-T'ounn

am 30. Juni 1900.

83. Peter Li-Quanhui (1837-1900), 63 Jahre, ennordet im Dorf Tch'enn-T'ounn am

30. Juni 1900.

84. Peter Zmao-Mingziien (1839-1900), 61 Jahre, ennordet im Dorf Tong-yang T'ai
am. 3 . Juli 1900.

85. Johann Baptlst Ziiao-Mingxi (1844-1900), 56 Jahre, ermordet im Dorf Tong-
yang T'ai am 3. Juli 1900.
86. Theresa Chen Jinjie (1875-1900), 25 Jahre, ermordet auf der Straße nach Floang-
eul-ying am 5. Juli 1900.

87. Rosa Chen Anjie (1878-1900), 22 Jahre, ermordet auf der Straße nach Hoang-eul-
ying am 5. Juli 1900.
88. Peter Wang Zuoeung (1842-1900), 58 Jahre, ermordet im Dorf Choang-tchoung
am 6. Juli 1900.

89. Maria Guo geb. Li (1835-1900), 65 Jahre, ermordet im Dorf Hou-kiatch'eu am
7. .luli 1900.

90. Johannes Wu Wenyin (1850-1900), 50 Jahre, ermordet in der Stadt Youmi-Nien
am 8. Juli 1900.

91. Zhanci Hu.mlu (1843—1900), 57 Jahre, Katechumene, ermordet im Dorf Tchou-
heue-tien am 9. Juli 1900.

92. Markus Ji TianciXiang (1834-1900), 66 Jahre, ermordet in der Nähe der Stadt
Kitcheou am 9. Juli 1900.

93. Anna An geb. Xin (1828-1900), 72 Jahre, ermordet im Dorf Liou-Koan-Yina am
11. Juli 1900.
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94. Maria An geb. Guo (1836-1900), 64 Jahre, ermordet im Dorf Liou-Koan-Ving
am 11. Juli 1900.

95. Anna An geb. Jiag (1874-1900), 26 Jahre, ermordet im Dorf Liou-Koan-Ying am
11. Juli 1900.

96. Maria An, genannt Linghua (1871-1900), 29 Jahre, ermordet im Dorf Liou-Ko-
an-Ying am 11. Juli 1900.
97. Paulus Liu Jinde (1821-1900), 79 Jahre, ermordet in der Nähe des Dorfes Lang-
Tze-kiao am 13. Juli 1900.

98. Josef Wang Kuiju (1863-1900), 37 Jahre, ermordet in der Stadt Nan-Koung am
13. Juli 1900.

99. Johannes Wang Kuixin (1875-1900), 25 Jahre, ermordet in der Stadt Nan-Koung
am 14. Juli 1900.

100. Theresia Zhang geb. He (1864-1900), 36 Jahre, ermordet im Dorf Thiang-kia-
T'si am 16. Juli 1900.

101. Lang-Yang-Cheu geb. Yang (1871-1900), 29 Jahre, ermordet im Dorf Lu-kia-
pouo am 16. Juli 1900.
102. Paulus Lang Fu (1893-1900), 9 Jahre, ermordet im Dorf Lu-kia-pouo am
16. Juli 1900.

103. Elisabeth Quin geb. Bian (1846-1900), 54 Jahre, ermordet im Dorf Pei-lao am
19. Juli 1900.

104. Simone Qin Chunfu (1886-1900), 14 Jahre, ermordet im Dorf Liou-Tsounn am
17. Juli 1900.

105. Petrus Liu Ziyn (1843-1900), 57 Jahre, ermordet im Dorf Tchou-Kia-Sie-
Tchoang am 19. Juli 1900.
106. Anna Wang (1886 -1900), 14 Jahre, ermordet im Dorf Tai-ning am 22. Juli 1900.
107. Josef Wang Yumei (1832-1900), 68 Jahre, ermordet in der Nähe des Dorfes Tai-
ning am 21. Juli 1900.
108. Luzia Wang geb. Wang (1869-1900), 31 Jahre, ermordet im Dorf Tai-ning am
22. Juli 1900.

109. Andreas Wang Tianqing (1891-1900), 9 Jahre, ermordet im Dorf Tai-ning am
22. Juli 1900.

110. Maria Wang geb. Li (1851-1900), 49 Jahre, ermordet im Dorf Tchoung-Koang-
Ying am 22. Juli 1900.
111. Cm Zhuzi (1882-1900), 18 Jahre, ermordet im DorfTei-cha' im Jahre 1900 (ge
naues Datum des Martyriums unbekannt).

112. Maria Zhao geb. Guo (1840-1900), 60 Jahre, ermordet im DorfYon-Fang-tcha-
okia im Jahre 1900 (genaues Datum des Martyriums unbekannt).
113. Rosa Zhao (1878-1900), 22 Jahre, ermordet im Dorf You-Fang-tchaokia im
Jahre 1900 (genaues Datum des Martyriums unbekannt).
114. Maria Zhao (1883-1900), 17 Jahre, ermordet im Dorf You-Fang-tchaokia im
Jahre 1900 (genaues Datum des Martyriums unbekannt).
115. Josef Yuang Gengyin (1853-1900), 47 Jahre, ermordet im Dorf Ta-Ying am
30. Juli 1900.
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116. Paulus GeTingzhu (1839-1900), 61 Jahre, ermordet im DorfSi-Siao-t'ounn am

8. August 1900.
117. Rosa Fan Hui (1855-1900), 45 Jahre, ermordet im Dorf Fan-Kia-tchoang am

16. August 1900.

PÄPSTLICHES INSTITUT FÜR AUSLANDSMISSIONEN

118. Alberich Crescitelli, geb. am 30. Juni 1869 in Altavilla Irpina (Avellino), Itali

en, trat in das Päpstliche Seminar der hll. Apostel Petrus und Paulus in Rom ein (das
genannte Institut schloss sich 1926 auf Anordnung von Pius XI. mit dem Institut der
Auslandsmissionen von Mailand zum Päpstlichen Institut für die Auslandsmissionen,

P.I.M.E., zusammen) und legte am 9. Dezember 1884 die ewigen Gelübde ab. Am
4. Juni 1887 wurde er zum Priester geweiht. Am 2. April 1888 reiste er in die Mission

nach China, wo er in Hanzhong (Süd-Shanxi) als Seelsorger wirkte. Am 21. Juli 1900,
während des „Boxer"-Aufstandes, fand Crescitelli den Märtyrertod. Am 18. Februar

1951 wurde er von Pius Xll seliggesprochen.

MÄRTYRER DER GESELLSCHAFT DER SALESIANER DON BOSCOS

119. Alois Versiglia, Bischof, wurde am 5. Juni 1873 in Oliva Gessi (Pavia), Italien,
geboren, am Tag darauf getauft und am 21. September 1881 gefirmt. Am 11. Oktober
1889 legte er die ewige Profess ab. Am 21. Dezember 1895 wurde er zum Priester
geweiht. Im Alter von 33 Jahren reiste Versiglia am 7. Januar 1906 mit zwei anderen
Priestern und drei Koadjutoren nach Hongkong und bereitete so den Salesianem den
Weg nach China. Am 9. Januar 1921 wurde er zum Bischof geweiht. Am 25. Februar
1930 wurde er gemeinsam mit Callistus Caravario in Li-Thau-Tseul ermordet. Seine
sterblichen Überreste befinden sich in der Kathedrale von Shiu-Chow in China.

120. Callistus Caravario, Priester, wurde am 8. Juni 1903 in Cuorgne (Turin) gebo
ren, am darauffolgenden 14. Juni getauft und am 10. Mai 1912 gefirmt. Am 14. Sep
tember 1924 legte er die ewige Profess ab. Am 18. Mai 1929 wurde er von Msgr. Ver
siglia zum Priester geweiht und für die Mission von Lin-chow in China bestimmt. Am
25. Februar 1930 wurde er gemeinsam mit diesem in Li-Thau-Tseul ermordet. Seine
sterblichen Überreste befinden sich in der Kirche des hl. Joseph in Hosai in China.
Am 25. Februar 1930 waren Msgr. Alois Versiglia, Apostolischer Vikar von Shiu-

chow, und Don Callistus Caravario, Pfarrer von Lin-chow, in einem Boot auf dem
gleichnamigen Fluss unterwegs. Bei ihnen befanden sich, außer der Besatzung, drei
Männer und vier Frauen (eine ältere und drei junge). Als sie die Ortschaft Li-Thau-

Tseul erreichten, wurden sie von einer Bande von zehn Männern angegriffen, darun

ter einigen versprengten Soldaten der bolschewistischen Armee von General Chong
Fat Kwai. Nachdem diese in das Boot gelangt waren, versuchten sie sofort, sich der
drei jungen Frauen zu bemächtigen. Die beiden Missionare, welche die Absicht der
Eindringlinge erkannten, stellten sich ihnen entschlossen entgegen. Sie wurden brutal
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zusammengeschlagen, gefesselt und an Land geschleift. Nachdem die Frauen in den
nahen Wald verschleppt worden waren, töteten sie die beiden Missionare, die sich mit
ganzer Kraft eingesetzt hatten, um die Ehre der Mädchen zu retten. Am 15. Mai 1983
wurden Versiglia und Caravario von Papst Johannes Paul II. seliggesprochen.

Die Heiligsprechung der genannten 120 chinesischen Märtyrer durch Johannes
Paul II. am 1. Oktober 2000 machte leider auch deutlich, dass die katholische Kirche
in China am Ende des 20. Jahrhunderts immer noch nicht die volle religiöse Freiheit
genießt. Im Gegenteil: die chinesische Regierung setzte alles daran, um die Märtyrer
zu diskreditieren. Monate hindurch verkündete sie lautstark, diese seien „Feinde des
chinesischen Volkes" und „Instrumente des westlichen Imperialismus" gewesen. Ein
Kult ihnen zu Ehren wurde verboten. Auch den Katholiken von Hong Kong, das einen
besonderen Status genießt, wurde Schweigen abverlangt. Dieses wird jedoch zuneh
mend brüchig.

Viele Jahre wurde der Maoismus dermaßen verherrlicht, dass auch jene, die nicht
damit einverstanden waren, nicht die innere Freiheit besaßen, außerhalb des ideo
logischen Chores zu sprechen, ohne die eigene Freiheit oder sogar das Leben aufs
Spiel zu setzten. In der Tat gibt es noch immer Bischöfe, Priester und Laien, die unter
Hausarrest stehen oder im Kerker sitzen.

Auch wenn die systematischen Verfolgungen in großem Stil, wie sie in der maoisti-
schen Periode gang und gäbe waren, der Vergangenheit angehören, ist das Leiden der
Kirche noch keineswegs zu Ende. Die Gemeinschaften und die Bischöfe der offiziel
len bzw. „offenen", das heißt: von der Regierung anerkannten, Kirche sind ständigen
Kontrollen, Einmischungen und Schikanen ausgesetzt. Daher sind die Kommunitäten
der offiziellen Kirche und ihre Leiter nicht wirklich frei, wie so mancher oberflächli

che Beobachter zu glauben geneigt ist.
Wir sehen uns hier mit dem typisch christlichen Paradox konfrontiert, demzufolge

das Leiden niemals als das letzte Wort wahrgenommen wird, sondern stets als ein
Abschnitt auf dem Weg zur Glückseligkeit.

Jetzt aber haben wir, wie Papst Johannes Paul 11. bemerkte, die Pflicht, uns zu erin
nern, insbesondere der Märtyrer des 20. Jahrhunderts - dies ohne jedwede Zurückhal
tung und unter welchem Regime auch immer.
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Die hl. Katharina Maria Drexel wurde am 26. November 1858 als zweite Tochter

des bekannten Bankiers Franz Anton Drexel und seiner ersten Frau Anna Langstroth
in Philadelphia, USA, geboren und am 29. Dezember auf den Namen Katharina
Maria getauft. Am darauffolgenden Tag starb die Mutter. Der Vater heiratete dann
1860 Emma Bouvier, eine Vorfahrin von Jacqueline Bouvier, der Frau des ameri
kanischen Präsidenten John F. Kennedy. Dieser zweiten Ehe entstammte eine dritte
Tochter namens Louise.

Die Töchter Drexel wuchsen in einem fürsorglichen familiären Umfeld auf,
hatten Privatlehrer und genossen das luxuriöse Leben der gehobenen Klasse von
Philadelphia. Bei der religiösen Ausbildung entfachten die Eltern bei ihren Töchtern
den Gedanken, dass ihnen der Reichtum bloß geliehen war und daher mit anderen
geteilt werden müsse. Von daher, wegen ihrer Mildtätigkeit Bedürftigen gegenüber,
war die Familie Drexel so bekannt, dass die Stiefmutter Emma sogar die „großzügi
ge Frau" von Philadelphia genannt wurde. An drei Nachmittagen pro Woche öffnete
Frau Drexel mit ihren Töchtern die Türen des Hauses den Besitzlosen und versuchte
deren Bedürfiiissen entgegenzukommen. Der Vater bezahlte die Spesen und gab ei
ner Reihe von katholischen karitativen Einrichtungen unentgeltlich administrative
Ratschläge. Jeden Morgen, während er auf das Boot wartete, das ihn zur Arbeit
brachte, unterhielt er sich mit den Armen. Er ging von einem zum andern, schüttelte
jedem die Hand und erkundigte sich nach dem Gesundheitszustand eines jeden ihrer
Kinder und der Angehörigen.
Am 3. Juni 1870 empfing Katharina das Sakrament der Firmung und ging das

erste Mal zur hl. Kommunion, wobei sie zunehmend den Wunsch verspürte, sich
ganz dem Herrn zu weihen. 1872 unterstellte sie sich der geistlichen Führung von
Msgr. O'Connor, der sie fortan immer begleitete, auch als er 1876 zum Bischof
von Omaha ernannt wurde. Katharina lebte schon damals sehr religiös und führte
Tagebuch. Der bereits in ihrer Kindheit aufgetauchte Wunsch, den Indianern zu hel
fen, veranlasste sie dazu, alle zu unterstützen, die diesen Volksgruppen beistanden.
Selbst als 1865 die Freiheit der amerikanischen Negersklaven und deren Gleichstel
lung ausgerufen wurde, blieben diese weiterhin Gegenstand rassischer Vorurteile,
worunter auch die Indianer zu leiden hatten. Beide Gruppen lebten größtenteils in
Unwissenheit und Armut.

Nach dem Tod ihrer Stiefmutter Emma Bouvier 1883 und ihres Vaters 1885 ver
wendete Katharina die ihr vererbte Gabe der Nächstenliebe und das umfangreiche
finanzielle Vermögen zur Gänze für die Evangelisierung der an den Rand gedrückten
Indianer und amerikanischen Neger - in der Absicht, in eine Ordensgemeinschaft
einzutreten, um sich so auf die Gründung einer neuen religiösen Gemeinschaft vor
zubereiten, welche die Evangelisierung der Schwarzen Amerikas und der Indianer
zum Ziel haben sollte.

Ihr Spiritual empfahl ihre jedoch, geduldig zu warten. Er kannte die Not, in der
sich die Indianer befanden, sehr gut, und im Zuge der Verteidigung ihrer Rechte
lernte er auch die bedauernswerten Umstände kennen, die unter den Schwarzen des
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Südens herrschten. Fünf lange Jahre hielt er Katharina in der Warteschleife. Es war
zu der Zeit, exakt am 27. Januar 1887, dass die drei Drexel-Schwestem von Papst
Leo XIII. in Privataudienz empfangen wurden. Dabei berichtete Katharina dem
Papst vom großen Bedürfnis der amerikanischen Indianer an Missionaren und er
suchte ihn, Missionsgemeinschaften zu entsenden, um mit ihnen zu arbeiten. Mit ei
nem Lächeln und einem durchdringenden Blick, der sie im Innersten ihres Herzens
traf, fragte der Papst: „Warum, mein Kind, werdet Ihr nicht selbst Missionarin?!" Es
war dies eine rundum prophetische Antwort.

In der Tat eröffnete ihr Bischof O'Connor nach ihrer Rückkehr seinen Plan zur
Gründung einer Gemeinschaft, die für die Bekehrung der Indianer und der farbi
gen Bevölkerung arbeiten sollte. Katharina trat am 6. Mai 1889 in das Noviziat der
Barmherzigen Schwestern in Pittsburgh ein und vertiefte dort ihre Kenntnis von
den Prinzipien und der Praxis des religiösen Lebens wie auch von der Tätigkeit der
Hilfswerke, in der Absicht, eine religiöse Gemeinschaft zur Anbetung des Allerhei-
ligsten Altarsakraments zu gründen, deren äußeres Apostolat in der Evangelisierung
der farbigen Amerikaner und der Indianer bestehen sollte.
Nachdem inzwischen beide Schwestern geheiratet hatten (Louise 1889 und

Elisabeth 1890), konnte Katharina an die Verwirklichung ihres Projekts schreiten.
Vom brennenden Wunsch erfüllt, ihr Leben der kontemplativen Anbetung des Al-
lerheiligsten Altarsakraments zu widmen, folgte sie dem Rat ihres Spirituals und
beschloss die Gründung der Schwestern vom Allerheiligsten Altarsah'ament, die ihr
Gebetsleben den Indianern und Farbigen aufopfern sollten.
Am 12. Februar 1891 gründete Drexel die neue Kongregation der Schwestern

vom Allerheiligsten Sakrament fiir die Indianer und Farbigen (Abb. 14, S. 461) und
legte gemeinsam mit 13 Gefährtinnen in der Kapelle der hl. Maria von Pittsburgh in
Gegenwart des Erzbischofs Patrick Ryan von Philadelphia (Bischof O'Connor war
ein Jahr zuvor gestorben) die Gelübde und das besondere Versprechen ab, sich dem
Dienst an den Indianern und der farbigen Bevölkerung zu widmen.
Nach Abfassung der Regel des neuen religiösen Instituts wurde den Mitgliedern

der tägliche Empfang der hl. Kommunion gestattet (was vor dem Pontifikat Pius' X.
eine Seltenheit war). Aufgabe der Kongregation ist es, den Indianern und Schwarzen
Amerikas auf dem Weg katholischer Erziehung und sozialer Hilfeleistung Christus
in der Eucharistie nahezubringen. Diese so einzigartige Initiative fand von Anfang
an große Resonanz. „In der gesamten Geschichte der Kirche Amerikas findet sich
keine Person, die gelobt hätte, all ihre Kraft einzig und allein zum Wohl der farbigen
Bevölkerung und der Indianer einzusetzen", schrieben die Zeitungen damals und
unterstrichen so die heroische Geste der reichsten Erbin von Philadelphia.
Kaum vier Monate nach der Gründung - Drexel hatte im ersten Bildungshaus

des Instituts in St. Michael of Torresdale gerade ein Noviziat eröffnet - erreichte
sie ein Brief vom ersten farbigen Priester, der das breite Echo bezeugte, das ihr Un
terfangen in allen Schichten der amerikanischen Bevölkerung hervorgerufen hatte,
und von allen Seiten trafen Bitten um Hilfe ein. Katharina ließ sich jedoch in ihrem
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Weitblick nicht von bloßen Begeisterungsstürmen hinreißen, sondern bediente sich
der kirchlichen Hierarchie, des katholischen Amtes für die Indianer und - je mehr
Berufungen kamen — auch der Schwestern vom Allerheiligsten Sakrament.
Die Gemeinschaft wuchs sehr rasch und dieses Tempo zeigte, wie sehr es einer

solchen Kongregation bedurfte, die in der Lage war, auf eine der größten sozialen
und christlichen Notwendigkeiten der Vereinigten Staaten zu antworten. Die erste
Gründung war die Mission von Santa Caterina für die Indianer von Neumexiko. In
nerhalb von sechs Jahren wurde das Mutterhaus von Comwells Heights gebaut, drei
weitere Häuser wurden im Süden gegründet, dem klassischen Land der Indianer und
Schwarzen, andere entstanden bei verschiedenen Indianerstämmen (Navajos, Pue-
blos, Sioux, Apachen usw.). Die Wirtschaftshilfe der Gründerin erreichte nicht nur
die Vereinigten Staaten, sondern sogar Afrika, Ostindien, Kanada usw. Bei all diesen
Gründungen stützte sich Drexel immer mehr auf die Hilfe Gottes als auf finanzielle
und menschliche Unterstützung.
Kaum sechs Jahre nach der Gründung, am 16. Februar 1897, gewährte der Heilige

Stuhl das Dekret und 1913 dann die endgültige Bestätigung der Ordensregel. Am
15. August 1912 erfolgte der Anschluss an den Orden der Minoriten.
Der Höhepunkt von Drexels Bemühungen auf dem Bildungssektor war die 1925

erfolgte Errichtung der „Xavier University" in Louisiana. Diese wurde von ihr vor
allem deshalb gegründet, weil keine katholische Universität des Südens farbige Stu
denten aufnehmen wollte. Die „Xavier University" hatte, wie die übrigen ca. 60
Gründungen Drexels auch, einen praktischen Zweck: nämlich die Förderung größt
möglichen Zusammenhalts unter den Studenten, die alle Kinder Gottes seien, sowie
die Entfaltung unternehmerischer Aktivitäten, die ihren Ursprung in geeinten und
ausgeglichenen Familien haben sollten, welche in der Lage waren, dem Glauben
eine sichere Zukunft zu garantieren. Zudem zögerte Katharina nie, ihre Stimme ge
gen Ungerechtigkeiten zu erheben, wann immer es Anzeichen rassischer Diskrimi
nierung gab.

Alljährlich besuchte Drexel die entlegensten Missionen, bis ihr schlechter Ge
sundheitszustand von 1935 an keine Reisen mehr erlaubte. Zur Generaloberin wur
de sie bis 1937 ohne Unterbrechung gewählt. Nachdem sie immer kränker wurde, so
dass sie sich fast nicht mehr bewegen konnte, verbrachte sie die restlichen 18 Jahre
ihres Lebens im Gebet und in der Kontemplation, so wie sie es sich von Kindheit
an gewünscht hatte. Drexel starb am 3. März 1955 in Comwells Heights in Penn
sylvania.

Ihr Grab befindet sich im Mutterhaus der Schwestern vom Allerheiligsten Sak
rament. Saint Katharine Drexel Mission Centre and Shrine, Sisters of the Blessed
Sacrament. 1663 Bristol Pike, Bensalem (Pa), USA.
Am 1. Oktober 2000 wurde Katharina Maria Drexel von Papst Johannes Paul II.

heiliggesprochen, der sie am 20. November 1988 seliggesprochen hatte.
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Die heilige Josephine Bakhita wurde um 1869 in der Nähe von Jebel Agilere im
Nordosten von Nyala, einem Städtchen in Süd-Darfur im Sudan, als Tochter einer

wohlhabenden Familie geboren, die der Negridengruppe der Dagiü angehörte. Diese
waren zwar dem Namen nach Muslime, in Wahrheit aber Animisten. Der genaue Ort
und die Identität ihrer Eltern lassen sich nicht bestimmen. Sie selbst sagte nämlich
immer, dass sie nicht wisse, wo und wann genau sie geboren sei und dass sie ihren
Namen zwei Räubern verdanke, die sie entfuhrt hatten. Außerdem erzählte sie, dass
ihr Vater irgendein Vize war und die Mutter die Bauern bei der Arbeit beaufsichtig
te, auch dass sie wohlhabend waren, dass sie sie liebten und dass sie ehrliche Leute

waren.

Die traurigen Umstände ihrer Entfuhrung im Alter von ca. sieben Jahren und der
nachfolgende Versklavung werden von einem Zeugen so beschrieben:
„Bakhita war mit einer Gefahrtin auf die Wiese gegangen, um Blumen zu pflücken.

Plötzlich bemerkten sie zwei in Tücher gehüllte Personen, die Bakhita als Araber
bezeichnete. Sie schienen sehr müde zu sein. Die beiden sagten zu ihrer Gefahrtin,
sie solle zur Hütte zurückkehren, Bakhita würde gleich nachkommen. Bakhita selbst
forderten sie auf, ans andere Ende des Feldes zu gehen, um das Bündel zu holen, das
sie, wie sie sagten, dort vergessen hätten. Die beiden Mädchen gehorchten. Während
Bakhita nach dem Bündel suchte, streiften die beiden die Hecke entlang und blieben
ihr dicht auf den Fersen. Während sie dann einer an den Armen festhielt, bedrohte sie
der andere von vorne mit dem Messer. Das Mädchen war so erschrocken, dass es kei
nen Laut hervorbrachte. Sie schleppten Bakhita mit sich fort, schlugen und misshan
delten sie. Immer wieder wand sie sich und versuchte loszukommen. So gingen sie,
ohne Rast zu machen, etwa einen Tag lang des Weges... Dabei fragten sie die beiden
nach ihrem Namen. Die Kleine wollte antworten, konnte aber nicht. Der Schrecken,
die Schmerzen und die Müdigkeit hatten sie der Erinnerung beraubt. Von diesem Au
genblick wusste sie nicht mehr, wie sie hieß. So gaben ihr die Entfuhrer ironischer
weise den Namen Bakhita, „Glückliche"."

Die beiden Räuber zwangen Bakliita einen langen Fußmarsch auf, um sie an Orte
zu fuhren, wo sich normalerweise die Sklavenhändler trafen. Sie sperrten sie mutter
seelenallein in eine Art Schweinstall, ohne Fester und mit niederer Decke, bis sich
„eines Morgens die Tür des Gefängnisses öffnete und der Besitzer mit einem Skla
venhändler über den Kaufpreis des Mädchens verhandelte, nachdem sie Zähne und
körperliche Verfassung geprüft hatten. So wurde Bakhita an den Händler verkauft, der
sie ganz nach seinem Geschmack befand. Sie wurde der Karawane anderer Sklaven
angeschlossen und musste sich auf den Weg begeben...Die Reise dauerte mehrere
Tage, Bakhita zufolge acht Tage. Mit jeder Ortschaft wuchs die Karawane, weil die
Händler bei den Räubern einkauften. Schließlich hielten sie in einem Dorf." Sie wur
den dann zum Sklavenmarkt gebracht, wobei Bakhita stets darauf hoffte, ihre Schwes
ter wiederzufinden, die bereits vor ihr entfuhrt worden war.

Unter unmenschlicher Behandlung wurde sie von einem Besitzer zum andern wei
tergereicht und dabei zunehmend größeren Grausamkeiten und Misshandlungen aus
gesetzt. Als sie in der Familie eines türkischen Generals Dienst tat, wurde sie einer
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Tätowierung unterzogen, bei der man ihr 114 Einschnitte beibrachte. Anschließend
bestreute man die Wunden mit Salz, um ein Abheilen zu verhindern. Durch die Hand
ihres Herrn selbst ertrug sie, ohne zu klagen, die erniedrigende Tortur der Quetschung
der Brüste.

Zunächst blieb Josephine in El Obeid (Krodofani), dann in Karthum, wo sie 1883
von dem italienischen Konsularagenten Callisto Legnani „erworben" wurde, „der sie
ihrer robusten Konstitution und ihrer Schönheit wegen auswählte. Sie trug einen gro
ßen Goldring an der Nase und hatte sehr langes, lockiges Haar. Im Haus des Konsuls
wurde sie nicht wie eine Sklavin behandelt, sondern bekleidete die Stellung des Haus
mädchens. Mit großer Sorgfalt verrichtete sie die ihr zugewiesenen Aufgaben". Es
war dies das fünfte und letzte Mal, dass Bakhita zum Kauf bzw. Verkauf angeboten
worden war. Nach nahezu zehnjährigem Sklavenleben trug sie nun zum ersten Mal
ein Kleid.

Zwei Jahre später 2iwang die politische Situation den Konsul, nach Italien zu ge
hen. Bakhita ersuchte darum, mit ihm und seinem Freund, einem gewissen Augusto
Michieli, mitfahren zu dürfen, was ihr gestattet wurde. Nach ihrer Ankunft in Genua
wurde Legnani von Michielis Frau bedrängt. Josephine an sie abzutreten; der Konsul
willigte ein und ging nach Padua. Josephine zog mit ihrer neuen Familie nach Mirano
Veneto und als die Tochter der Michielis, Mimmina, zur Welt kam, wurde Bakhita
deren Kindermädchen und Freundin.
Nach drei Jahren kehrte sie nach Suakin in Afrika zurück, wo die Familie Michieli

einen Gastbetrieb besaß. Dort blieb sie neun Monate, bis Frau Michieli sich aus ge
schäftlichen Gründen entschloss, wieder nach Italien zu gehen, und ihre Tochter und
Bakhita mimahm.

Der Erwerb und die Leitung eines großen Hotels in Suakin am Roten Meer zwangen
Frau Michieli, dorthin zu gehen und ihrem Mann zu helfen; hier wiederum die Tochter
und Bakhita mitzunehmen, war jedoch zu kostspielig. So beschloss sie, Bakhita in
Italien zurückzulassen. Als es dann aber zum Abschied kam, hängte sich das Kind
an Bakhitas Hals und protestierte lautstark, dass sie bei ihr bleiben und nicht mit der
Mutter wegfahren wolle, weshalb Mimmina und Bakhita schließlich den Canossiane-
rinnen des Instituts der Katechumenen in Venedig anvertraut wurden. Bakhita wollte
sofort ihren Gott kennenlemen, und so bereiteten sie die guten Schwestern durch Ka
techese und ihr Lebenszeugnis auf die Taufkindschaft vor.

Als Frau Michieli aus Afrika zurückkam und ihre Tochter und Bakhita abholen woll
te, verteidigte Letztere, wenngleich schweren Herzens, weil sie der Person, der sie so
viel verdankte, weh tun musste, ihre Entscheidung, das Institut nie wieder zu verlassen,
mit solchem Nachdruck, wie man es von ihr nicht erwartete, so dass alle verblüfft
waren. Der königliche Präfekt Italiens, den Frau Michieli, die Bakhita als ihre Skla
vin betrachtete, in der Sache angerufen hatte, erklärte diese von jedweder Sklaverei
befreit und damit auch frei, ihren Lebensweg selbst zu bestimmen - dies nicht zuletzt
auf Ersuchen der Canossianerinnen, die schließlich von ihrer echten Berufung über
zeugt waren. Bakhita durfte so in Italien bleiben, weil sie sonst - wie sie sagte - im
Fall einer Rückkehr nach Afrika den Heim nicht mehr lieben könne. Sie gestand, in
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jener Zeit viel mehr gelitten zu haben als damals nach ihrer Entführung, da sie hin und
hergerissen war zwischen Gefühlen der Dankbarkeit für alle Wohltaten, die sie von
Frau Michieli empfangen hatte, und ihrer Freundschaft zu deren Tochter. Lediglich der
Wunsch, getauft zu werden, gab ihr die Kraft, diese Gefühle zu missachten.
Am 9. Januar 1890 empfing Bakliita im Alter von ca. 20 Jahren die Sakramente der

Taufe, der Firmung und der Erstkommunion. Bei der Taufe erhielt sie die Namen
Josephine Margarete und Fortunata (arabisch: Bakhita). Sie war glücklich, weil ihr
nun die Freiheit der Kinder Gottes zuteil geworden war.
Am 7. Dezember 1893 trat sie in das Noviziat der Canossianerinnen im Haus der

Katechumenen in Venedig ein. Am 8. Dezember 1895 nahm sie den Schleier. Gegen
Ende des Noviziats bestand sie die Prüfung ihrer Berufung und am 8. Dezember 1896
legte sie im Mutterhaus in Verona die zeitlichen Gelübde ab. Nach Rückkehr in das

Katechumenat blieb sie dort bis 1902. Dann wurde sie nach Schio versetzt, wo sie
verschiedene Tätigkeiten als Stickerin, Köchin, Sakristanin und Pförtnerin ausübte.
Am 10. August 1927 legte sie in Venedig die Ewige Profess ab, um dann erneut nach
Schio zurückzukehren.

Im Herbst 1929 verließ Bakhita auf Wunsch der Generaloberin Schio und ging nach
S. Alvise in Venedig. Es war dies ein kurzer Aufenthalt, denn von 1935 an begann
eine Reihe von Versetzungen. So kam sie 1936 nach Vimercate in das Noviziat der
Canossianerinnen für Auslandsmissionen. Während dieser Zeit dort erfasste sie der

missionarische Eifer, wenngleich sie die Stelle einer Pförtnerin innehatte. 1939 kehrte
sie nach Schio zurück. Am 8. Dezember 1943 feierte Bakliita ihr fünfzigjähriges Or
densjubiläum. Ganz Schio nahm an diesem Fest teil.

Bakhita war in der Tat glücklich, Ordensfrau zu sein, und bemühte sich, die Or
densregel bis ins Kleinste einzuhalten, womit sie ihren Mitschwestem ein Vorbild
wurde. Sie lebte stets in der Gegenwart Gottes und war sichtbar gesammelt. In allem
zeigte sie sich zufrieden, wie die Dinge auch standen. Mit wenigen und einfachen
Worten gelang es ihr, zu bewegen und auf Gott zu verweisen. Selbst religiös Ungeübte
waren betroffen, wo immer sie auftauchte.

Eines Tages wurde sie von einer komplexen Kranklieit befallen, in einer unerbittli
chen und progressiven Form. Zum Tode führte schließlich eine doppelseitige Lun
genentzündung. Alle Behandlungsversuche waren vergeblich. Mit großer Hingabe
empfing sie die Sterbesakramente.
Am 8. Februar 1947 beschloss Bhakita in Schio ihren irdischen Lebensweg im Ruf

der Heiligkeit. Ihr schlichtes und bescheidenes Leben war von vielen kleinen Dingen
geprägt die ihr zum Weg der Heiligung verhelfen hatten, der sich entschieden an den
biblischen Seligpreisungen orientierte.

Die Begräbnisfeierlichkeiten fanden am 11. Februar in der Kirche des Instituts un
ter großer Anteilnahme der Bevölkerung statt. Der Leichnam wurde im Gemeinde
friedhof von Schio beerdigt und am 29. September 1959 in die Kapelle des Instituts
der Canossianerinnen von Schio überführt.

Am 1. Oktober 2000 wurde Josephine Bakhita von Papst Johannes Paul II. heilig
gesprochen, nachdem er sie am 17. Mai 1992 seliggesprochen hatte.
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Die heilige Maria Josefa vom Herzen Jesu Sancho de Guerra wurde am 7. Septem
ber 1842 als erstes Kind der Eheleute Barnabas Sancho und Petra de Guerra in Vitto-

ria, Provinz Alava, Spanien, geboren und am darauffolgenden 8. September auf den
Namen Maria Josefa getauft. Aufgrund der wirtschaftlichen Situation der Familie

- der Vater verdiente seinen kargen Lohn als Sänftenträger - war Maria Josefa von
klein auf gewohnt, auf vieles zu verzichten. Im Alter von zwei Jahren, am 10. August
1844, erhielt sie - wie es damals üblich war - das Sakrament der Firmung.
Nachdem sie, gerade einmal drei Jahre alt, von einer Bank gestürzt war, wurden

ihre Beine von einer mysteriösen Lähmung befallen, von der sie, nach einer Wall
fahrt ihrer Eltern zum Heiligtum auf den Berg Aralar in Navarra, wo der hl. Erzengel
Michael verehrt wird, plötzlich geheilt wurde. Diese Erfahrung war es auch, die sie
schon von Kindheit an zu einem eher beschaulichen Leben führte. Von den Eltern,
die einer gediegenen katholischen Tradition entstammten, wurde sie zu einem gesun
den christlichen Bewusstsein erzogen, getragen und genährt durch das Gebet.

1850, im Alter von sieben Jahren, verlor Maria Josefa ganz unerwartet den Vater,
der mit erst 38 Jahren an einer Gehirnblutung starb. Es war dies für die Familie
eine harte Prüfung. Doch setzte die Mutter fortan alles daran, ihre Tochter auf die

Erstkommunion vorzubereiten, die sie am 2. Februar 1852 im Alter von zehn Jahren

empfing. Ihr ausgeprägter Hang zum Alleinsein und zur Abkapselung gegenüber ih
ren Altersgenossinnen wirkte sich sogar auf den Unterricht in der öffentlichen Schule

aus, wo sie zumindest lesen und schreiben lernte. Mit 15 Jahren wurde sie für eine

umfassendere Erziehung und Ausbildung zu Verwandten nach Madrid geschickt.
Nach Vittoria zurückgekehrt, äußerte sie der Mutter gegenüber den Wunsch, in ein

Kloster einzutreten, da sie sich schon länger zu einem Leben in Klausur hingezogen
fühlte. Sie schwankte zwischen den Klarissinnen und den Dominikanerinnen. Als sie

dann um 1860 die Bekanntschaft des Franziskaners Mariane Estarta machte, schien

sie entschlossen, bei den Konzeptionistinnen in Aranjuez einzutreten. Nach der Ge
nesung von einer schweren Typhuserkrankung gab sie aber auch diesen Vorsatz auf.

Maria Josefa war inzwischen zu einer Verwandten nach Madrid übersiedelt, wo ihr
der Beichtvater zu verstehen gab, dass sie für ein beschauliches Leben nicht geschaf
fen sei, sondern sich lieber nach einem tätigen Orden umsehen solle. So entschied sie
sich letzten Endes für die Kongregation der Dienerinnen Mariens, die am 15. August
1851 von Don Miguel Martinez Sanz gegründet worden war, der unter vielen Bewer
berinnen sieben auswählte, darunter die später als Gründerin angesehene Manuela
Soledad Torres Acosta.

Am 3. Dezember 1864 trat Maria Josefa im Alter von 22 Jahren in das Institut der

Dienerinnen Mariens in Chamberl bei Madrid ein, wo sie von der Gründerin persön
lich empfangen wurde. Am 25. Dezember nahm sie das Ordenskleid und nannte sich
von nun an Maria de la Salud. Nach kaum drei Monaten Noviziat wurde sie, noch
keine 23 Jahre alt, nach Madrid geschickt, um sich dort um die Opfer einer schlim
men Choleraepidemie zu kümmern. Sie aber, die schon vor ihrer Einkleidung nur mit
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Mühe eine Krise der Unsicherheit überwunden hatte, empfand nun neuerlich, und
diesmal noch stärker, ein gewisses Unbehagen, überzeugt davon, ihre Berufung ver
fehlt zu haben. Während ihr Beichtvater, P. Vittoriano Medrano SJ, davon abriet, bei
den Dienerinnen Mariens die Profess abzulegen, wurde sie vom hl. Antonius Maria
Ciaret geradezu ermuntert, indem er ihr noch dazu kundtat, dass Gott sie für große
Aufgaben ausersehen habe. Daraufhin legte Sr. Maria de la Salud am 1. Januar 1866
die zeitlichen Gelübde ab.

Durch diesen Schritt wurde die Entscheidung, aus der Kongregation der Diene
rinnen Mariens auszutreten, jedoch nur einige Jahre aufgeschoben; in ihrem Innern
nämlich hielt sich der Gedanke, eine neue Gemeinschaft zu gründen. Die Kontak
te mit dem hl, Erzbischof Ciaret und die offenen Gespräche mit ihrer Oberin, der
hl. Soledad Torres Acosta, ließen allmählich den Entschluss reifen, das Institut der
Dienerinnen Mariens zu verlassen und eine neue religiöse Gemeinschaft zu gründen

mit dem ausschließlichen Zweck der Krankenpflege zu Hause und in den Spitälern.
Dieses Ideal wurde von vier weiteren Dienerinnen Mariens geteilt, die mit Erlaubnis

und Dispens des Kardinal-Erzbischofs von Toledo die Kongregation der Dienerinnen
Mariens am 22. Juli 1871 verließen, da dort nach ihrem Dafürhalten das Gemein

schafts- und Gebetsleben zu kurz kam und die Schwestern zu sehr mit der Pflege der

Kranken (auch zu Hause) beschäftigt waren.
Die neue Gründung erfolgte am 25. Juli 1871 in Bilbao; Maria Josefa war damals

29 Jahre alt. Das Institut nannte sich Kongregation der Barmherzigen Schwestern
Dienerinnen Jesu (Siervas de Jesiis de la Caridad, Abb. 15, S. 461). Sie konzentrie
ren sich in erster Linie auf die Hauskrankenpflege und die Pflege in den Spitälern,
weshalb die Schwestern als viertes Gelübde jenes der Krankenfürsorge ablegen. Zu
diesem Hautpanliegen traten später die Beherbergung und Pflege betagter Frauen,
die Aufnahme von Kindern in Kinderkrippen und, vor allem in den ärmsten Staaten
Lateinamerikas, die Armenapotheken und Pflegezentren.

Eine große Stütze bei der Institutsgründung in Bilbao und ihr ganzes Leben hin
durch war ihr der Priester Mariane de Ibargüengoita (1815-1888). Mit seiner Hilfe
wurden auch die ersten Konstitutionen für das Institut erstellt, die, verglichen mit je
nen der Dienerinnen Mariens von 1861, eine klare Akzentverschiebung in Richtung

Gemeinschaftsleben und intensiveres Gebetsleben zeigten. Die Schwestern nähten

sich einfache Gewänder und beschlossen, den weltlichen Namen abzulegen. Maria

Josefa Sancho de Guerra nannte sich von nun an Maria vom Herzen Jesu.

Nach Anerkennung durch den Bischof von Vittoria wurde das Institut am 9. Juni
1874 als Kongregation diözesanen Rechts mit der Bezeichnung Dienerinnen Jesu
approbiert. Am 21. Juni 1875 legten Maria und ihre Gefährtinnen die Profess ab
und am gleichen Tag wurde sie zur Oberin des ersten in Bilbao errichteten Hauses
ernannt. Nachdem 16 Schwestern der Kongregation die ewigen Gelübde abgelegt
hatten, feierten die Dienerinnen Jesu 1876 das erste Generalkapitel, bei dem Maria

zur Generaloberin des Instituts gewählt wurde - ein Amt, das sie mit Billigung der
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Religiosenkongregation bis zu ihrem Tod innehatte. Am 31. August 1880 verlieh der
Hl. Stuhl dem neuen Institut das Decretum laudis. Die endgültige Approbation durch
Leo XIII. erfolgte am 8. Januar 1886.

Mutter Maria vom Herzen Jesu verbrachte ihr ganzes Leben im Mutterhaus des
Instituts als Generaloberin und 30 Jahre als Novizenmeisterin und Ausbildnerin der
Kandidatinnen. Sie leitete die Kongregation 40 Jahre lang, also bis zu ihrem Tod,
mit seltenem Geschick und Intuition. Man bedenke, dass sie in diesem Zeitraum 43
Gründungen verschiedener Häuser vorantrieb, darunter eines in Chile, und die Mit
glieder der Kongregation auf über 1000 führte.
Um die einzelnen Häuser zu besuchen, nahm sie anstrengende Reisen auf sich, bis

sie durch eine lange Krankheit an das Haus von Bilbao gebunden und fast gelähmt
blieb, jedoch bei großer geistiger Klarheit. An das Bett oder den Lehnstuhl gefesselt,
verfolgte sie die Ereignisse in den verschiedenen Häusern Spaniens und außerhalb
durch eine ausgiebige und reichhaltige Korrespondenz.

Ihre Spiritualität war von einer tiefen Liebe zu Gott und dem Nächsten geprägt,
vor allem zu den Kranken, in denen sie Christus selbst sah, und von einer großen Ver
ehrung für die Madonna und die Heiligen getragen. So liest man in ihren Schriften:
„Die Nächstenliebe und die gegenseitige Zuwendung bedeuten auch in diesem

Leben das Paradies für die Kommunitäten. Ohne Kreuz könnten wir nicht leben, wo
immer wir auch gehen, denn das Ordensleben ist ein Leben des Opfers und der Ent
sagung. Das Fundament der größten Vollkommenheit ist die geschwisterliche Liebe.
Glaubt nur ja nicht, liebe Schwestern, dass Fürsorge nur im Verabreichen von Medi
kamenten und Essen an die Kranken besteht. Es gibt auch noch eine andere Form der
Fürsorge, auf die man niemals vergessen darf, und das ist die Fürsorge des Herzens,
die sich anpasst, sich der leidenden Person zuwendet und auf ihre Bedürfhisse ein
geht."

„So lasst uns denn im göttlichen Herzen Jesu unser Zentrum der Kommunikation
mit Ihm bilden. Wir können dies tun, wann immer wir möchten, ohne Angst zu ha
ben, dadurch jemandem zur Last zu fallen; Jesus allein gelte unsere Vertrautheit!"
Von 1894 an schwer krank, starb Maria vom Herzen Jesu am 20. März 1912 in

Bilbao, der Wiege ihrer Ordensgemeinschaft, umgeben vom Ruf der Heiligkeit und
reich an Verdiensten für Werke der Nächstenliebe an den Leidenden und Verlasse
nen. Sie hinterließ ein Institut, zu dem 43 Häuser in Spanien und Amerika mit über
tausend Schwestern gehörten.
Der Leichnam wurde in der Schwestemgruft des Friedhofs von Derio (Bilbao) be

stattet und am 15. Januar 1926 in die Kapelle des Mutterhauses der Siervas de Jesus,
Calle La Naja, 1, Bilbao, Spanien, übertragen.

Die Kongregation der Dienen,ma, Jesu ist heute in verschiedenen Staaten Eu
ropas. Amerikas und Asiens präsent. Das Mutterhaus befindet sich in Bilbao, das
Generalatshaus in Rom.

Am I. Oktober 2000 wurde Maria Josefa Sancho de Guerra von Papst Johannes
Paul II. heiliggesprochen, der sie am 27. September 1992 seliggesprochen hatte.
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Der heilige Augustin Roscelli wurde am 27. Juli 1818 als Sohn von Domenico

Roscelli und Maria Granelli in Bargone di Casarza Ligure, Provinz Genua/Diözese
Chiavari, Italien, geboren und noch am gleichen Tag zu Hause notgetauft. Am 30. Juli
folgte die offizielle Taufe in der Pfarrkirche. Die Eltern, die in der Landwirtschaft tätig
waren und noch fünf weitere Kinder hatten, zogen ihn schon früh zum Viehhüten und
zu leichter Feldarbeit heran.

Nachdem Augustin am 24. November 1833 das Sakrament der Firmung empfangen
hatte — das Datum der Erstkommunion ist nicht bekannt —, überredete der Pfarrer die
Eltern, ihn wegen seiner guten Veranlagung und seiner jugendlichen Ernsthaftigkeit
doch einen Kurs belegen zu lassen, den er persönlich leiten wollte. Als die Eltern fest
stellten, dass Augustin wiederholt den Wunsch äußerte, Priester zu werden, gaben sie
schließlich nach und schickten ihn 1834 zur Taufpatin seines Bruders Domenico nach
Genua, damit er dort die vorbereitenden Studien für das Seminar aufnehme.

Zu der Zeit trat der hl. Antonius Maria Gianelli (1789-1846), damals Pfarrer von
Chiavari und später Bischof von Bobbio, in sein Leben, eine herausragende Gestalt
in der ligurischen Kirchengeschichte des 19. Jahrhunderts. Anlässlich einer seiner
berühmten Volksmissionen in Bargone im Mai 1835 unter Mitarbeit der von ihm in
Chiavari eingesetzten Redemptoristen fiel ihm Roscelli unter den Teilnehmern auf
und er begann sich für ihn zu interessieren. Nachdem er erfahren hatte, dass Roscellis

Rückkehr nach Genua aus finanziellen Gründen ungewiss war, verschaffte er ihm eine

Stelle als Sakristan in der Kirche des Mädchenpensionats der Töchter des hl. Josef
von Genua, deren Beichtvater Gianelli gewesen war.

1838, im Alter von 20 Jahren, musste Roscelli zum Militärdienst, der im savoyisch-
en Reich nur einige Monate dauerte, wenngleich man dann für mehrere Jahre auf Ab

rufbereit sein musste. Nach Abschied vom Militärdienst setzte Roscelli seine Studien

fort, soweit ihm dies von seiner Beschäftigung her möglich war, weil er sich für seinen
Lebensunterhalt das Nötigste verdienen musste. So wurde er 1843 im Jesuitenkolleg
als Präfekt angestellt und war ab Oktober des Jahres gleichzeitig als Externer regulär
für den Theologiekurs im Erzbischöflichen Seminar von Genua eingeschrieben, wo er
schon bald einer der emsthaftesten und eifrigsten Schüler wurde. Dies ging so weiter
bis 1846, als er zur spirituellen Unterstützung des jungen Klems in die von Giuseppe
Frassinetti gegründete Kongregation des Seligen Leonardo da Portomaurizio eintrat
sowie in die Kongregation des hl. Raphael, die im Seminar eingeführt wurde, um die
Frömmigkeit der Kleriker zu wahren und zu stärken.

Am 20. September 1845 wurde Roscelli zum Subdiakon geweiht. Hinsichtlich der
für den Erhalt der höheren Weihen kirchlich vorgeschriebenen Mitgift unterstützten
ihn seine beiden Nichten. Am 19. September 1846 folgte die Priesterweihe und im
Oktober desselben Jahres trat er seine Stelle als Pfarrvikar in San Martino d'Albaro
an, einem ländlichen Bezirk vor den Toren Genuas, wo er acht Jahre lang ein intensi
ves Apostolat betrieb. 1854 wurde Roscelli der Pfarrkirche vom Trost zugeteilt, wo er
durch stundenlanges Beichthören viele Menschen wieder mit Gott versöhnen konnte.
Im Beichtstuhl erhielt er auch konkrete Kenntnis von der tatsächlichen Situation, in
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der sich viele junge Menschen befanden, die der Arbeit wegen in die Stadt kamen und
sich oft von unredlichen Personen verleiten ließen.

Aus diesem Grund erklärte sich Roscelli 1855 zur Zusammenarbeit mit dem Pries

ter Francesco Montebruno bereit, der sich darum bemühte, armen, alleingelassenen
und verwahrlosten Jugendlichen zu helfen, um sie von der Straße weg zu holen und
ehrlicher Arbeit zuzuführen. Zu diesem Zweck übersiedelte Roscelli in das Haus eines

seiner Brüder nach Genua, bis er 1860 in dem von Montebruno gegründeten Institut

für junge Handwerker Quartier bezog, mit der Aufgabenstellung, den Katechismus zu
unterrichten, die Jugendlichen zu unterstützen und sich um die Verwaltung zu küm
mern. Diese Tätigkeit übte er bis 1898 aus und wird von seinem ersten Biografen
folgendermaßen beschrieben:
„Es war dies wirklich ein verborgenes, mühsames und mit vielen Opfern behaftetes

Apostolat und um so wertvoller, als es sich völlig am moralischen Beistand, der re
ligiösen Unterweisung, der Umerziehung der jungen Seelen orientierte, auf die viele
mit einer gewissen Abscheu, Angst und mit Argwohn blickten und die nur die Liebe
Christi, das Vertrauen und die Opferbereitschaft von Menschen, welche sich ihrer Sa
che verschrieben hatten, aus der Hinterlist des Bösen befreien und wieder in Kirche,

Familie und Gesellschaft zurückfuhren konnten."

Tatsächlich hatte Roscelli eine ausgesprochene Vorliebe für die Jugendseelsorge,
kannte er doch das extreme Bedürfnis der jungen Leute nach - vor allem moralischem
und religiösem - Beistand. Das Zentrum seiner priesterlichen Tätigkeit war jedoch
die Kirche vom Trost, wo er sich ob seiner unermüdlichen Seelenführung, der er sich
ungefähr 40 Jahre lang widmete, schon bald den Ruhm eines „heiligen Beichtvaters"
erwarb. Im Beichtstuhl reifte auch die Idee, ein Werk zur Unterstützung der weibli
chen Jugend zu realisieren, um diese vor den Gefahren der beginnenden Industriege
sellschaft zu bewahren. Zur Umsetzung dieses Vorhabens benötigte er allerdings die
Mitarbeit tüchtiger Frauen. Die vielen Stunden im Beichtstuhl hatten ihm Gelegenheit
zur Bekanntschaft mit einigen hochherzigen und gut ausgebildeten Personen gegeben.
Mit drei von ihnen, Ursula Beni, Theresa Gaggero und Katharina Sommaria, die den
Töchtern Mariens angehörten, eröffnete er Anfang 1864 ein Haus mit Arbeitsstätten,
das er ihrer Leitung unterstellte. Es wurden dort Mädchen aufgenommen, die nach
Abschluss der Pflichtschule eine geeignete Beschäftigung suchten. In diesem Haus
trafen sie auf Meisterinnen ihres Faches, die sie in die Kunst des Nähens einführten;

vor allem aber erhielten sie Religionsunterricht und wurden auf ein solides christli

ches Leben vorbereitet. Die Initiative fand großen Anklang und die Familien schick

ten ihre Kinder als Interne oder Externe. Fromme Personen trugen durch Ermunterung
und materielle Hilfe das Ihre dazu bei. Schon bald wurde diese erste Haus zu klein,

um den vielen Nachfragen gerecht zu werden, und so musste man 1868, unweit der
Kirche vom Trost, ein zweites Haus eröffnen, das zum charismatischen Zentrum von

Roscellis spiritueller Führung wurde.
Während sich die kombinierten Wohn- und Arbeitsstätten beharrlich entwickelten,

plädierten die frommen Frauen zielstrebig für eine Umwandlung der beiden Häuser
in ein religiöses Institut, das der moralischen, intellektuellen und beruflichen Aus-
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bildung mittelloser, alleinstehender junger Frauen dienen sollte. 1872 traf Roscelli
mit dem Erzbischof von Genua zusammen, der ihn zur Gründung einer religiösen
Kongregation ermutigte. Roscelli aber, der es stets vorgezogen hatte, im Schatten zu
bleiben, glaubte nicht an seine Bestimmung als Ordensgründer. Und so folgte er 1874,
nachdem aufgrund eines Wechselbades von Hoffnung und Enttäuschung seine Ge-
wissheit, auf beständige menschliche Hilfe zählen zu können, zunehmend geschwun
den war, der Einladung, die Stelle eines Kaplans im Hospiz der verlassenen Kinder
anzutreten, wo er über 22 Jahre ein und ausging, um die armen Neugeborenen zu
taufen und den unglücklichen Müttern die Beichte abzunehmen.
Der Druck, ein Institut zu gründen, wurde unterdessen nicht geringer und so gab

er schließlich nach und teilte sein Vorhaben, eine religiöse Gemeinschaft ins Leben
zu rufen, im Juni 1875 Pius IX. mit, der ihn mit seinem persönlichen Segen und einer
Spende von 100 Lire dazu ermutigte. Am 15. Oktober 1876 kam es zur Instituts
gründung, wobei Roscelli den Grund für die Errichtung eines Hauses erwarb, in dem
die beiden Arbeitsstätten und die Lehrkräfte (mittlerweile acht) untergebracht werden
sollten. Am 22. Oktober übergab er das zu Ehren der Unbefleckten Empfängnis in hel
lem Blau gehaltene Ordenskleid an die ersten sechs Schwestern, welche die Gelübde
ablegten, und nannte sie Schwestern der Immaculata (Abb. 16, S. 461). Ihr vorran
giger Zweck sollte die religiöse Unterweisung und Ausbildung der jungen Mädchen
sein, um ihnen so die Möglichkeit zu geben, sich auf ehrliche Weise den Lebensunter
halt zu verdienen. Schon bald traten die ersten Postulantinnen in die Kommunität ein,
und am 1. Januar 1877 wurde das erste Generalkapitel abgehalten.
Nach der Gründung wechselte Roscelli endgültig von den Werkstätten von Monte-

bruno zu den Schwestern, denen er 26 Jahre lang Vaterfigur, Lehrmeister und Spiritual
war. 1881 schrieb er die Konstitutionen, die 1891 die diözesane Approbation erhiel
ten. 1894 stellte er das Direktorium zusammen. Zwischen 1882 und 1896 eröffnete er
mindestens fünfzehn Häuser.

In den letzten Jahren seines Lebens, in denen er an einer Reihe ernsthafter Erkran
kungen litt, war Roscelli darauf bedacht, sein Institut durch Gebet, Beispiel und das
Wort zu vervollkommnen. 1896 erblindete er fast vollständig und war gezwungen, auf
alle äußeren Tätigkeiten zu verzichten, um sich ganz den Schwestern und deren Schü
lerinnen zu widmen. 1898 eröffnete er das Generalatshaus der Schwestern der Imma
culata, wohin er, mittlerweile schwer krank und völlig blind, sein Domizil verlegte,
wenngleich er weiterhin das von ihm gegründete Institut leitete. Vier Jahre späfer,
am 7. Mai 1902, nachdem ihm auf eigenen Wunsch die Krankensalbung gespendet
worden war, entschlief Roscelli in Frieden. Das Institut zählte zu dem Zeitpunkt 23
Häuser.

Er wurde auf dem Friedhof von Staglieno beerdigt. 1926 wurden seine sterblichen
Überreste in das damalige Generalatshaus in der Via Lavinia überführt, um dann 1941
endgültig im neuen Haus in der Via Parini, 4, Genua. Italien, beigesetzt zu werden.
Am 10. Juni 2001 wurde Augustin Roscelli von Papst Johannes Paul 11. heiligge

sprochen, nachdem er ihn am 7. Mai 1995 seliggesprochen hatte.
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Der hl. Bernhard von Corleone (Philipp Latino) wurde am 6. Februar 1605 als Sohn
von Leonardo und Domenica Philippo in Corleone, Sizilien, geboren. Bei der Taufe
erhielt er den Namen Philipp. Er war das fünfte Kind des Schuhmachers, der mögli
cherweise auch den Beruf des Gerbers ausübte. Dessen Haus galt im Volksmund als
ein „Haus von Heiligen", weil sich Vater Leonardo den Armen gegenüber dermaßen
großzügig erwies, dass er sie sogar mit nach Hause brachte, wo sie gewaschen, einge
kleidet und mit viel Liebe gestärkt wurden. Auch seine Brüder und Schwestern halfen
kräftig mit. Auf diesem so fhichtbaren Boden lernte Philipp schon früh, Barmherzig
keit zu üben und das Kreuz und die Gottesmutter zu verehren, der er jeden Samstag
ein Licht entzündete.

Als Jugendlicher fügte er sich in den Kontext der sizilianischen Städte. Das Leben
unter der spanischen Herrschaft war geprägt von politischen und religiösen Span
nungen. So entsprach seiner Religiosität sein karitatives Wirken. Es gibt viele, die
bezeugten, dass sie gesehen hätten, wie der Junge im Winter durch die Stadt ging, um
Almosen für die armen Gefangenen zu sammeln, ohne sich dafür zu schämen. Als
Philipp dann ein Schuhgeschäft führte, war er gut zu seinen Angestellten. Zufallig
hatte er die Möglichkeit, eine damals von spanischen Truppen in der Stadt geleitete
Fechtschule zu besuchen, und wurde innerhalb kurzer Zeit zu einem der besten und
gefürchtetsten Degenfechter nicht nur Corleones, sondern der ganzen Umgebung aus
gebildet. Seine ersten Biografen bestätigen, dass er sogar als „der erste Degenfechter
Siziliens" bezeichnet wurde.

Im Grunde ein guter und großzügiger Charakter, bereitete es ihm Vergnügen, seine
Fähigkeiten im Kampf zu erproben, wenngleich ihm die in der Familie erhaltene tief
christliche Erziehung den Kontrast zwischen dem Geist des Evangeliums und der
Leidenschaft für eine Tätigkeit vor Augen führte, welche Konflikte, Rivalitäten und
Gewalt heraufbeschwor und schürte. Tatsächlich kompensierte er seine Betroffenheit
dadurch, dass er versuchte, seinen Degen in den Dienst der Armen und Wehrlosen zu
stellen, was er mehr als einmal machte und so die Bewohner Corleones gegen die ge
walttätigen Übergriffe der in der Stadt stationierten spanischen Soldaten verteidigte.
Der Gebrauch des Degens trug dazu bei, dass seine jugendlichen Unternehmungen

von einem Hauch des Mythos umgeben waren und man ihn für einen Streithals hielt,
was nicht der Wahrheit entsprach. Dass Philipp explodierte, wenn man ihn provo
zierte, war in Corleone kein Geheimnis. Einige Zeugen erklärten bei den Prozessen
dass an ihm nichts auszusetzen war außer sein Jähzorn, mit dem er den Degen ergriff
wenn man ihn herausforderte. Diese Ungestümheit rief bei Philipps Eltern berechtig
te Ängste hervor. Sämtliche Zeugen gaben jedoch übereinstimmend zu Protokoll, dass
Philipp nur dann zum Degen griff, wenn es darum ging, den Nächsten gegen irgend
welche Schikanen zu verteidigen oder um jemandem zu helfen. Jedenfalls provozierte
niemals er, sondern stets sein Gegenüber.

Die Episode vom Duell mit Vito Canino 1624, im Alter von 19 Jahren, war sicher
lich ein einschneidendes Ereignis in jungen Jahren, auch wenn es mit romanhaften
Details ausgeschmückt wurde. Vor der fatalen Begegnung mit Vito Canino, die in
der Bevölkerung breite Resonanz fand, hatte Philipp einige Scharmützel mit einem
nicht näher identifizierten „Vinuiacitu", einem lokalen Kriminellen, der dabei zwei
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verletzte Finger davontrug. Der Polizeikommissar Vito Canino aus Palermo, der nach
Corleone kam, um Philipp den Fechtprimat zu entreißen, war in Wirklichkeit ein von
„Vinuiacitu" gedungener Meuchelmörder, der den Schuster ermorden und so die er
littene Demütigung rächen sollte. Beim Duell verletzte Philipp Canino so schwer am
Arm, dass dieser für immer unbrauchbar war. Obwohl er sich nur rechtmäßig vertei
digt hatte, empfand Philipp großen Schmerz und tiefes Unbehagen darüber, Canino
verwundet zu haben, und obwohl er als der erste Degen Siziliens galt, bat er den
Verletzten um Vergebung. Als er dann später Kapuziner wurde, griff er ihm durch
Wohltäter wirtschaftlich unter die Arme und unterstützte ihn moralisch, bis die beiden
schließlich enge Freunde wurden.

Die schmerzliche Erfahrung des Duells hatte großen Einfluss auf seine existen-
zielle Krise, sodass er beschloss, Ordensmann zu werden und um Aufnahme bei den
Kapuzinern zu bitten, wo er von den Oberen, die um seine stürmische Vergangenheit
wussten, nach langem Hin und Her grünes Licht bekam. Mit ca. 27 Jahren nahm er
schließlich am 13. Dezember 1631 im Noviziat von Caltanissetta den Habit der Ka
puziner, des in der Bevölkerung am stärksten verankerten Ordens, und nannte sich
Bruder Bernhard von Corleone. Möglicherweise stand er Modell für Fra Cristoforo,
jenen Ordensmann, der sich in den Promessi Sposi von Manzoni aus Reue über ein
tödliches Degenduell für den Habit entschied. Nach Beendigung des Noviziats legte
er die Ordensprofess ab und begab sich unverzüglich auf den Weg der christlichen
Vervollkommnung. Seine Mitbrüder, die mit ihm zusammenlebten, gewahrten die re
ligiöse Sorge eines Menschen, der stets darauf bedacht war, ein tief christliches und
auf Vollkommenheit ausgerichtetes Leben zu führen. Es war die Prinzipientreue, die
ihn zu einem echten christlichen Verhalten und zum Beispiel eines guten Kapuziners
veranlasste. Ohne sich als Lehrmeister aufzuspielen, wollte Bruder Bernhard durch
Gottesliebe und Entsagung alle auf den Weg der Erlösung führen.

Im Gebet zeigte sich das schönste und authentischste Bild von Bruder Bernhard
von Corleone. Wer ihn sah, war der festen Überzeugung, dass er sich im Zwiege
spräch mit Gott befand und all seine Gedanken und Empfindungen auf Ihn ausrichtete;
gleichzeitig war er mit allen barmherzig und friedlich. Sein konkretes Leben spielte
sich denkbar einfach ab. Er durchwanderte die verschiedenen Konvente der Provinz:
Bisacquino, Bivona, Castelvetrano, Burgio, Partitico, Agrigent, Chiusa, Caltabellotta,
Polizzi und vielleicht auch Salemi und Monreale - es ist schwierig, ein genaues chro
nologisches Bild zu zeichnen. Sicher ist, dass er die letzten 15 Jahre seines Lebens in
Palermo verbrachte. Seine Aufgabe als Bruder war die eines Kochs oder Küchenge
hilfen. Doch kümmerte er sich darüber hinaus auch um die Kranken und verrichtete
noch eine Reihe zusätzlicher Arbeiten, um sich bei allen nützlich zu machen.

In Bezug auf seine Großzügigkeit erzählt man sich eine ebenso schöne wie lustige
Anekdote. Als er sich einmal während einer Epidemie mit den Mitbrüdem in Bivona
aufhielt, gab er sein Bestes, um all ihre Bedürfnisse zu erfüllen, da er noch der einzig
Gesunde in der Gemeinschaft war. Schließlich wurde auch er von der Krankheit heim
gesucht. Da nahm er kurzerhand aus einer Kirche eine Statuette des hl. Franziskus,
steckte sie in seinen Ärmel und sagte: „Du bleibst Jetzt so lange da drinnen, bis du
mich wieder gesund gemacht hast, damit ich den Mitbrüdem helfen kann!"
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Seine Arbeit als Krankenpfleger erstreckte sich auch auf die Tiere - dies zu einer
Zeit, wo der Tod eines Maultiers oder eines Ochsen den Ruin für eine Familie bedeu
ten konnte. Mit seinen Minipredigten in heute noch erinnerlicher Reimform machte
er sich auf seine Weise zum Ermahner und Prediger: „Das Leiden ist auf Zeit, das
Sterben für die Ewigkeit."

Die Zeugenaussagen bei den Verfahren ergeben ein wunderbares Bild der besonde
ren Qualitäten seiner Persönlichkeit, die ebenso liebenswert und stark war wie seine
Heimat: „Er hat uns ständig ermuntert, Gott zu lieben und für unsere Sünden Buße
zu tun." „Immer war er im Gebet versunken... Wenn er in die Kirche ging, nahm er
überschwänglich am Gebet und an der Vereinigung mit Gott teil." Da verfloss die
Zeit und oft blieb er in Gedanken versunken und in Ekstase. Mit Vorliebe hielt er sich

nachts in der Kirche auf, denn, so erklärte er, „es war nicht gut, das Allerheiligste
Altarsakrament allein zu lassen, und so leistete er Ihm Gesellschaft, bis andere Mit
brüder kamen". Um so nahe als möglich beim Tabernakel zu sein, fand er Zeit, dem
Sakristan zu helfen. Entgegen damaligem Brauch ging er täglich zur Kommunion.
In den letzten Jahren seines Lebens, als er wegen der ständigen Bußübungen schon
völlig entkräftet war, erteilten ihm die Oberen schließlich den Auftrag, nur noch den
Altardienst zu verrichten.

Nach bester Tradition der Laienbrüder des Ordens zögerte Bruder Bernhard nicht,
sich als „Esel der Mitbrüder" zu bezeichnen, und wer ihm den Rat gab, lesen zu ler
nen, dem antwortete er: „Die Wunden unserer Herrn Jesus Christus, die müssen wir
studieren!"

Die Solidarität mit seinen Mitbrüdem ging so weit, dass sie geradezu eine soziale
Dimension annahm. In Palermo machte er sich bei Naturkatastrophen wie Erdbe
ben und Stürmen zum Vermittler vor dem Tabernakel, indem er wie Moses kämpfte:
„Langsam, Herr, langsam! Hab Mitleid mit uns! Herr, ich will diese Gnade, ich will!"
Und die Pein hörte auf, die Katastrophe wurde abgewandt.
Zwei Monate vor seinem Tod sagte Bruder Bemhard mehrmals: „Paradies, Para

dies! Paradies! Bald werden wir uns im Paradies sehen" - er sagte dies mit außer
ordentlicher Freude. Auf dem Sterbebett, nach dem Empfang der Krankensalbung,
wiederholte er freudig: „Gehen wir. Gehen wir!" Er starb im Konvent der Kapuziner
in Palermo, am Mittwoch des 12. Januar 1667, um 14.00 Uhr.

Einer seiner vertrautesten Freunde, Bruder Antonino da Partanna, gewahrte ihn im
Geiste, umgeben von einem Leuchten, wie er in unendlicher Freude ausrief: Para
dies! Paradies! Paradies! Gepriesen seien Zucht und Ordnung! Gepriesen die Wa
chen! Gepriesen die Bußübungen! Gepriesen die Entsagungen! Gepriesen die Akte
des Gehorsams! Gepriesen das Fasten! Gepriesen die Übungen aller religiösen Ver
vollkommnung!" Sein Ruf der Heiligkeit war so groß, dass die Oberen und die kirch
lichen Behörden das Seligsprechungsverfähren einleiteten.

Sein Grab befindet sich in der Kapuzinerkirche, Piazza Cappuccini, 1, Palermo
Am 10. Juni 2001 wurde Bemhard von Corleone von Papst Johannes' Paul II hei

liggesprochen, nachdem ihn Papst Klemens XIll. am 15. Mai 1766 seliggesprochen
hatte.
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(1804- 1884)

ORATORIANER UND GRÜNDER
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Der heilige Alois Scrosoppi wurde am 4. August 1804 als Sohn des Goldschmieds
Domenico Scrosoppi und der Antonia Lazzarini, Witwe des Adeligen Francesco
Filaferro, in Udine, Italien, geboren. Bei der Taufe erhielt er den Namen Alois. Für
die Mutter war er das vierte, für den Vater das zweite Kind. Die Familie ließ ihm
eine fundierte religiöse Erziehung zuteil werden. Drei Söhne folgten der Berufung
zum Priester: Karl Filaferro (1786-1854) aus erster Ehe, der zu den Oratorianem
bzw. Philippinern von Udine ging, sowie Johann Baptist und Alois Scrosoppi. Karl,
seit 1809 bei den Philippinern, über denen das Schwert der napoleonischen Unter
drückung hing, wies Alois den Weg zum Priestertum. Er hielt ihn zum regelmäßigen
Besuch des Oratoriums an, wo er den hl. Philipp Neri schätzen lernte.
Nach neun Jahren im Seminar von Udine unter der Leitung hervorragender Er

zieher empfing Alois Scrosoppi am 27. März 1827 die Priesterweihe, wenngleich er
noch keinerlei klare Vorstellungen von seiner Zukunft hatte. Zunächst wollte er Ka
puziner werden, aber sein Grundsatz „nur das zu wollen, was Gott will" ließ ihn einen
anderen Weg einschlagen. 1829 nahm er die Einladung seines Stiefbruders P. Karl
an, Vizedirektor der „Casa delle Derelitte" zu werden, einer Art Waisenhaus, in das
arme und verlassene Mädchen aufgenommen wurden, um ihnen ein Dach über dem
Kopf, Essen, Erziehung und Ausbildung zu bieten. Im Konkreten war er „Handlanger
und Laufbursche" von Pater Karl, der die Leitung des Hauses übernommen hatte. Die
Einrichtung, obwohl erst wenige Jahre alt, war heruntergekommen und stand kurz
vordem Ruin. Erst im Jahre 1817 nämlich hatten zwei fromme Priester, der ehemali

ge Philippiner Gaetano Salomonio und der frühere Bamabit Andrea Scipioni in Bor-
go Ronchi winzige Räumlichkeiten zur Unterbringung verlassener Waisenmädchen
gemietet. Da beide schon fortgeschrittenen Alters waren, galt ihre Sorge der Zukunft
dieser armen Kinder. In dieser Situation kam ihnen P. Karl zu Hilfe, der sich 1822 das

schwere Erbe aufbürdete. Auf der Suche nach einem tatkräftigen Mitarbeiter fand er
schließlich in seinem Stiefbruder Alois die nötige Unterstützung.

Alois machte für das Haus den Bettler, wobei er einerseits großzügige Almosen
erhielt, andererseits aber auch Beleidigungen und Demütigungen hinnehmen musste.
Da er alles „in Freude und Gelassenheit" ertrug, gewann er langsam die Sympa
thien der Menschen. Gleichzeitig wurde sein Einsatz immer mehr zum innovativen
Motor des Projekts. So unterbreitete er dem Bruder eines Tages den Vorschlag, das
Haus mit Mitteln aus dem Familienbesitz zu erweitern, vertraute er doch der göttli
chen Vorsehung, welche die Wohlgesinnten schon zur Nächstenliebe anhalten würde,
wenngleich die Zeiten beileibe keinen Anlass zu einem Wagnis boten. Das erneuerte
und 1837 eingeweihte Haus bot Platz ftir 95 Interne und 230 Externe. 1839 erhielt
es seine offizielle Anerkennung. Was jedoch blieb, waren die vielfältigsten Schwie
rigkeiten der Erhaltung, die finanziellen Sorgen, und die vielen Demütigungen, die
Scrosoppi erdulden musste.

In diesem ständigen Kampf, den Gästen eine qualifizierte Ausbildung zu garantie
ren und die nötigen finanziellen Mittel aufzubringen, kam ihm die Idee, eine Schwes-
terngemeinschaft zur Mithilfe bei der Erziehung und Betreuung der Waisen zu grün-
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den. Am 1. Februar 1837 traten die ersten sieben jungen Frauen in das Institut ein.
Die qualifizierteste unter ihnen war Lucia de Giorgio, die sich für die beiden Brüder
als große Hilfe erwies und sich um die Organisation und die interne Ordnung der
Mädchengemeinschafl kümmerte. 1840 ersuchten die Brüder Scrosoppi die Gräfin
Franca di Colloredo, Präsidentin des Collegio Dimesse, um ihre Unterstützung und
die Übernahme der Leitung des Instituts. Dieses nahm inzwischen bereits konkretere
Formen an, als nämlich zu Weihnachten 1845 versuchsweise ein Triennium mit den
ersten sieben jungen Frauen bewilligt wurde, die mit Genehmigung des Diözesanbi-
schofs das Ordenskleid anlegten und sich zu den drei Gelübden verpflichteten. 1846
wurde Scrosoppi Oratorianer. Am 23, Dezember 1848 wurden die Konstitutionen
angenommen, die Bezeichnung Schwestern von der Göttlichen Vorsehung des hl.
Kajetan (Abb. 17, S. 461) eingeführt und ein eigenes Ordenskleid beigestellt.

Als es am 17. März 1848 auch in Udine zur Revolution gegen die österreichische
Oberhoheit kam, ließ sich Alois mit Kokarde in der Stadt sehen und nahm dort an

der allgemeinen Freude teil. Im April aber kehrten die Österreicher, die sich zurück
gezogen hatten, wieder und begannen Udine zu bombardieren. Am Karfreitagabend
segnete P. Alois acht Lehrerinnen und entsandte sie als Beistand für die Verwundeten
beider Lager mit einem ebenso schmerzlichen wie herzlichen Gruß: „Geht... und auf
Wiedersehen im Paradies!" 1855 schickte er die Schwestern zu den Cholerakranken

und während der Kriegswirren von 1859 und 1866 in die Lazarette. Von 1857 an ver
breiteten sich die Schwestern von der Göttlichen Vorsehung in andere Diözesen von
Veneto, Trentino und Istrien, sodass es 1884 bereits 12 Häuser gab.

Am 29. Januar 1854 starb P. Karl und bald darauf wurde P. Alois zum Obern der
Philippiner gewählt, was er bis zum Jahre 1866 blieb, als die Kongregation ungeach

tet energischer Proteste aufgelöst wurde. Von da an widmete er sich vor allem dem
Aufbau der Kongregation der Schwestern von der Göttlichen Vorsehung und bezog
eine Wohnung in deren Haus.
Um die päpstliche Anerkennung der Schwestemgemeinschaft zu erreichen, be

gann er ab 1860 an der Verbesserung ihrer Konstitutionen zu arbeiten, bis dann am
7. Februar 1862 Pius IX. das „Decretum laudis" herausgab, dem am 7. August dessel
ben Jahres die offizielle Ablegung der Gelübde von 20 Schwestern und weiteren sie
ben in Portogruaro folgte. Am 22. September 1871 approbierte Pius IX. das „fromme
Institut" von neuem und bestätigte schließlich am 23. September 1891, sieben Jahre
nach Scrosoppis Tod, per Dekret der Kongregation der Bischöfe und Regularen Kon
stitutionen und Ordensregel.

Scrosoppis Arbeit beschränkte sich aber nicht nur auf diese Einrichtung. Auf ei
gene Kosten ließ er die Fassade der Kirche der hl. Magdalena erneuern, gründete
in Grzano eine öffentliche Schule und eröffnete 1855 das Haus der „Fürsorge" für
ehemalige Schülerinnen, die nunmehr im Arbeitsleben standen, als Ort der Ruhe und
Zuflucht. Im Pressebereich gab er die Zeitung Giornale del Popolo heraus und be
sorgte die Veröffentlichung von Heiligenbildchen, Andachtsbroschüren für das Volk
sowie kleineren religiösen und allgemeinen Schriften.
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Neben diesem Einsatz für die kulturelle und geistige Bildung kümmerte er sich in
besonderer Weise um Bedürftige aller Art. In Udine errichtete er ein Institut für taub
stumme Frauen, er setzte sich sehr für die armen Klarissen ein, trug mit Geldspenden
zur Gründung des Kollegs „Giovanni da Udine" bei, unterstützte die bedürftigen
Priesterkandidaten im Seminar und das diözesane Hilfswerk für arme Priester und

unternahm um 1876 sogar den Versuch, ein Erholungsheim für sie zu errichten, was
leider nicht gelang. Ebenso forderte er die Patronatsschule für die Kinder aus dem
Volk, die katholische Schule und die katholische Tageszeitung II cittadino italiano.

Dieses intensive apostolische und soziale Wirken entsprang seinem jugendlichen
Bestreben: „Ich will mich heiligen, o Herr, und damit auch die anderen." Die stän
dige Triebfeder seines Bemühens war Jesus von Nazareth. Daher wollte er seine

geistlichen Schwestern einzig und allein das Leben von Nazareth lehren. Dort fand
er alles: Glauben, Arbeit, Ruhe, die Erhabenheit des Alltäglichen oder Gewöhnlichen
und - vor seinen Augen wie im Herzen - den heranwachsenden Jesus, der auch an
Weisheit und Gnade zunahm; Maria, die Magd, Braut und Mutter, zutiefst demütig
und doch Königin; und Josef, bereitwilliges und traumverlorenes Instrument der Vor
sehung. Zunächst 30 Jahre Nazareth, dann der Berg der Seligpreisungen, der Tabor,
Golgotha, der Himmel.

So lebte Alois den Grundsatz: handeln, dulden, schweigen. Und wie Jesus wollte
er den Menschen Diener sein, vor allem den Armen. Diese Einstellung übertrug er
auf seine Schwestern, die heute in Europa, Lateinamerika, Afrika und Indien tätig
sind und dort den Geist von Nazareth leben, wie ihn der Heilige gelebt hat, von dem
zu lesen ist: „Welcher Vergehen wegen die Kinder auch immer zu ihm geschickt
wurden - stets freuten sie sich, weil er Nachsicht mit ihnen übte." Jenen, die ihn be

schimpften und zuweilen sogar die Hunde auf ihn hetzten, wenn er sich mit seinem

Esel zur Almosensammlung für seine Schützlinge aufmachte, begegnete er gelassen
und vornehm: „Das ist für mich, der ich ein armer Sünder bin, aber es ist nicht genug
für meine Waisen: was gebt ihr mir ftir sie?"
Ende 1883 war Scrosoppi aufgrund ständig hohen Fiebers und eines streuenden

Hautausschlags, der Narben verursachte, gezwungen, jedwede Tätigkeit einzustel
len. Vom Leben aufgezehrt starb er nach längerem schmerzhaften Leiden am 3. April
1884, dem Tag der Schmerzensmutter, im Alter von 80 Jahren. Die gesamte Presse,
auch die antiklerikale, berichtete über sein Ableben mit Worten der Wertschätzung
und Bewunderung. An seiner Beerdigung nahm eine große Menschenmenge teil. Er
wurde auf dem Friedhof neben dem Kirch lein von Orzano beigesetzt, das er nach den
gleichen Maßen wie das Gotteshaus von Loreto hatte erbauen lassen. 1952 wurden
die sterblichen Überreste nach Udine überführt, wo sie in der „Cappella delle Suo-
re della Provvidenza (Kapelle der Schwestern von der Göttlichen Vorsehung), via
P. Luigi Scrosoppi, 2, ruhen.
Am 10. Juni 2001 wurde Alois Scrosoppi von Papst Johannes Paul II. heiligge

sprochen, der ihn am 4. Oktober 1981 seliggesprochen hatte.
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Die heilige Rebecca (Rafqa) Ar-Rayes, Professnonne aus dem Libanesischen Or
den der Baladiten des maronitischen Antoniusordens, wurde am 29. Juni 1832 im

libanesischen Dorf Himlaya bei Bikfaya geboren und am darauffolgenden 7. Juli
auf den Namen Petra (Boutroussieh) getauft. Ihr Vater war Mourad Saber Al-
Choboq Ar-Rayes; ihre Mutter Rafqa entstammte der Familie EI Gemayel. Petra
war die einzige Tochter. Die Eltern erzogen sie zu einem soliden christlichen Le
ben und lehrten sie täglich zu beten.

1839, als Petra sieben Jahre alt war, starb die Mutter, der sie sehr zugetan war.
Der Vater fiel daraufhin in Armut und schickte seine Tochter 1843 nach Damaskus

in den Dienst bei Asaad al-Badawi, einem gebürtigen Libanesen, wo sie vier Jahre
blieb. 1847 kehrte sie nach Hause zurück und musste feststellen, dass der Vater
inzwischen eine Frau namens Kafa geheiratet hatte. Petra war sehr enttäuscht. Sie
war damals 15 Jahre alt und nach dortigem Brauch nunmehr im heiratsfähigen
Alter. Die Stiefmutter wollte sie ihrem Bruder zur Frau geben, eine Tante müt
terlicherseits hingegen ihrem Sohn. Es kam so zu großen Unstimmigkeiten in der
Familie, auch weil das Mädchen sich zum Ordensleben berufen fühlte. Petra war

traurig und flehte zum Herrn, er möge sie doch aus dieser schwierigen Lage be
freien. Nachdem sie wieder zu ihrer Arbeitsstelle zurückgekehrt war, versuchte sie
der Vater nach Hause zu holen, doch Petra wollte nicht zurück. Sie wartete darauf,
endlich 21 zu werden. In der Zwischenzeit verbrachte sie einige Jahre im Dienst
bei einer libanesischen Familie in Damaskus. Ihr Entschluss stand fest, sodass sie
dem Drängen des Vaters und der Stiefmutter erfolgreich standhalten konnte.
Nach Erreichen der Volljährigkeit trat Petra Anfang Januar 1853 in die Kon

gregation der Mirjam-Schwestern ein, die allgemein unter der Bezeichnung
„Jesuitinnen" bekannt waren und im Kloster Unserer Lieben Frau von der Befrei

ung in Bikfaya lebten, das am 1. Januar 1853 von dem Jesuiten Josef Gemayel für
die religiöse Erziehung und Ausbildung junger Mädchen gegründet worden war.
Beim Betreten der Kirche verspürte sie eine unbeschreibliche Freude. Ein einziger
Blick auf das Bild Unserer Lieben Frau von der Befreiung genügte, um in ihr den
Ruf zur Weihe an Gott zu bekräftigen: „Dur wirst Ordensfrau werden", sagte eine
Stimme in der Tiefe ihres Herzens. Die Oberin nahm Petra auf, ohne Fragen zu
stellen. Petras Vater und seine Frau kamen zum Kloster, um sie von ihrem Ent
schluss abzubringen, doch vergeblich. Sie sollte nie mehr nach Hause kommen.
Nach zwei Jahren Postulat nahm Petra am 9. Februar 1855, dem Fest des

hl. Maron, das Ordenskleid und begann von nun an unter dem Namen Anissa,
Agnes, das Noviziat. Im Jahr darauf, am 2. Februar 1856, legte sie die einfachen
Gelübde ab, die sie jährlich erneuerte, bis sie am 1. August 1858 in das damals
von den Jesuiten geleitete Seminar von Ghazir versetzt wurde, um den Mädchen
die bei den Mirjam-Schwestern eintreten wollten, eine entsprechende Ausbildung
zu vermitteln. Hier blieb sie sieben Jahre als Ordenschwester. Darüber hinaus ver
richtete sie Küchendienst und lernte, neben den Arbeiten im Haus, in ihrer Freizeit
Arabisch, Kalligraphie und Mathematik.



Rebecca Petra Choboq Ar-Rayes 301

Während der schweren Auseinandersetzungen im Jahre 1860 wurde Schwes
ter Agnes nach Deir-El-Kamar geschickt, wo sie bei einem Jesuiten wohnte. „In
jenem Jahr kam es zu den allseits bekannten Kämpfen und Massakern. Als ich
eines Tages durch die Stadt ging, sah ich, wie ein Soldat ein Kind verfolgte, um
es zu töten. Als es mich erblickte, lief es auf mich zu. Ich umhüllte es mit meinen
Gewändern und bewahrte es so vor Grausamkeit und Barbarei... Dann gebot mir
mein Gehorsam, an die von den Mirjam-Schwestern geleitete Schule von Gebail
zu gehen, wo ich ein Jahr lang die Mädchen unterrichtete."
Auf Betreiben eines reichen Grundbesitzers aus Ma'ad namens Antonius Issa

erhielt Agnes die Erlaubnis, an jenem Ort zu unterrichten; sie kam der Aufgabe
sieben Jahre lang nach. In dieser Zeit war sie nicht nur eine gewissenhafte und
aufmerksame Lehrerin, sondern erwies sich durch ihr Beispiel in Wort und Tat
auch als echte Dienerin Gottes. Sie lebte mitten unter den Menschen wie in einem
Kloster, von allen geliebt und als auserwählt betrachtet, wie eine Zeugin, die sie
ben Jahre lang ihre Schülerin war, bestätigt: „Sie unterwies uns in der christlichen
Lehre und führte uns in alle religiösen Feiern ein... Sie lebte im Haus von Antonius
Issa... wie in einem Kloster; sie machte lediglich Krankenbesuche, vor allem bei
den Verwandten ihrer Schülerinnen."

Im Zuge der religiösen Verfolgung, der Ausweisung der Jesuiten und, 1871,
der Aufhebung der Kongregation der Mirjam-Schwestern, denen Agnes angehörte,
kehrten viele Schwestern in das bürgerliche Leben zurück, während Agnes selbst,
trotz des bestehenden Angebots, ihr Apostolat als Lehrerin auch weiterhin aus
zuüben, eine innere Stimme vernahm, die zu ihr sagte: „Du wirst Nonne. Nach
inbrünstigem Gebet sah sie im Traum den hl. Georg, den hl. Simeon den Styliten
und den hl. Antonius d. Gr., den Mönchsvater, der ihr riet, in den Orden der liba
nesischen Maroniten einzutreten, der 1695 gegründet wurde und sich am alten
Mönchstum inspirierte.

Antonius Issa half ihr bei der Übersiedlung von Ma'ad zum Kloster St. Simon
Al-Qarn in Aito, wo sie mit 39 Jahren am 12. Juli 1871 bei den Nonnen des Liba
nesischen Maronitenordens das Noviziat begann. Zwei Jahre später, am 25. Au
gust 1873, legte sie die feierliche ewige Profess ab und nahm dabei den Namen
Rafqa (Rebecca) an. Rafqa war eine echte und mustergültige Ordensschwester, die
in inniger Verbindung mit dem Herrn lebte, betete, arbeitete und die Mitschwes-
tem durch ihr Beispiel ermunterte und mit ihrem Rat tröstete. Sie war stets voller
Enthusiasmus und Geschäftigkeit und erfreute sich auch guter Gesundheit.

Nach einigen Jahren verspürte sie jedoch den Wunsch, sich ganz dem Herrn zu
weihen, um auch mit ihrem Leiden an dem teilzuhaben, was Christus erlitten hatte.
Und so wandte sie sich am Rosenkranzsonntag des Jahres 1885, während sie allein
betete, mit folgenden Worten an Gott: „Warum, mein Gott, entfernst Du Dich von
mir? Warum verlässt Du mich? Du schickst mir keine Krankheit mehr! Hast Du
mich vielleicht schon aufgegeben?"
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Der Herr nahm dieses Sühneopfer an. So berichtet sie: „Im Augenblick des Ein
schlafens spürte ich einen stechenden Schmerz am Kopf, der sich auf meine Augen
ausdehnte und mich zu dem machte, was ich heute bin: blind und gelähmt." Die
ser Zustand verschlimmerte sich zusehends, sodass ihr ein Auge entfernt werden
musste. Die Operation wurde von einer gänzlich unerfahrenen Person durchge
führt, was ihr Leiden noch verschlimmerte und auch das linke Auge in Mitleiden
schaft zog, sodass es nach und nach erblindete, bis sie schließlich vollkommen
blind war. Die restlichen 30 Jahre ihres Lebens verbrachte Rafqa in völliger Blind
heit. Das Haupt, die Stirn, Augen und Nase waren wie von einem glühenden Speer
durchdrungen. Doch trotz dieses Leidens, welches Augenschmerzen und Blind
heit verursachte, und trotz der damals einsetzenden starken Knochenschmerzen
arbeitete sie weiter und lehrte die jungen Nonnen die arabische Sprache. Sie war
geradezu glücklich über ihren Zustand, weil sie alles hatte, was ihr Herz begehrte.

Sie wurde so beispielgebend für alle Schwestern. Die gesamte Kommunität be
zeichnete sie als eine Heilige. Als 1897 das neue Kloster des hl. Joseph Al-Dahr
in Jrabta eröffnet wurde, schickte man zusammen mit fünf anderen Schwestern
auch Rafqa hin. Dort führte sie 17 Jahre hindurch bis zu ihrem Tod ein Leben des
Gebets, der Arbeit und - bedingt durch ihre schweren Krankheiten - des Marty
riums. 1907 verspürte sie heftige Schmerzen an den Beinen, als würden sie von
Lanzen durchbohrt: Wunden öffneten sich, der Körper verharrte in völliger Unbe-
weglichkeit, das Kinn berührte ihre Knie. Ihre Lippen aber murmelten Gebete zum
leidenden Christus, den sie nachahmen wollte: „Eins mit der Wunde an Deiner
Schulter; mit der Domenkrone, mit den von der Lanze... den Domen... dem Kreuz

verursachten Schmerzen." Dergestalt war ihr Einheitsgefühl mit dem leidenden
Christus, denn außer mit Blindheit geschlagen war sie in den letzten sieben Jahren
ihres Lebens auch noch gelähmt und nahezu ständig an das Bett gefesselt. Den
noch schien sie heiter und gelassen - glücklich darüber, an der Passion Jesu Christi
teilzuhaben. Sie unterwarf sich ganz der Mutter Oberin, wobei sie versuchte, sich
mit ihrem Rat, ihrem Gebet und auch manueller Arbeit nützlich zu machen.

In den letzen Jahren verschlimmerte sich die Krankheit, doch Rafqa blieb stark,
bewahrte ihren Frohsinn und dankte Gott für ihre Leiden, als lebte sie in einer an
deren Welt. So antwortete sie kurz vor ihrem Tod auf eine entsprechende Frage der
Oberin: „Es gibt nichts in meinem Leben, das der Erinnemng wert wäre."

Rafqa starb am 23. März 1914 im Alter von 82 Jahren im Konvent des hl. Joseph
Al-Dahr in Jrabta. Drei Tage später wurde sie in dem für die Schwestem bestimm
ten Grab unter großer Anteilnahme der Bevölkemng beigesetzt, die sich vom Ruf
der Heiligkeit, den sie bei allen genoss, angezogen fühlte. Am 10. Juli 1927 wur
den die sterblichen Überreste in die Kirche des Klosters des hl. Joseph, Jrabta,
Batroun, Libanon, übertragen.

Am 10. Juni 2001 wurde Rafqa Petra ChoboqAr-Rayes von Papst Johannes
Paul II. heiliggesprochen, der sie am 17. November 1985 seliggesprochen hatte.
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Die heilige Theresia Eustochium Verzeri (Ignatia) wurde am 31. Juli 1801 in Berga
mo geboren und am darauffolgenden Tag auf den Namen Anna Maria Theresia Josefa
Katharina Ignatia getauft. Sie war die Erstgeborene von sieben Kindern des Antonio
Verzeri und der Gräfin Elena Grumelli-Pedrocchi. Einer der Söhne war später über 30
Jahre lang Bischof von Brescia.

In ihrer Kindheit wurde sie sowohl von ihrer Mutter als auch durch den Kano

niker Giuseppe Benaglio, Generalvikar der Diözese Bergamo und Seelenfuhrer der
Familie, zu einem tief religiösen Leben erzogen. Als Tochter einer Aristokratenfa
milie aus bergamaskischem Adel machte sie ihre ersten Studien in einem häuslichen
Umfeld, das von einer alten christlichen Tradition geprägt war. Drei ihrer Schwestern,
Katharina, Maria und Judith und später auch die 1822 zur Witwe gewordene Mutter
traten schließlich in das von Theresia gegründete Institut ein.
Nach Abschluss der Studien bei den Benediktinerinnen von S. Grata in Bergamo

Alta wurde sie 1817 in eben jenes Kloster aufgenommen, wo sie jedoch nur von Janu
ar bis August blieb, weil die Aufnahme von Minderjährigen gesetzlich verboten war.
Als ihr Graf Albani einen Heiratsantrag machte, lehnte sie ab und kehrte auf Anord
nung von Benaglio zu den Benediktinerinnen von S. Grata zurück, die sie zwei Jahre
später, 1823, wieder verließ. Sie widmete sich daraufhin mit einer Gruppe von Ge
fahrtinnen in einer kleinen Gratisschule der Ausbildung junger Mädchen und anderen
Werken der Nächstenliebe und legte so den Grundstein für ihr künftiges Institut. 1828
kehrte sie zum dritten und letzten Mal in das Kloster der Benediktinerinnen zurück.

Inzwischen bewog Benaglio, der nach dem Beispiel Verzeris in Gromo, Bergamo
Alta, eine Schule für arme Mädchen eröffnet hatte, Theresia, das Kloster endgültig
zu verlassen, um sie mit der Leitung der genannten Schule und der Errichtung des
neuen Instituts zu betrauen. So gründete sie gemeinsam mit ihm am 8. Februar 1831
die Kongregation der Töchter des Heiligsten Herzens Jesu (Abb. 18, S. 461). Mit
überbordendem Eifer machte sie sich an ihre neuen Aufgaben. Am Gründonnerstag
brannte sie sich mit einem heißen Eisen den Namen Jesu und das Symbol des Heiligs
ten Herzens Jesu auf die Brust.

Zur Oberin gewählt, verstand sie es, dem Institut einen bemerkenswerten Impuls
zu geben. Genau zu dem Zeitpunkt, als die Verehrung des Heiligsten Herzens Jesu
auf Widerstand stieß, überreichte sie den ersten Töchtern des Instituts nachfolgen
des Testament, welches als das geistige Vermächtnis der neuen Ordensgemeinschaft
anzusehen ist. „Jesus Christus hat euch und eurem Institut das kostbare Geschenk
Seines Herzen vermacht, damit ihr nicht von anderen die Heiligkeit lernt, da Er die
unerschöpfliche Quelle der wahren Heiligkeit ist.""

Theresia erkannte voll und ganz die Notwendigkeiten ihrer Zeit. Mit ihrer grenzen
losen Fähigkeit, sich an jedwede Situation, die der Unterstützung bedurfte, anzupas
sen, und sei sie auch noch so schwierig oder gefährlich, widmete sie sich mit ihren
ersten Gefahrtinnen den verschiedensten apostolischen Aufgaben; „Ausbildung der
Mädchen der Mittel- und Unterschicht: Konvikte flir gefährdete Kaisen, Verlassene
und auf Abwege Geratene: Schulen: Vermittlung der christlichen Lehre, geistliche
Übungen, Festlichkeiten, Krankenpflege^
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Bei ihrer Mission zeigten sich ihre besonderen Talente als Seelenfuhrerin, Seelsor
gerin und Pädagogin, die sich ausdrücklich zum Präventivsystem bekannte: ,J*flegt
und behütet mit großer Sorgfalt Geist und Herz der euch anvertrauten Mädchen, so
lange sie noch in zartem Älter sind, um so weit als möglich zu verhindern, dass das
Schlechte in ihnen Platz greift, wobei es besser ist. sie durch euer Zurufen und Er
mahnen vor dem Fall zu bewahren, als sie durch Bestrafen aufden Weg zu bringen. "

Erziehung war tur sie ein Werk der Freiheit und der Überzeugung, in Achtung der
Individualität. Daher empfahl sie, den Mädchen „eine heilige Freiheit zu belassen,
damit sie das, was sie auf Befehl hin nur mit Mühe und Überwindung machen würden,
gerne und in vollem Einverständnis tun"; damit sich die Wahl der Mittel „an Tempe
rament, Begabung, Neigung und Gegebenheiten einer jeden von ihnen... sowie dem
je eigenen Erkenntnisvermögen anpasse", sei eine je eigene Behandlungsmethode zu
entwickeln.

1836 starb Msgr. Benaglio. Die Verantwortung für die Kongregation lastete fortan
„auf Schultern, Haupt und Herz" von Theresia, die bei Kirche und Zivilbehörden
auf heftigsten Widerstand stieß. Der Bischof war gegen das neue Institut und sagte,
es bedürfe keiner neuen Orden, da die Diözese damit schon reichlich versorgt sei.
Unter diesen für Verzeri sehr heiklen Umständen fehlte es jedoch nie an der Unterstüt
zung der Priester des Apostolischen Kollegs, dem Benaglio angehörte. Zu den vielen
Problemen gehörte auch, dass Theresia das Mutterhaus von Gromo in Bergamo Alta
schließen und 1842 nach Brescia verlegen musste. Wenngleich sie an Epilepsie litt,
schrieb sie: „Ich erkannte, dass uns der Herr in Bergamo nicht haben wollte, und so
ergab ich mich dem göttlichen Plan, der immer gut ist."

Stark, bestimmt und vom Glauben getragen, suchte sie den Willen Gottes um jeden
Preis, indem sie sich zu allem bereit zeigte. Persönlich verfolgte sie den Gang der
neuen Gründungen und den mühsamen Prozess der Anerkennung der Kongregation
seitens der Kirche. Obwohl es ein beschwerlicher Weg war, erreichte Theresia 1841
bei ihrer ersten Reise nach Rom, um über die Angelegenheit der Kongregation zu ver
handeln, deren Approbation. Bei eben dieser Gelegenheit wurde von Gregor XVI. das
Decretum laudis der Konstitutionen erlassen, die dann 1847 von Pius IX. approbiert
wurden.

Anlässlich ihrer zweiten Reise nach Rom 1845 präsentierte Verzeri den kirchlichen
Stellen das Libro dei Doveri (Buch der Pflichten), ein Werk über die Spiritualität, an
dem sie fünf Jahre, von 1838 bis 1843, gearbeitet hatte. Es ist dies ihre bedeutendste
Schrift, die aus drei Bänden besteht und als „eines der beachtenswertesten Bücher
über Spiritualität in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts" bezeichnet wird. 1859
postum veröffentlicht, liegt es heute in fünfter Auflage vor und ist für die Töchter
des Heiligsten Herzens Jesu bestimmt. Bei der Darstellung ihres Werkes bekräftigte
Verzeri, den Gedanken ihres Meisters Benaglio gefolgt zu sein, vieles aber auch ei
genständig hinzugefügt zu haben.
Neben dem „Buch der Pflichten" sind auch noch verschiedene andere ihrer Schrif

ten zu erwähnen: Costituzioni delle FSCG (Konstutionen der FSCG), Epistolario
(Epistolarium mit über 3.500 Briefen an ihre Beichtväter, an Bischöfe, Kardinäle und
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weitere Personen; zudem 1.600 Briefe an ihre Schwestern), Frammenti di Catechismo
(Fragmente des Katechismus), Minute di Preghiere e di Esercizi Spirituali (Minuten
des Gebets und der geistlichen Exerzitien), Istntzioni alle Religiöse (Unterweisungen
an die Schwestern), Regolamenti pedagogici (Pädagogische Regein). Bei der Abfas
sung ihrer Werke und in ihrem Verhalten zeigte Verzeri ein starkes ästhetisches Emp
finden; sie hatte eine besondere Neigung zur Musik und verfügte über eine weiche
Gesangsstimme.

Reich an Kreativität und von großer Seelenstärke erkannte sie klar und intuitiv
die Dringlichkeiten der Gesellschaft und die von der Realität gestellten Herausfor
derungen ihrer Zeit. In diesem Zusammenhang erfasste und betonte sie die wichtige
Stellung der Frau bei der Entfaltung der Ethik in der Familie und stellte in ergebener
Treue zur Kirche das eigene Leben in den Dienst der Mitmenschen. Sie lebte in der
Tat eine mystische Erfahrung leidenschaftlichen Suchens nach Gott allein. An ihren
Spiritual schrieb sie: „In meinem Denken und Fühlen spüre ich stetes den Drang, kei
nen Gedanken zu formen, kein Wort zu äußern, keine Handlung zu tätigen, wenn dies
nicht aus reiner Liebe geschieht. Ich möchte mich geradezu in Gott verlieren, sodass
die Geschöpfe, die Natur, die Eigenliebe, die Geschäftigkeiten... mich nie mehr zu
finden vermögen."

Diese völlige Hingabe an den Willen Gottes vollzog sich in einem geschwächten
und zunehmend kränklichen Körper. Von 1838 an wurde sie oft von epileptischen An
fällen geplagt, die in den letzten Lebensjahren immer häufiger wurden und sie manch
mal Monate hindurch an das Bett fesselten oder in einen Zustand der Rekonvaleszenz

zwangen, ohne dass sie sich dadurch an ihren Aktivitäten und Reisen hindern ließ.

Als ihr Bruder Hieronymus 1850 zum Bischof von Brescia ernannt wurde, beglei
tete sie ihn zur Bischofsweihe nach Rom und nützte dabei die Gelegenheit, in Arpino,
Provinz Frosinone, ein Haus zu gründen und in Rom das Institut S. Paolo Eremita,
für das sich Papst Pius IX. höchstpersönlich eingesetzt hatte. Die Reise und die damit
verbundenen Anstrengungen schlugen sich jedoch auf ihre Gesundheit und die epilep
tischen Anfälle nahmen weiter zu. Am 3. März 1852 erlitt sie mindestens 25 solcher

Anfälle, die zum Tod führten. Sie starb noch am gleichen Tag mit nur 51 Jahren im
Haus S. Afra in Brescia, wobei sie den Schwestern in ihrem „Buch der Pflichten"
folgendes wertvolle Vermächtnis hinterließ:
„D/e Schwestern vom Heiligsten Herzen Jesu als diejenigen, die ihre Nächstenliebe

aus der Quelle der Liebe selbst, also dem Herzen Jesu Christi speisen, müssen dem
Nächsten gegenüber aus eben derselben Liebe des göttlichen Herzens brennen."" Von
diesem Geist beflügelt setzen die Töchter des Heiligsten Herzens Jesu die Mission
Verzeris heute in Italien, Brasilien, Argentinien, Bolivien, in der Zentralafrikanischen
Republik, in Kamerun, Indien und Albanien fort.

Die sterblichen Überreste Verzeris werden in der Kapelle der Töchter des Heiligs
ten Herzens Jesu in Bergamo verehrt; sie sollen in den Dom überführt werden.
Am 10. Juni 2001 wurde Theresia Eustochium Verzeri von Papst Johannes Paul II

heiliggesprochen, nachdem sie Papst Pius XII. am 27. Oktober 1946 seliggesprochen
hatte.
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Die heilige Franziska Salesia Aviat (Leonie) wurde am 16. September 1844 als
Tochter der ehrbaren, wenn auch religiös eher untätigen Kaufleute Theodor Aviat
und Emilia Caillot in Sezanne, Departement Marne, Frankreich, geboren und am
Tag darauf auf den Namen Leonie getauft.
Nach dem Besuch der Volksschule in Sezanne kam sie in das Pensionat der

Schwestern der Heimsuchung in Troyes, mit Mutter Maria Salesia Chappuis als
Oberin und Aloisius Brisson als Kaplan. Diese beiden Personen, die ganz von der
Lehre und dem Geist des hl. Franz von Sales erfüllt waren, hatten großen Einfluss
auf die spirituelle Entwicklung Leonies, die bis zu ihrem 16. Lebensjahr in Troyes
blieb. Hier empfing sie auch das Sakrament der Erstkommunion und der Firmung.
Als sie dann mit 16 in die Familie zurückkehrte, hatte ihr Vater bereits Vorbe
reitungen für die Hochzeit mit einem reichen und vornehmen Bürger des Ortes
getroffen, doch fühlte sich Leonie zum Ordensstand berufen und entsprach damit
zum ersten Mal nicht dem Willen des Vaters.

Zur damaligen Zeit vollzogen sich in der europäischen Gesellschaft gerade weit
reichende ökonomische Veränderungen, die unter dem Einfluss der marxistischen
Ideologie mit ihrem Klassenkampf zu einer Verschärfung der sozialen Spannungen
und zur Revolution des Proletariats führten. Auf der eine Seite stand eine „neue
Form des Eigentums, das Kapital", auf der andern eine „neue Form der Arbeit...
ohne die gebührende Rücksicht auf Geschlecht, Alter und Familienstand". Der
wirtschaftliche Liberalismus zielte allein „auf Gewinnmaximierung", der Lohn
reichte nicht einmal „für das Notwendigste zum Unterhalt der Person und deren
Familie". Die Maschinen ersetzten die menschliche Arbeitskraft, die Arbeit selbst

wurde zur Ware, die den Gesetzen von Angebot und Nachfrage unterworfen und
zunehmend weniger gefragt war, auch weil Kinder- und Frauenarbeit an die Stelle

des Arbeiters traten, ohne jedweden Schutz und ohne jegliche Unterstützung. Hin
zu kam, dass der Arbeitstag kaum geregelte Zeiten kannte.
Auch die Textilfabriken in Troyes nahmen blutjunge Mädchen vom Lande auf,

die ohne jede Ausbildung und auf sich allein gestellt waren. Anlässlich des Be
suchs eines solchen Industriebetriebs kam in Leonie der Wunsch auf, sich der
Ausbildung und geistigen Formung der jungen Arbeiterinnen zu verschreiben. So
ersuchte sie 1866 darum, in das Kloster der Heimsuchung zurückkehren zu dürfen,
um dort in geistiger Abgeschiedenheit über einen Weg ftir ihre Mission nachzusin
nen. Damals kam sie auch mit der von Pater Brisson initiierten Hilfsorganisation
für junge Arbeiterinnen in Kontakt. Diese bedeutende Vorläuferin der Sozialbe
wegung Ende des 19. Jahrhunderts hatte 1858 unter der Bezeichnung „Werk des
hl. Franz von Sales die sog. Oeuvres-ouvrieres (Arbeiterinnenheime) zur Aufnah
me junger Frauen und zu deren humanen und christlichen Ausbildung ins Leben
gerufen. Für sichere Unterkünfte und die nötige Verpflegung war damit gesorgt,
nicht aber für menschliche und religiöse Bildung, wozu es einer kontinuierlichen
Anleitung bedurfte. Angesichts der Schwierigkeit, jemanden zu finden, der für
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diese Aufgabe geeignet war, erwog Brisson die Gründung einer Ordensgemein
schaft, um die Werke auf eine gesicherte und permanente Basis zu stellen. Gerade
in Leonie Aviat fand er jene kostbare Mitstreiterin, in der er zudem die religiöse
Berufung erkannte. Tatsächlich hatte Leonie das Kloster am Ende ihrer Studien in
der Absicht verlassen, wieder dorthin zurückzukehren, um Laienschwester zu wer
den. Doch hatten ihr P. Brisson und Mutter Chappuis geraten, abzuwarten. Die jun
ge Frau gehorchte, weil sie dies als Willen Gottes ansah; bald darauf aber wurde
ihr ein so außergewöhnliches Zeichen zuteil, dass eine Täuschung ausgeschlossen
war. Sie hatte eine Optikerwerkstatt betreten, um eine Bestellung aufzugeben, als
sie ein Geistesblitz durchfuhr und zu einer Entscheidung führte. In der Werkstatt
traf sie auf eine beträchtliche Anzahl junger Frauen, die dort unter dem wachen
und wohlwollenden Auge der Aufseherin ihre Arbeit verrichteten. Dies weckte in
ihr den Wunsch, sich zu ihnen zu gesellen, um sie zu beraten und anzuleiten. Als
Pater Brisson sie einlud, das von ihm gegründete Heim in Troyes zu besuchen,
war Leonie sehr bewegt und verwundert zugleich; sie nahm die Einladung an,
die sie als einen Ruf betrachtete, ihre erzieherischen Bestrebungen in die Praxis
umzusetzen.

Am 18. April 1866 trat sie gemeinsam mit einer ihrer Gefahrtinnen aus dem
Kloster der Heimsuchung dem „Werk des hl. Franz von Sales" bei. Damit war der
Grundstein für das Institut der Oblatinnen des hl. Franz von Sales gelegt.
Am 30. Oktober 1868 nahm die junge Gründerin zusammen mit ihrer ersten Mit

streiterin, Lucia Canuet, das Ordenskleid und trug von nun an den bezeichnenden
Namen Sr. Franziska Salesia. Dieser Name war für sie regelrecht Programm, wie
ihren persönlichen Notizen vom August 1871 zu entnehmen ist: „Heiliger Franz
von Sales, Ihr habt mich zur Leiterin dieser kleinen Gruppe auserkoren. Gebt mir
Euem Geist, Euer Herz.... Lasst mich teilhaben an dem Band, das Euch mit Gott
verbindet und an dem inneren Geist, der mit Gott alles und ohne Gott nichts ver

mag!" Die „kleine Gruppe", die sie anführte, unterstellte sich dem Schutz des hei
ligen Bischofs von Genf und nahm ganz dessen Spiritualität und Pädagogik an.
Das erklärt auch, warum die Gruppe Oblatinnen des hl. Franz von Sales (Abb. 19,
S. 462) genannt wurde.

In der Zwischenzeit schlössen sich ihr weitere junge Frauen an. Am 11. Oktober
1871 legte Sr. Franziska - verzögert durch die deutsche Okkupation 1870 - die
Profess ab und wurde 1872 die erste Generaloberin des aufstrebenden und vom
Bischof von Troyes approbierten Instituts. Am 5. Juni 1872 erhielt die Kongrega
tion das „Decretum laudis" vom Hl. Stuhl. Die 1890 für zehn Jahre genehmigten
Konstitutionen wurden am 4. April 1911 endgültig approbiert.

Die Hilfswerke für die jungen Arbeiterinnen erfuhren unter der Leitung von
Mutter Franziska und durch den unermüdlichen Einsatz von Pater Brisson sowie
mit Hilfe der ersten Schwestern der jungen Gründung eine Entwicklung von bis
dahin ungekannter Originalität. Die Werke und Familienhäuser, in denen die jun-
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gen Frauen im Praktischen wie im Spirituellen auf ihre künftige Mutterrolle in den
Familien vorbereitet wurden, nahmen stetig zu.

Mutter Franziska betätigte sich als Arbeiterin unter Arbeiterinnen und ließ diese
die Freude an der geleisteten Arbeit bewusst erfahren, wenngleich der Lohn von
einem Soldo die Stunde gering war. Die jungen Frauen lernten die Würde der
Arbeit als ein Instrument der Nächstenliebe begreifen, konnten sie doch auf diese
Weise bedürftigen Gefahrtinnen eine Stütze sein!
Nachdem die Werke in Troyes auf einem soliden Fundament standen, begab

sich Mutter Aviat nach Paris, um dort ein Pensionat für höhere Töchter zu schaf

fen, womit sie genauso erfolgreich war wie mit den Werken zugunsten der jungen
Arbeiterinnen. Nach acht Jahren Aufenthalt kehrte sie wiederum nach Troyes zu
rück; sie blieb dort 15 Jahre, von denen sie vier als einfache Schwester verbrachte

und dabei die Feindseligkeiten einiger Mitschwestem geduldig ertrug.
1893 wurde Mutter Franziska erneut zur Generaloberin gewählt und blieb dies

bis zu ihrem Tod. Während ihrer neuen Amtszeit festigte sie die schon begonnenen
Werke und bemühte sich, ebensolche Werke der Kongregation auch in Österreich,
England, Italien, der Schweiz, in Südafrika und in Ecuador einzuführen.

Als in Frankreich 1903 jene subversiven Gesetze in Kraft traten, welche die Plün
derung der Besitztümer der religiösen Kongregationen vorsahen, wurden 23 be
reits gut organisierte Häuser sowie sechs Häuser in der Trägerschafl der Patres
Oblaten geschlossen und dem Zwangsverwalter überlassen. Um dieser Unterdrü
ckung entgegenzuwirken und möglichst viele Häuser zu erhalten, verlegte Mutter
Aviat das Mutterhaus 1904 in ihre zweite Heimat nach Perugia in Italien. Von dort
aus lenkte sie die Geschicke, perfektionierte die Organisation und ermutigte ihre
Schwestern durch Briefe, Besuche und tröstlichen Zuspruch.

Am 2. Februar 1908 weilte sie am Sterbebett des verehrten Pater Brisson in

seinem Heimatdorf Pancy. Um am Begräbnis teilnehmen zu können, musste sie in
weltliche Gewänder schlüpfen. Es war dies eine harte Probe für sie, die sie gott
ergeben ertrug: „Fügen wir uns dem Willen Gottes, so wie es uns der gute Pater
vorgelebt hat."

In den letzten sechs Jahren ihres Lebens wachte Mutter Aviat mit penibler Sorg
falt über die endgültige Ausarbeitung der Konstitutionen des Instituts, die 1911

vom hl. Papst Pius X. approbiert wurden. Sie starb am 10. Januar 1914 in Perugia
im Alter von 69 Jahren - im Ruf der Heiligkeit und allgemein betrauert. 1928 wur
de ihre sterbliche Hülle in die dortige Kapelle der Oblatinnen übertragen und im
April 1961 nach Troyes gebracht, wo sie in der Krypta Saint-Gilles im Mutterhaus
der Soeurs Oblates des Saint-Fran9ois de Sales, 4 -10, rue des Terrasses, ihre letzte
Ruhestätte gefunden hat.

Am 25. November 2001 wurde Franziska Salesia Aviat von Papst Johannes Paul
II. heiliggesprochen, der sie am 27. September 1992 seliggesprochen hatte.
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Der heilige Joseph Marello wurde am 26. Dezember 1844 als Sohn von Vincenzo

Marello und Anna Maria Viale in Turin, Italien, geboren, wohin der Vater von San
Martino Alfieri, einem Dorf bei Asti, gezogen war. Bei der Taufe am gleichen Tag
erhielt der Kleine den Namen Joseph. Die erste Kinderzeit verbrachte er im Schoß
seiner kleinen Familie in Turin. Als er vier Jahre alt war, verloren er und sein einziger
Bruder Vittorio die Mutter mit erst 24 Jahren. 1852 kehrte der Vater, der in Turin einen
großen Käsehandel betrieb, zum Zwecke einer soliden Ausbildung der beiden Söhne
in sein Heimatdorf zurück, wo er Güter, Grundstücke sowie ein Haus erwarb und
sich fortan der Landwirtschaft widmete. Er war ein guter Christ und erzog auch seine
Söhne im christlichen Geist.

Joseph, der ein offenes, großzügiges, liebenswertes und freundliches Wesen hatte,
verbrachte daher seine Jugend vom achten Lebensjahr an in San Martino Alfieri, wo
er die Volksschule besuchte, als Ministrant am Pfarrleben teilnahm und auf Anfrage
des Pfarrers den Katechismus unterrichtete.

1856 trat er in das bischöfliche Seminar von Asti ein. Nach Abschluss der Philo
sophiekurse beschloss er 1862, das Seminar zu verlassen, um sich in Turin für die
kaufmännische Lehre anzumelden. Er fällte diese Entscheidung sowohl wegen der
unruhigen politischen Situation als auch auf Drängen des Vaters hin. In Turin begeis
terte er sich für die pastorale Arbeit unter den Menschen. Um 1863 machte er im Zuge
einer schweren Typhuserkrankung mit Erlaubnis des Vaters das Gelübde, im Falle der
Heilung wieder in das Seminar einzutreten. Nachdem er sich erholt hatte, kehrte er
noch im Stadium der Rekonvaleszenz dorthin zurück, um seinem Versprechen Rech
nung zu tragen. Joseph schrieb seine Genesung zeitlebens der besonderen Fürsprache
der Trostreichen Madonna zu.

Während der Theologiekurse und vor allem in der Vorbereitungsphase zur Pries
terweihe verordnete er sich eine besondere Selbstbeherrschung, die auch auf die
Kontrolle der Gedanken abzielte, um zu einer intensiven und dauernden Einheit mit
Gott zu gelangen. Nach Beendigung der Studien wurde er am 19. September 1868
von Msgr. Carlo Savio zum Priester geweiht, der ihn auch sofort zu seinem Sekretär
bestellte, ein Amt, das er bis zum Tod des Bischofs (1881) bekleidete. Diese Wahl
war von grundlegender Bedeutung für die priesterliche Formung Marellos, der in den
ersten Amtsjahren nicht nur im Arbeitsrhythmus und bei der Erledigung seiner Auf
gaben, sondern auch im Gebet und persönlichen Gespräch in stetem Einklang mit
dem Bischof handelte. Der Bischof erkor ihn in seinen letzten Jahren sogar zu seinem
Beichtvater und bestimmte ihn am Schluss zu seinem Testamentsvollstrecker. Neben
den Aufgaben als bischöflicher Sekretär engagierte sich Marello in der Katechese der
jungen Arbeiter, wobei er auch andere Priester, so den künftigen Kardinal Gamba,
kooptierte.

Als Papst Pius IX. das Erste Vatikanische Konzil einberief, betrachteten Marello
und seine Priesterfreunde dies als einen Kreuzzug der Kirche gegen die Materialisten,
Freimaurer und Antiklerikalen, und so machte er sich daran, die Gläubigen zu sensi-
bilisieren, indem er sie einlud, auf die Meinung des Heiligen Vaters zu beten. Marello
hatte dann die große Freude, den Bischof persönlich zum Konzil zu begleiten, das am
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8. Dezember 1869 eröffnet wurde. Die Konstitution Pastor aeternus über die Unfehl
barkeit des Papstes und die Proklamation des hl. Joseph zum Patron der Katholischen
Kirche hinterließen bei ihm einen unauslöschlichen Eindruck. Er öffiiete sich einer
tief katholischen Vision der Kirche und band sich mit all seinen Kräften an den Papst.

1872 versuchte Marello im Blick auf die großen Herausforderungen der Zeit, die
mit aller Dringlichkeit nach einem aktiven Apostolat verlangten, in Asti eine Gemein
schaft des hl. Joseph zu gründen, welche nach dem Vorbild desselben die Interessen
Jesu vorantreiben sollte, der sich als Erster in der Welt dieser Aufgabe verschrieb. Die
Gemeinschaft sollte Klerikern wie Laien offenstehen und allein durch das Band der
Nächstenliebe geeint sein. Ähnliche Organisationen entstanden in Turin, Florenz und
Rom und bewirkten viel Gutes. Die von Marello initiierte Gemeinschaft von Asti ging
allerdings über einige Versuche nicht hinaus.
Nach dem Tod des Vaters 1873 verspürte Marello neuerlich den Wunsch, sich von

der Welt zurückzuziehen und Ordensmann zu werden. Er spielte mit dem Gedanken,
sich für immer in ein Trappistenkloster zu begeben, wollte sich jedoch vorher noch
mit seinem Bischof besprechen. Dieser riet ihm davon ab und meinte, dass der Herr
ihn für andere Aufgaben ausersehen habe. Also versuchte er seinem Wunsch der völ
ligen Hingabe an Gott durch die Gründung einer religiösen Gemeinschaft Rechnung
zu tragen. Nach langem Gebet vernahm er deutlich den inneren Auftrag, eine Vereini
gung von Laien-Oblaten ins Leben zu rufen, die Gott nach dem Beispiel des hl. Joseph
dienen sollten. Er beriet sich mit seinem Bischof und auch mit Msgr. Luigi Anglesio,
dem Obern des Cottolengo von Turin, die ihn beide in seinem Plan bestärkten. So
gleich machte er sich an die Arbeit, setzte eine erste Ordensregel auf und hielt nach
geeigneten Personen Ausschau. Mit diesem Vorhaben wollte er das Ordensleben auch
jenen Menschen zugänglich machen, die dies ernstlich wünschten, aber aus Studien
oder Altersgründen daran gehindert wurden. Zudem wollte er Ordensleute dazu aus
bilden, die Jugend in christlichem Sinne zu unterweisen und das Volk für sein geistli
ches Interesse zu sensibilisieren. So entstand am 14. März 1878 beim Frommen Werk
Michelerio in Asti die Kongregation der Oblaten des hl. Joseph mit zunächst vier
Mitgliedern. Die Oblaten waren damals ausschließlich Laienbrüder ohne Gelübde.
Sie lebten nach den ihnen vom Gründer auferlegten Grundsätzen: Lärm tut nicht gut,
das Gute macht keinen Lärm; sprich wenig und arbeite viel; seid im Haus Kartäuser
und außer Haus Apostel.

1883 trat der Priester Giovanni Battista Cortona in die Kongregation ein. Das wur

de von Marello als Zeichen dafür gewertet, dass sich die Kongregation auch mit Beru
fungen zum Priestertum befassen und die als geeignet erscheinenden Oblaten darauf
vorbereiten sollte. Don Cortona wurde Marellos rechte Hand und sein erster Nachfol

ger in der Leitung der Kongregation. 1901 erhielt das Institut die diözesane, 1909 die
päpstliche Approbation und erweiterte seinen Wirkungsbereich durch die Eröffnung
von Missionen.

Marello vermittelte seiner religiösen Gemeinschaft, insbesondere durch das Bei
spiel, die Lehre von der Nächstenliebe vor allem gegenüber jenen Personen, die vom
Glück weniger begünstigt waren. Die Sensibilität für solche Menschen hatten ihm sei-
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ne Eltern mitgegeben. Die ersten Leintücher für die Patienten des Cottolengo in Turin
hatte sein Vater bereitgestellt. 1982 übernahm Marello von Signor Cerrato das Werk
der chronisch Armen und verlegte dieses 1883 in den alten Konvent der hl. Klara,

wo er mit Zustimmung des Bischofs die Kirche der hl. Agnes wieder für den Gottes
dienst zugänglich machte, ein Kolleg für die Berufung armer Priesterkandidaten und
ein Waisenhaus errichtete. In der Leitung des Werkes wurde er von seinen Oblaten
unterstützt.

Inzwischen dachte der Bischof von Asti, Msgr. Giuseppe Ronco, über die Nachfolge
des Bischofs von Acqui nach und bedachte Marello in seinem Empfehlungsschreiben
an den Heiligen Stuhl mit höchstem Lob: Kanoniker der Kathedrale (1879), Kanzler
der bischöflichen Kurie (1881), Erzdiakon (1886), Prosynodaler Prüfer (1887) sowie
kostbare Perle des Priestertums, geduldiger Beichtvater, eifriger Prediger, allen zu
gänglich, von aufrechter Gesinnung, mit einem großzügigen Herz und höchst erbau
lichem Betragen, einer echten, ehrlichen und tiefen Frömmigkeit, umsichtig in der
Beratung, sorgfaltig und konsequent im Handeln, stark und milde zugleich in seiner
Amtsführung.
Am 23. November 1888 wurde Marello mit 44 Jahren zum Bischof von Acqui er

nannt; die Weihe erhielt er am 17. Februar 1889 in Rom. Am 16. Juni des Jahres zog
er in Acqui ein. In der kurzen Zeit seines Episkopats - sechseinhalb Jahre - verstand
er es, Güte und Strenge zu vereinen, wobei es ihm gelang, die Sympathien von Klerus
und Gläubigen gleichermaßen zu gewinnen. Er bereiste die gesamte Diözese und wur
de überall, wo er hinkam, wie ein Heiliger empfangen. In seinem pastoralen Wirken
forderte er den Katechismus, die christliche Erziehung der Jugend, die Missionen, das
christliche Zeugnis. Sechs Hirtenbriefe verfasste er für die Schäflein seiner Diözese,
worin er den Eltern weise Ratschläge für die Erziehung der Kinder gab, zu einem of
fenen Bekenntnis des Glaubens aufrief, den Katechismus als Mittel zur Verbesserung
der Gesellschaft anpries und allen den missionarischen Einsatz ins Bewusstsein rief.

Gleichzeitig trug er weiterhin Sorge für seine Kongregation und als er ahnte, dass
diese nur noch kurze Zeit bestehen würde, bot er dem Herrn sein Leben für ihre Ret
tung an - ein Anliegen, das Marello zeitlebens auf den Lippen trug.

Als er eingeladen wurde, gemeinsam mit den Piaristen den dreihundertsten Todes
tag des hl. Philipp Neri zu feiern, begab er sich nach Savona, einem beliebten Ziel,
um sich beim Heiligtum Unserer Lieben Frau von der Barmherzigkeit in marianischer
Frömmigkeit zu üben. Dort starb er am 30. Juni 1895 im Alter von 51 Jahren im Ruf
der Heiligkeit.

Nachdem seine sterblichen Überreste 28 Jahre lang auf dem Friedhof von Acqui
bestattet gewesen waren, wurden sie exhumiert und am 30. Juni 1923 feierlich nach
Asti übertragen, um dort im Mutterhaus seiner Kongregation beigesetzt zu werden,
wo sie nun in der Basilika San Giuseppe d Asti, dem spirituellen Zentrum der Obla
ten, ruhen.

Am 25. November 2001 wurde Joseph Marello von Papst Johannes Paul 11. heilig
gesprochen, der ihn am 26. September 1993 seliggesprochen hatte.
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Die heilige Maria Crescentia (Anna) Höss wurde am 20. Oktober 1682 in Kaufbeu
ren, Deutschland, als vorletztes von acht Kindern, drei Knaben und fünf Mädchen,
des Mathias Höss und der Luzia Hörmann geboren. Bei der Taufe erhielt sie den
Namen Anna. Der Vater war Wollweber und Sprecher der katholischen Weberinnung
in der Freien Reichsstadt Kaufbeuren, die damals rund 2.500 Einwohner zählte, von
denen zwei Drittel Protestanten waren. Wegen seiner Frömmigkeit und seiner Fähig
keiten wählten ihn die Jesuiten 1681 zum Präfekten der Marianischen Kongregation.
Die Religiosität von Anna, die schon als Kind aufmerksam die Altäre und Bilder in
der Pfarrkirche St. Martin betrachtet hatte, war praktisch angeboren. Ähnliche Ein
drücke, die Erzählungen der Eltern und die Unterweisungen in Kirche und Schule
führten bei ihr zu Visionen, wobei sie nicht unterscheiden konnte, ob diese ihrer Vor
stellung entsprangen oder von Gott kamen. Später beschrieb sie ähnliche Bewusst-
seinzustände als „Visionen mit den Augen der Seele durch den Glauben".

In der Schule zeichnete sich Anna durch Intelligenz, ein phänomenales Gedächt
nis, kluges Urteilsvermögen und musikalisches Talent aus. Schon bald half sie dem
Vater am Webstuhl und wurde Weberin, ihr größtes Ziel jedoch war der Eintritt in
das Franziskanerinnenkloster von Kaufbeuren. Der Vater, der 1678 bereits für seine
älteste Tochter die Mitgift für den Klostereintritt bereitgestellt hatte, war nicht in der
Lage, dies auch für Anna zu bewerkstelligen. Lediglich durch die tatkräftige Hilfe
des protestantischen Bürgermeisters Andreas Wörle von Wöhrburg, der Anna sehr
schätzte, konnte sie schließlich ins Kloster eintreten. Am 17. Juni 1703 wurde sie

zum Noviziat der Franziskaner-Terziarinnen von Mayerhof in Kaufbeuren zugelas
sen, wobei sie den Namen Maria Crescentia annahm.

Die damalige Oberin, die sie von Anfang an nicht akzeptierte, war überzeugt, dass
Crescentia nur deswegen ins Kloster eintreten wolle, um wirtschaftlich abgesichert
zu sein und eine gehobene soziale Stellung zu erlangen. Sie hielt ihre Frömmigkeit
für heuchlerisch und wollte sie gnadenlos entlarven. Die meisten Schwestern des
Konvents aber bewunderten die junge Novizin, die alle Schikanen mit Geduld und
Frohsinn ertrug und nach Abschluss des Noviziats um endgültige Aufnahme in das
Kloster bat. Am 18. Juni 1704 wurde sie zur ewigen Profess zugelassen.

Die ersten Jahre des Ordenslebens waren von Schikanen und völligem Unver
ständnis seitens der Oberin Theresa Schmidt gekennzeichnet, die sie sogar mit ei
nigen anderen Schwestern aus dem Kloster zu vertreiben suchte. Crescentia wurde
daher von ängstlichen Zweifeln befallen und begann sich zu fragen, ob sie für das
Kloster überhaupt würdig genug sei und es für sie nicht besser gewesen wäre, ein
frommes Leben in den Bedrängnissen des Alltags zu führen als in der Sicherheit der
monastischen Kommunität. Sie litt vor allem unter der Vorstellung, dass der Vater
vielleicht ihre Hilfe in der Weberei gebraucht hätte, während sie ein Leben ohne
materielle Sorgen führte. Deshalb fühlte sie sich von negativen Kräften gedrückt.
Unter den Mitschwestem begann sich sogleich das gefährliche Gerücht zu verbrei
ten, Crescentia sei eine Hexe. Mühsame Befragungen, die bei ihr zu einem Nerven
zusammenbruch führten, erbrachten als Ergebnis, dass in ihr nichts Böses war.
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Hilfe fand sie im Gebet, wie sie später einer Schwester schrieb: „Teure Schwes
ter, trachten Sie einzig und allein danach, in jedem Augenblick den Willen Gottes
zu erfüllen. Das ist es, was unser Leben stets froh und heiter machen kann. Nichts
geschieht ohne den Willen Gottes." Und kurz darauf wiederholte sie: „Wir müssen
dafür sorgen, das Gott aus uns das macht, was sein heiliger Wille diktiert. Er macht
alles gut und recht."

Die Situation änderte sich schlagartig mit der neuen Oberin Johanna Altwögerin
im Jahre 1707, die das Leben von Höss hinnahm, das unentwegt von ekstatischen
Zuständen und Visionen gezeichnet war, worüber sie im Gehorsam nur mit der kirch
lichen Obrigkeit sprach. In der Fastenzeit und vor allem in der Karwoche litt sie zu
dem unter heftigen körperlichen Schmerzen, die sie freudig ertrug, weil sie dadurch
Christus auch in seinem Leiden nachahmen konnte.

Dank ihrer überzeugenden Frömmigkeit und ihrer außergewöhnlichen Intelligenz
vertraute ihr die Oberin verschiedene Aufgaben an. So war sie von 1710 bis 1717
Pförtnerin - ein sehr bescheidenes Amt und doch eines der sensibelsten innerhalb

einer Ordensgemeinschaft. Crescentia erfüllte diese Aufgabe jedoch mit großer Um
sicht und viel Liebe, wobei sie das typische Ordensleben mit der äußeren Welt in
Berührung brachte. Katholiken und Lutheraner, die von ihr bedacht wurden, nannten
sie „Mutter der Armen". Sie behandelte die Menschen mit einer bezaubernden Güte,
indem sie sagte: „Wer Gott lieben will, muss notwendigerweise auch seinen Nächs
ten lieben, denn der eine kann ohne den anderen nicht leben, und das Gute, das man
dem Nächsten erweist, wird von Gott erwiesen, der sich hinter dem Gewand des
Nächsten verbirgt."

Im Jahre 1717 betraute sie die Oberin mit einem noch weitaus wichtigeren und
delikateren Amt, dem der Novizenmeisterin. Über zwei Jahrzehnte hinweg formte
Crescentia die jungen Schwestern und sorgte gleichzeitig auch für den Geist und
das religiöse Leben im Kloster von Kaufbeuren. Sie suchte die Schwestern in der
Liebe zu Gott zu bestärken; weder gab sie den Novizinnen zu viele Aufgaben noch
zu schwierige und überlastete sie auch nicht mit religiösen Übungen. Auf der andern
Seite achtete sie darauf, dass die religiösen Normen gebührend eingehalten wurden
und im Hause Ordnung herrschte. Sie hatte ein Auge auf die Bedürfhisse des religiö
sen Lebens und war darum bemüht, den anderen ein Beispiel zu sein.

Was ihr persönliches und mystisches Leben anbelangt, so sind die vielfältigen Dar
stellungen mit dem Kreuz ein Hinweis auf ihre Verehrung des Sterbens Christi. Um

das Jahr 720 malte der Mönch von Irsee, Magnus Remy, nach ihren Angaben einen
Erlöser mit verwundeten Schultern im Kerker, der sofort in zahlreichen Kopien in

Bildern und Skulpturen wiedergegeben wurde. Die ekstatischen Zustände bereiteten
Crescentia auch Sorgen, weil sie nicht sicher war, ob es sich dabei nicht vielleicht

um eine bloße Vorstellung handelte. In ihrem Zweifel bekam sie Hilfe von Maria
Anna Josepha von Jesus Lindmayr, der Gründerin des Karmelitinnenklosters von
München, die ebenfalls Visionen hatte. Im April 1721 suchte Crescentia Lindmayr
auf, wo sie Orientierung für ihr spirituelles Leben erhielt.
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Crescentia war jedoch keine Mystikerin, die mit verzücktem Blick und vollkom
men in sich gekehrt Zwiesprache mit Gott hielt und nur für die Vervollkommnung
der eigenen Frömmigkeitsergüsse lebte, sondern eine verständnisvolle Frau mit
Blick für die Nöte und Sorgen ihrer Mitmenschen. Stets verstand sie es, zwischen
den Zeiten der Versenkung in Gebet und Betrachtung und jenen zu unterscheiden,
die den Notwendigkeiten des täglichen Lebens vorbehalten waren. Daher ist es nicht
verwunderlich, dass das Kloster in ihr nicht so sehr die Mystikerin als vielmehr eine
Persönlichkeit sah, die dank ihres Talents für wichtige Aufgaben besser geeignet war
als alle anderen.

Aus diesem Grund wurde sie am 23. Juli 1741, ca. einen Monat nach dem Tod
von Mutter Altwögerin, von den Mitschwestem einstimmig zur Oberin des Klosters
gewählt. Sie führte die Kommunität auf vortreffliche Weise sowohl in religiösen als
auch in weltlichen Belangen. Das ging sogar so weit, dass sich die wirtschaftliche Si
tuation entscheidend verbesserte, sodass das Kloster durch ihr Verdienst auch in der
Lage war, anderen Hilfe und großzügige Almosen zukommen zu lassen. Monastische
Armut bestand für sie weder in einer Verachtung der Gaben Gottes noch in der Ver
nachlässigung des äußeren Auftritts. Eine schmutzige bzw. ungepflegte Ordenstracht
war für sie nicht Zeichen der Einfachheit, sondern Ausdruck von Verwahrlosung
und Schlamperei. Sie, die selbst ein sehr schlichtes und zuweilen asketisches Leben
führte, sorgte dafür, dass die Schwestern ein besseres Essen und größere Portionen
bekamen.

Die realistisch denkende Handwerkerstochter leitete das Kloster auf so umsichti
ge Weise, dass sie ihm für Jahrzehnte die materielle Existenz und die nötigen Gel
der für die Almosen sicherte. Crescentia war bekannt für ihre Hochherzigkeit. Ihr
Ruf verbreitete sich rasch über die Stadt hinaus. Unzählige Personen aller Gesell
schaftsschichten ersuchten sie um Hilfe in materiellen, finanziellen, körperlichen
und geistigen Nöten. „Alle gingen getröstet von ihr fort und fanden es wunderbar,
wenn sie Rede und Antwort stand." Unter den Besuchern höheren Ranges waren die
Kurfürstin von Bayern und spätere Kaiserin Maria Amalia sowie der Kurfürst und
Erzbischof Klemens August von Köln. Wer nicht nach Kaufbeuren kommen konnte,
schrieb Crescentia einen Brief und konnte einer Antwort sicher sein. Denkwürdig
blieb ihre Friedensvermittlung bei der Diskussion um die Nachfolge in der Fürstabtei
Kempten, als sie der bayerischen Kurfürstin Maria Amalia Ratschläge erteilte deren
Gemahl, Kaiser Karl VII., mit Maria Theresia von Österreich in Fehde lag

In der Fastenzeit des Jahres 1744 erkrankte Crescentia schwer; sie verstarb in der
Ostemacht, am 5. April 1744, im Kloster Kaufbeuren. Dank einer Sondererlaubnis
des Bischofs wurde sie in der Kapelle des Crescentiaklosters, Obstmarkt 5, Kaufbeu
ren, beerdigt, wo ihre Gebeine auch heute noch ruhen.
Am 25. November 2001 wurde Crescentia Höss von Papst Johannes Paul II heilig

gesprochen. nachdem sie Papst Leo XIII. am 7. Oktober 1900 seliggesprochen hatte.
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Die heilige Paula Montal Fornes wurde am 11. Oktober 1799 in Arenys de Mar,
Provinz Barcelona/Diözese Gerona, Spanien, als Tochter von Ramön Montal und
Vincenza Fornes, beide verwitwet, geboren und noch am gleichen Tag auf den Na
men Paula getauft. Aus der Ehe gingen vier Kinder hervor. Im elterlichen Haushalt
lebten aber auch noch vier Kinder aus erster Ehe des Vaters, eines erfahrenen Seil
fabrikanten.

Aufgrund der politischen Umstände in Spanien, das sich mit Frankreich und Eng
land im Krieg befand, und wegen der damit verbundenen Auswirkungen auf Arenys
de Mar verschlechterte sich die ohnehin bescheidene Wirtschaftslage der Familie
noch zusätzlich. So verbrachte Paula ihre Kindheit mit dem Besuch einiger sog.
„costures" (Nähschulen), wo sie lesen und schreiben lernte, Religionsunterricht
erhielt, vor allem aber in der Kunst des Stickens unterwiesen wurde.
Als Paula mit zehn Jahren den Vater verlor, musste sie, die älteste Tochter, als

Stickerin und Spitzenmacherin arbeiten, um so gemeinsam mit der Mutter für den
Unterhalt der jüngeren Geschwister zu sorgen. Nebenbei engagierte sie sich als Mit
glied der Rosenkranzbruderschaft und der Kongregation der Addolorata aktiv in der
Pfarrseelsorge und half bei der Katechese der Kinder und Jugendlichen. Mit ihnen
erstellte sie kurze katechetische Lehrstücke. Damals war es auch, dass sie aus eigener
Erfahrung und durch ihre Gefahrtinnen als große Herausforderung für die Kirche
die umfassende christliche Erziehung der Kinder und Jugendlichen erkannte, ebenso
wie die Förderung der Frau; sie fasste daher den Entschluss, ihr Leben zur Gänze
dieser Aufgabe zu widmen.
Nach Überwindung der politischen und sozialen Schwierigkeiten übersiedelte

Montal Fornes 1829 gemeinsam mit ihrer Freundin Ines Busquets von Arenys de
Mar nach Figueras (Gerona), um dort ihre erste Mädchenschule zu eröffnen, mit ei
nem Unterrichtsplan, der viel umfassender war, als es die damals geltenden Gesetze
vorschrieben. Sie verwirklichte dieses von intensivem erzieherischen Einsatz getra
gene Projekt von 1829 bis 1842 durch die Ausarbeitung umfangreicher Lehrpläne,
die auf eine ganzheitliche christliche Erziehung der Mädchen abzielten. Auf diese
Weise unterband sie die diskriminierende Behandlung der weiblichen Jugend im da
maligen Ausbildungssystem und kam damit den staatlichen Gesetzen um Jahrzehnte
zuvor. Hierin zeigte sich ganz klar ihre Berufung zur christlichen Erzieherin nach
dem Vorbild der Piaristen und zur Gründerin.

In Figueras organisierte sie auch das spirituelle Leben ihrer Gefährtinnen, Ines
Busquets, Felicia Clavell, Francisca de Domingo und Margherila Molinet, die'unter
ihrer Führung in Gemeinschaft lebten. So entstand 1829 die Kongregation der Töch
ter Märiens, Schwestern der Frommen Schulen (Abb. 20, S. 462) mit dem Ziel, sich
den Frommen Schulen der Piaristen anzugliedern und nach der Spiritualität und den
Regeln des hl. Joseph von Calasanz zu leben, wenngleich die politischen Umstände
gegen ein Gemeinschaftsleben sprachen. Montal wurde so zur Gründerin der ersten
spanischen Kongregation, die sich im 19. Jahrhundert ausschließlich der christli
chen Erziehung widmete.
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1842 gründete sie in ihrer Heimatstadt Arenys de Mar eine zweite Schule nach
dem gleichen Muster wie in Figueras, wobei sie die Bedeutung der Eltern als Mit
arbeiter der Lehrkräfte bei der erzieherischen Arbeit besonders hervorhob. Vier
junge Frauen schlössen sich der Gruppe an.

1846 folgte die Gründung von Sabadell (Barcelona) mit dem klaren Ziel, in Kon
takt mit den Piaristen zu treten, mit deren Charisma sie sich spätestens ab 1837
voll identifizierte. Hier erhielt Montal, was sie sich seit der Zeit in Figueras ge
wünscht hatte: die Eingliederung ihres kleinen Werkes in die Frommen Schulen.
Pater Hyazinth Felm, apostolischer Kommissar der Piaristen, nahm die jungen Frau
en mit Freuden auf, übergab ihnen die Konstitutionen des hl. Joseph von Calasanz
und vertraute sie zur Unterweisung P. Augustin Casanovas an, den der Bischof von
Barcelona später zum General der aufstrebenden Kongregation machte.
Am 2. Februar 1847 legte Paula gemeinsam mit ihren drei ersten Gefahrtinnen,

Ines Busquets, Felicia Clavell und Francisca de Domingo, ihre Profess als Toch
ter Mariens, Schwester der Frommen Schulen, ab. Dennoch wurde sie im Kapitel-
beschluss vom 14. März 1847 konträr zu dem, was man ihr vorgeschlagen hatte,
und entgegen jeder Logik weder zur Generaloberin noch zur Generalkonsultorin
gewählt. Die Aufgabe fiel Felicia Clavell zu. Doch obwohl Montal die Leitung
der Gruppe entzogen wurde, oblag ihr als Gründerin weiterhin die Verantwortung.
Die Schwestern erwiesen sich als Vorkämpferinnen im Bereich der Mädchenaus
bildung. Von 1849 bis 1859 kam es durch Montals unmittelbare Initiative sowohl
geographisch als auch zahlenmäßig zu einer raschen Verbreitung der Kongregation.
Persönlich realisierte sie die Gründungen von Igualada (Barcelona) 1849, Vendrell
(Tarragona) 1850 und Masnou (Barcelona) 1852. Bei den Gründungen von Gerona
1853, Blanes (Gerona) 1854, Barcelona 1857 sowie Söller (Mallorca) 1857 half sie
tatkräftig mit.

1851 approbierte der Bischof die Regeln des Instituts und der Integrationsprozess
der Töchter Mariens, Schwestern der Frommen Schulen erreichte 1853 seinen Hö
hepunkt mit der Veröffentlichung der ersten Konstitutionen, die ein getreues Abbild
jener des hl. Joseph von Calasanz darstellten, jedoch den neuen Zeitumständen und
der damaligen Situation der Frauen angepasst wurden.

Von 1852 bis 1859 war Montal Fomes Novizenmeisterin in Sabadell. In diesem
Zeitraum legten 90 Novizinnen ihre Gelübde ab. Ganz allgemein fungierte sie von
1829 bis 1859 als Ausbildnerin der ersten 130 Schwestern der Kongregation.
Am 15. Dezember 1859 gründete sie auf Einladung ein Kolleg in Olesa de

Montserrat (Barcelona), wo sie für den Rest ihres Lebens blieb und innerhalb des
kleinen Aktionsbereiches, der ihr auf Gehorsam zugewiesen war, eine rege Tätig
keit entfaltete: innerhalb der Gemeinschaft und bei den Kindern von Olesa de
Montserrat, als Oberin des Hauses bis 1883 und anschließend als einfaches Mit
glied der Kommunität. Es war dies ihre bevorzugte Gründung, in der sie sich um
ein familiäres Klima bemühte, wo Frohsinn zu intensiver schulischer Arbeit und
einer tief christlichen Ausbildung der Schülerinnen anspornte. Hier setzte sie auch
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all ihr Bemühen zur Förderung des spirituellen Wohlergehens der Schwestern der
Kommunität um, getragen von Verständnis und einem echten humanen Empfinden.
Sie zeichnete sich besonders durch ihren Gebetsgeist, die Liebe zu den Armen und
die Treue zur Observanz der Konstitutionen und Regeln aus. Darüber hinaus nahm
sie zutiefst Anteil an all den Problemen und Freuden der Kongregation, indem sie so
wohl in ihr eigenes Wirken als auch in das der übrigen Schwestern das Zeugnis eines
gottgeweihten Lebens in Erzieheungsaufgaben und, in ihren letzten Lebensjahren,
eines intensiven und vertrauensvollen Gebets hineinlegte.

In Olesa de Montserrat erreichte sie auch die Nachricht von der päpstlichen Ap
probation des Instituts durch das Decretum laudis Pius' IX. am 9. Mai 1860. Isabella
11. ratifizierte das Institut als Lehrkongregation per königlichem Erlass vom 19. Juni
1865. Pius IX. approbierte am 18. Juli 1870 vorläufig die Konstitutionen, während
die endgültige Approbation durch Leo Xlll. am 7. Januar 1887 erfolgte.
Die dreißig Jahre in Olesa de Montserrat waren heilig- und tugendmäßig die reich
haltigsten ihres Lebens, das in den letzten Jahren durch verstärktes Gebet und ein

Geflecht von Hoffnungen angesichts der Widrigkeiten, Leiden und altersbedingten
Krankheiten geprägt war.

Ihr langes Leben lässt sich folgendermaßen zusammenfassen: Berufung zur
Liebe und zum Dienst an den Mädchen und Jungen Frauen durch christliche
Erziehung und Förderung ihrer menschlichen Entfaltung. Das erzieherische
Werk war praktischer Ausdruck ihrer Liebe und Hingabe an Gott, ihres Lebens
in der Nachfolge Christi, in der konkreten Berufung als Tochter Mariens von den
Frommen Schulen.

Langsam nahmen ihre Kräfte ab, bis sie schließlich am 26. Februar 1889 im

Alter von 89 Jahren im Zuge einer schmerzhaften Erkrankung in Olesa de Montserrat
friedlich im Herrn entschlief, nachdem sie noch mit klarer Stimme und leuchtendem

Blick, der auf einen bestimmten Punkt fixiert war, ausgerufen hatte: „Oh himmli
sche Mutter!"

Bei ihrem Tod umfasste die von ihr gegründete Kongregation der Töchter
Märiens, Schwestern der Frommen Schulen (Piaristinnen) 346 Schwestern, die das
piaristische Charisma, das ihnen ihre Gründerin vererbt hatte, in neunzehn Häusern
verstreut in ganz Spanien lebten. Ihr erzieherisches Werk wird heute in der Kirche
vor allem durch mehr als 800 Schwestern, verteilt auf 112 Kommunitäten, fortge
setzt, die mit ca. 30.000 Schülern in 19 Nationen auf vier Kontinenten für die Förde
rung der Frau arbeiten, auf dass die „Kultur der Liebe" Wirklichkeit werde.

Die sterblichen Überreste von Paula Montal Fomes ruhen in der Kapelle des
Colegio Religiosas Escolapias in Olesa de Montserrat, Spanien.
Am 25. November 2001 wurde Paula Montal Fomes vom hl. Joseph Calasanz

durch Papst Johannes Paul 11. heiliggesprochen, der sie am 18. April 1993 seligge
sprochen hatte.
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Der heilige Alfons von Orozco wurde am 17. Oktober 1500 in Gropesa, Toledo,
Spanien, geboren, wo sein Vater Statthalter der dortigen Festung war. Bei der Taufe
erhielt er den Namen Alfons. 1508 übersiedelten die Eltern nach Talavera de la
Reina, Provinz Toledo, wo Alfons seine erste schulische Ausbildung erhielt und
drei Jahre hindurch (Sängerknabe) der Kathedrale von Toledo war. Dort
studierte er die Kunst der Musik, die er dann leidenschaftlich liebte. Noch keine 14
Jahre alt, schickten ihn die Eltern zum Studium von „Kunst" und „Recht" an die
Universität von Salamanca, wo sich bereits sein älterer Bruder Franz befand.
Im Zuge der Fastenpredigten, die der Augustinerprofessor P. Thomas von Vil

lanova 1520 im Dom der Stadt über den Psalm In exilit Israel de Aegypto hielt,
spürte Alfons die in ihm wachsende Berufung zum geweihten Leben. Kurz darauf,
am 8. Juni 1522, trat er - angetan vom Nimbus der Heiligkeit des Konvents vom
hl. Augustinus in Salamanca - gemeinsam mit seinem Bruder Franz in das dortige
Noviziat ein. Novizenmeister war der beispielhafte und heiligmäßige Ordensmann
Alois von Mantoya, der auf die gesamte damalige Generation erheblichen Einfluss
ausübte. Nach Beendigung des Noviziats legte Alfons am 9. Juni 1523 in die Hände
von Thomas von Villanova, mittlerweile Prior des Hauses, die Gelübde ab. Sein
Bruder Franz verstarb während des Noviziats.

Der größte Historiker des Ordens, P. Thomas de Herrera, beschreibt das Umfeld
des Noviziatshauses, in dem Alfons Novize war, als eine Oase der Glückseligkeit
aufgrund der Tatsache, dass dort besonders heiligmäßige Personen aufeinandertra
fen: „Prior war der heilige Thomas von Villanova, selbst Mitglied des Konvents;
Novizenmeister der heilige Alois von Montoya, der ebenfalls dem Haus angehörte.
Glückliche Zeiten, in denen der Prior, der Novizenmeister und so viele Novizen
Heilige waren! Und was noch außergewöhnlicher ist: Sogar der Prokurator des
Konvents, der ehrwürdige P. Franz vom Kreuz, war einer der neuen Augustiner, die
sich vor allem im mexikanischen Reich durch Heiligkeit hervortaten."

In der Tat bildete der Orden des hl. Augustinus zur damaligen Zeit in Spanien
einen Kontrapunkt zur schweren Krise, welche die Kongregation in Zentral- und
Nordeuropa durchmachte. Die lutherische Reform und das Schisma Heinrichs Vlll.
wirkten sich auf mehrere Augustinerprovinzen negativ aus, während der Vorstoß
der Türken die ungarische Provinz in die Krise stürzte.
Nach Ende der Studien wurde Alfons 1527 auf Anordnung der Obern, wie er

selbst in aller Bescheidenheit bemerkt, zum Priester geweiht. Die Obern erkannten
in ihm eine so tiefe Spiritualität und eine demiaßen große Begabung zur Verkün
digung des Wortes Gottes, dass sie ihn schon bald zum Prediger ernannten - eine
Aufgabe, die er zunächst im dortigen Augustinerkonvent und dann 1528 in Hara
(Rojo) ausübte. Von 1537 an war er Prior der Konvente von Storia Medina del
Campo, Granada, Sevilla und Valladolid. Obwohl streng zu sich selbst, erwies sich
Alfons in seiner Amtsführung als durchaus verständnisvoll. Weder wollte er dass
man der Kommunität eine ungebührliche Strenge auferlegte, der nicht jedermann
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Folge leisten konnte, noch war es sein Bestreben, dass sich die Konvente nur durch
Almosen erhielten, weil diese Methode „dem Gebet und der Kontemplation" ab

träglich sei.
Vom Wunsch getragen, das Geschenk des Martyriums zu empfangen, schiffte

sich Alfons 1549 als Missionar nach Mexiko ein, doch erkrankte er während der

Überfahrt bei den Kanaren an Gicht, weshalb ihn die Ärzte, die um sein Leben
bangten, an der Weiterreise hinderten.

Als er Oberer des Konvents von Valladolid, der damaligen Hofresidenz, war,

ernannte ihn Kaiser Karl V. 1554 zum Hofprediger, und als der Hof 1561 nach

Madrid verlegt wurde, musste auch Alfons in die neue Hauptstadt übersiedeln, wo
er fortan im Augustinerkonvent San Felipe El Real wohnte. Wenngleich er eine
Aufgabe hatte, die ihn nicht unmittelbar der Jurisdiktion seiner Ordensoberen un
terstellte und ihm ein Einkommen garantierte, wollte er unter Verzicht auf jegliche
Privilegien so bescheiden wie sonst keiner unter seinen augustinischen Mitbrüdem
leben, und in vollem Gehorsam.

Persönlich arm und durch die Ordensgelübde zur Armut verpflichtet, nahm er

täglich nur eine Mahlzeit zu sich, benutzte ein Brett als Liege und Kletterpflanzen
als Matratze. Er schlief höchstens drei Stunden und behauptete, dies würde ihm für
den neuen Tag reichen. In seiner Zelle befanden sich lediglich ein Stuhl, eine Öl
lampe, ein Besen und ein Dutzend Bücher. Er wählte die Zelle neben dem Eingang,
um sich besser der Armen annehmen zu können, die um Hilfe anklopften. Ohne

seine übrigen Aufgaben, z. B. die des Hofpredigers, zu vernachlässigen, nahm er
täglich am Chorgebet teil, besuchte die Kranken in den Spitälern, die Gefangenen
in den Kerkern, die Armen entlang der Straßen und in den Häusern. Den Rest des
Tages verbrachte er im Gebet, beim Schreiben von Büchern und mit der Vorberei
tung seiner Predigten. Er predigte in sehr einfachen Worten, voller Enthusiasmus
und Mitgefühl und manchmal sogar mit Tränen in den Augen, wobei er die Güte
und Barmherzigkeit Gottes auch im Tonfall zum Ausdruck brachte; er tat dies so
wohl im Palast, vor dem König und seinem Hofstaat, als auch vor dem Volk in den
Kirchen, in die er eingeladen wurde.

In den verschiedensten sozialen Bereichen genoss Alfons große Popularität.

Hohe Persönlichkeiten aus Gesellschaft und Kultur, wie die Prinzessin Isabel Clara

Eugenia, die Herzöge von Alba und Lerma oder die Literaten Francisco de Que-
vedo und Lope de Vega, legten bei seinem Heiligsprechungsprozess Zeugnis ab.
Sein Verkehren in der höheren Gesellschaft machte ihn jedoch nicht abtrünnig von
seinem Lebensstil. Das Volk, das ihn, zu seinem Unbehagen, „den Heiligen von

San Felipe" nannte, liebte ihn vor allem wegen seiner Sensibilität, mit der er es

verstand, ausnahmslos auf jeden zuzugehen.

Im Zuge eines mystischen Erlebnisses glaubte er sich von der seligsten Jungfrau
Maria aufgefordert, in Latein und in der Volkssprache zu schreiben. So verfasste er

über 80 Werke in Latein und Kastilisch. Die Einfachheit einiger Titel zeigt klar die
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pastorale Absicht des Autors: Regla de vida cristiana (1542), Vergel de oraciön y
monte de contemplaciön (1544), Memorial de amor santo (1545), Desposorio es-
pirUuüI (1551), Arte de amar a Dias y al pröximo (1567), Libro de la suavidad de
Dias (1576), Tratado de la corona de Nuestra Senora (1588). Seine Schriften wie
seine Tätigkeit entsprangen seinem kontemplativen Herzen sowie der Lektüre der
Heiligen Schrift. Als Marienverehrer war er überzeugt, in ihrem Auftrag zu schrei
ben. Er war somit einer der ersten spirituellen Autoren, die in Spanien die Lehre des
christlichen Lebens in der Volkssprache verbreiteten.
Alfons hegte eine besondere Liebe zu seinem Orden und interessierte sich für

dessen Geschichte und Spiritualität. Damit wollte er die Leser zur Nachahmung
der vorbildlichsten Gestalten des Ordens animieren. Mehr noch: getrieben vom
Wunsch einer internen Reform, gründete er verschiedene beschauliche Konvente
von Augustinern und Augustinerinnen. Er hatte die Gabe der Unterscheidung der
Geister und des Weitblicks und vollbrachte außergewöhnliche Taten, welche die
Menschen als „Wunder" bezeichneten, so z. B. in mehreren Fällen Wiederbelebun
gen von Personen, die als tot galten.
Im August 1591 wurde Alfons von einem starken Fieber befallen und doch fehlte

er bei der hl. Messe keinen einzigen Tag; nie hatte er es während seiner verschie
denen Erkrankungen jemals unterlassen, das hl. Messopfer mitzufeiern. In scherz
haftem Ton pflegte er dann zu sagen: „Gott tut niemandem weh." Während seiner
Krankheit besuchten ihn König Philipp II. mit seinen Kindern Philipp und Isabella
sowie der Kardinal-Erzbischof von Toledo, Gaspar de Quiroga, der ihm bei den
Mahlzeiten half und sogar um seinen Segen bat. Auch viele andere Persönlich
keiten stellten sich ein, denn des Hofpredigers Ruf der Heiligkeit hatte sich in der
ganzen Stadt verbreitet.

Alfons starb, wie er vorausgesagt hatte, in dem von ihm gegründeten Kolleg in
Madrid, genannt Doiia Maria de Aragon, am Donnerstag, den 19. September 1591,
zur Mittagszeit, wobei er bis zum letzten Atemzug seine Liebe zu Gott bezeugte.
Die Nachricht von seinem Tod bewegte die ganze Stadt. Scharenweise kamen die
Bewohner Madrids in das Aufbahrungszimmer bzw. drängten sich vor der Kirche
des Kollegs, wo sie fast die Türen eindrückten, um Reliquien mitzunehmen: Holz
splitter von seinem Bett, Fragmente seiner Kleider, Schuhe und Bußgürtel. Der
Kardinal-Erzbischof nahm das Holzkreuz an sich, das P. Alfons viele Jahre herum
getragen hatte.

Aufgrund sich ständig ändernder historischer Gegebenheiten wurden seine sterb
lichen Überreste an verschiedene Orte gebracht. Derzeit ruhen sie in der Kirche der
von ihm gegründeten Augustinerinnen, calle Granja 9, Madrid, Spanien.
Am 19. Mai 2002 wurde Alfons von Orozco von Papst Johannes Paul II. hei

liggesprochen, nachdem ihn Papst Leo XIII. am 15. Januar 1882 seliggesprochen
hatte.
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Die hl. Benedikta Cambiagio Frassinello wurde am 2. Oktober 1791 als Toch

ter der Bauersleute Giuseppe Cambiagio und Francesca Ghiglione in Langasco,
Diözese Genua, Italien, geboren. Bei der Taufe erhielt sie den Namen Benedikta.
Als viertes von fünf Kindern verbrachte sie ihre Kindheit im Schoß der Familie.

1804 übersiedelten die Cambiagios aufgrund der politischen Ereignisse wie viele
andere Familien in die ländliche Umgebung von Pavia. Benedikta verbrachte so
ihre Jugendjahre zunächst in der Umgebung von Pavia und anschließend in der
Stadt. Sie widmete sich der Hausarbeit und half im kleinen Gemüseladen ihrer

Eltern mit. Benedikta wollte sich jedoch Gott weihen. Zuweilen hatte sie sich sogar
an einem einsamen Ort in der Nähe der Stadt versteckt und ihre Familie, die an das
Schlimmste dachte, dadurch in große Angst versetzt. Nachdem man sie gefunden
hatte, zwangen sie ihre Leute, von dem Vorsatz, wie eine Einsiedlerin zu leben.
Abstand zu nehmen. Mit Ausnahme dieser wenigen Notizen ist über ihre Kindheit
und Jugend nahezu nichts bekannt. In Pavia scheint sie ca. 15 Jahre gelebt zu haben.
Von 1812 an sorgte Benedikta 13 Jahre lang für ihre kranke Schwester Maria.
Obwohl sie mit dem Gedanken spielte, Ordensfrau zu werden, fügte sie sich

dem Willen der Eltern und heiratete den Bauern und Tischler von Ronco Scrivia,
Giovanni Battista Frassinello, der in jungen Jahren mit seiner Familie aus Vigevano
eingewandert war. Die Hochzeit fand am 7. Februar 1816 in Pavia statt. Die beiden
harmonierten, spirituell gesehen, so perfekt, dass sie nach zwei Ehejahren in ge
meinsamem Einverständnis beschlossen, wie Bruder und Schwester zu leben, und
so blieb es all die weiteren Jahre ihres Lebens. Sie wohnten in der Strada Nuova

in der Nähe der Cambiagios und betrieben ein kleines Gemüsegeschäft. Benedikta
hegte jedoch nach wie vor den Wunsch, ein Leben des Gebets und im Dienst an
Gott zu führen. 1825 starb die kranke Schwester, die sie zusammen mit ihrem Mann
liebevoll gepflegt hatte, womit ihrer religiösen Berufung nunmehr ein Hindernis
weniger entgegenstand. Unter der Leitung und mit Zustimmung des Somaskers
P. Giacomo de Filipi, des Spirituals der beiden Eheleute, zog sich Benedikta 1825
nach dem Versuch, bei den Kapuzinerinnen von Genua Aufnahme zu finden, in den
Konvent der Ursulinen von Capriolo bei Brescia zurück, während ihr Mann am
22. Dezember desselben Jahres bei den Somaskem aufgenommen wurde.

Während sie im Kloster von Capriolo in Gemeinschaft mit anderen Ordens
schwestern lebte, die dort nach der napoleonischen Unterdrückung der Klöster Zu
flucht gesucht hatten, wurde Benedikta bewusst, dass der Herr sie für den Dienst an
der in Pavia zahlenmäßig stark vertretenen weiblichen Jugend ausersehen hatte, die
dort in großer Verwahrlosung und moralischer Verkommenheit ihr Leben fristete.
Der Austritt aus dem Kloster nach acht Monaten war durch eine Krankheit bedingt,
die sie 1826 zwang, nach Pavia zurückzukehren, wo sie sich im Haus der Eltern
niederließ, während ihr Mann bei den Somaskem blieb. Ermuntert vom Bischof,
begann sie damit, verlassene und gefährdete Mädchen aufzunehmen, stieß bei ih
ren Eltern allerdings auf wenig Verständnis. Benedikta setzte ihre Tätigkeit jedoch
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unbeirrt fort, gestützt durch den Bischof, der ihr riet, in ein eigenes Haus zu ziehen.
Auch beorderte er den Ehemann zurück, damit er ihr helfe und sie beschütze. So

verließ Giovanni in Ehren das Noviziat und kehrte zu seiner Frau zurück. Beide

legten nun in die Hände des Bischofs das Gelübde der Keuschheit ab. Daraufhin
widmeten sie sich hingebungsvoll der Aufnahme armer, verlassener Mädchen aus
der Stadt, um ihnen eine humane und christliche Ausbildung zukommen zu lassen.
Am 29. September 1826 mietete Benedikta ein Haus, in dem sie sieben Waisen

zwischen vier und 13 Jahren unterbrachte, und als deren Zahl zunahm, erreichte sie

unverhofft Hilfe von Seiten des Cav. Domenico Pozzi, der ihr 1827 ein neues Haus

verschaffte, das sich gut als Schule eignete - die erste dieser Art in Pavia. Das Werk

gedieh und zählte schon bald eine stattliche Anzahl von Mädchen. Zum Zeichen der
Anerkennung wurde die Institution „Frommes Werk Angelo Domenico Pozzi" ge
nannt. Dieser jedoch wollte, dass man es „Haus Benedikta" nenne und die Mädchen

„Töchter von Benedikta". Am 25. November 1828 weihte der Bischof den neuen

Sitz ein. Die Zahl der Aufgenommenen nahm innerhalb kurzer Zeit zu, sodass die

Einrichtung 1831 bereits mehr als hundert zählte.

Das Werk fügte sich gut in das quirlige gesellschaftliche Leben von Pavia - zu ei
ner Zeit, wo die Institution der Schule als ein echter Glücksbringer aufgefasst wur

de. Benedikta war die erste Frau der Stadt und der Provinz, die auf dieses Bedürfnis

aufmerksam machte, weshalb sie 1836 von der österreichischen kaiserlich-königli

chen Regierung mit dem Titel einer „Förderin des Öffentlichen Unterrichtswesens"
bedacht wurde.

Zum Zwecke der Erziehung und Ausbildung der Mädchen und für das freiwil
lige Personal, das dort den Dienst versah, verfasste Benedikta Regeln, die von der
kirchlichen Autorität approbiert wurden. Diese sahen eine Kombination von Unter
richt, Katechese und Arbeit zur Heranbildung der Mädchen zu „Musterbeispielen
christlichen Lebens" vor, um so den Grundstein für echte Familien zu legen.

Benedikta blieb in Pavia von 1826 bis 1838, wo sie gemeinsam mit den von ihr
damals persönlich instruierten Gefahrtinnen das Werk der Prävention leitete. Sie
genoss die Wertschätzung der Bevölkerung ebenso wie jene der kirchlichen und
staatlichen Behörden. Gleichzeitig wurde sie allerdings von antiklerikalen Kreisen

der Stadt stark angefeindet. Von 1835 an entbrannte gegen das Werk eine heftige

Verleumdungskampagne seitens einiger einflussreicher Personen, aber auch durch

Mitglieder des Klerus. Benedikta ertrug drei Jahre lang alles im Vertrauen auf den

Herrn, bis selbst der Bischof seine Einstellung ihr gegenüber änderte.

Als sie sich von sämtlichen Autoritäten isoliert sah, trat sie am 16. Juli 1838 zur

Rettung des Werkes ihren gesamten Besitz an den Bischof ab und verließ Pavia in
Begleitung ihres Mannes und mit fünf Gefährtinnen in Richtung Ligurien. Seit ca.

fünf Jahren hatte man sie nach Rivarolo (Genua) eingeladen, um dort eine Schule

zu errichten, die inzwischen jedoch von einem anderen Institut eröffnet worden

war. Daher blieb sie in Ronco, dem Geburtsort ihres Mannes, und nahm dort die
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Einladung des Pfarrers und angesehener Familien des Ortes an, sich um die Mäd
chen zu kümmern. Nachdem sie eine einfache Wohnung bezogen hatte, begann
sie am 28. Oktober 1838 mit den fünf Gefährtinnen ihr neues Apostolat, das sie in
einer Petition an die religiösen und zivilen Behörden umfassend beschrieb. 1840
zählte ihre Schule 40 Schülerinnen und ihre segensreiche Tätigkeit war allgemein
geschätzt.

Im Geist der Regeln von Pavia erstellte Benedikta die neuen Normen: Regeln
und Konstitutionen der Benediktinerinnen unter dem Titel und dem Schutz der Al-

lerseligsten Jungfrau Maria von der Vorsehung und des heiligen Benedikt mit einer
Erweiterung des Apostolats und entsprechend den neuen lokalen Bedürfnissen. Der
Zweck des Instituts sollte vor allem die Beherbergung armer, verlassener und mit
telloser Mädchen sein - wobei so viele aufgenommen werden sollten, als ernährt
werden konnten - und an zweiter Stelle die Aufnahme von Töchtern begüterter
Familien zur Ausbildung im Konvikt. 1856 wurden die Regeln von Msgr. Charvez
approbiert. So entstand die neue Ordensgemeinschaft Institut der Benediktinerin
nen von der Vorsehung (Abb. 21, S. 462).

1849 eröffnete Benedikta ein Haus in Voghera. Inzwischen wurde ihr Weg
gang aus Pavia von vielen bedauert, und man plädierte für ihre Rückkehr. So kam
Benedikta, wenige Jahre nach ihrer Abreise, 1851 wiederum nach Pavia, um dort
ein neues Haus für Mädchen zu eröffnen und zu leiten, was sie durch den Erwerb
des alten Benediktinerinnenkonvents San Gregorio bewerkstelligte. Von Pavia aus
stand sie in Verbindung mit den Schwestern in Ronco.
Im November 1856 bedrängte sie der Pfarrer von San Quirico in Val Polceve-

ra, im Dorf eine Schule zu errichten. Im Oktober 1857 verließ sie Pavia mit dem

Ziel S. Quirico. Als sie in den Zug stieg, klagte sie jedoch über Unwohlsein; be
reits herzkrank, erlitt sie einen schweren Kollaps. Man wies ihr ein Zimmer des
Mutterhauses in Ronco zu, wo sie die letzten fünf Monate ihres Lebens im Bett
verbrachte; währenddessen erfolgte die Einkleidung einiger Schwestern mit der
modifizierten Ordenstracht. Kurze Zeit vor ihrem Tod wurde Benedikta von je
mandem besucht, der ihr großes Lob aussprach und sagte, dass sie ein Denkmal
verdiene. Benedikta erwiderte jedoch, dass sie es vorziehe, irgendwo am Straßen
rand beerdigt zu werden. Sie starb nach geduldig ertragenem Leiden am 21. März
1858 um 13.00 Uhr, genau an dem von ihr vorausgesagten Tag. Bestattet wurde sie
auf dem kleinen Friedhof von Ronco Scrivia, der 1944 bei einem Bombenangriff
zerstört wurde; dabei gingen die sterblichen Überreste von Benedikta Cambiagio
unwiederbringlich verloren. Lediglich ein Fragment ihres Schädels wird in einem
eigens angefertigten Reliquiar im Generalatshaus der Benediktinerinnen von der
Vorsehung, via S. Giuliano, 10, Genua, Italien, aufbewahrt.

Am 19. Mai 2002 wurde Benedikta Cambiagio Frassinello von Papst Johannes
Paul II. heiliggesprochen, der sie am 10. Mai 1987 seliggesprochen hatte.



IGNAZ VON SANTHIA BELVISOTTI

(LORENZ MAURITIUS)

(1686-1770)

PROFESSPRIESTER

DES ORDENS DER MINDERBRÜDER KAPUZINER

Heiligsprechung: 19. Mai 2002 - Fest: 22. September



332 Heiligsprechung: 19. Mai 2002 - Fest: 22. September

Der heilige Ignaz von Santhiä Belvisotti (Lorenz Mauritius) wurde am 5. Juni 1686
in Santhiä (Vercelli) als viertes von sechs Kindern der Familie Pier Paolo Belvisotti

und Maria Elisabetta Balocco geboren. Bei der Taufe am gleichen Tag erhielt er den
Namen Lorenz Mauritius. Die Eltern waren wohlhabend und mit den besten Familien

von Santhiä und Umgebung verwandt.
Mit sieben Jahren verlor Lorenz den Vater, woraufhin die Mutter mit Hilfe ihres

Verwandten, des frommen und gelehrten Priesters Don Bartholomäus Quallio, für
die Erziehung und Schulbildung der Kinder sorgte. So genoss Lorenz eine benei
denswert gehobene Ausbildung und wuchs zudem noch in seiner Frömmigkeit. Da
er sich zum priesterlichen Leben berufen fühlte, wechselte er 1706, nach Beendigung
der Volksschule in seiner Heimatstadt, zum Studium von Philosophie und Theologie
nach Vercelli. Nach Abschluss der Studien im Jahre 1710 erhielt er, da seine Diözese
ohne Bischof war, von Papst Klemens XI. ein „Breve", das ihn ermächtigte, von
jedwedem Bischof in Gemeinschaft mit dem Heiligen Stuhl sowohl die niederen und
höheren Weihen als auch die Priesterweihe zu empfangen. Nach der Priesterweihe im
Herbst 1710 blieb er als Kaplan und Lehrer der Adelsfamilie Avogadro in Vercelli. In
den ersten Jahren als Priester schloss er sich auch dem Apostolat der Jesuiten an, vor
allem beim Predigen von Volksmissionen. Auf diese Weise kam er auch mit seinem
künftigen Spiritual, dem Jesuiten Cacciamala, in Kontakt.

Seine Heimatstadt Santhiä, die ihren Mitbürger wiederhaben wollte, wählte ihn
zum Kanoniker und Rektor der berühmten Kollegiatskirche. Die Avogadros ihrer
seits wählten ihn zum Pfarrer der Pfarre Casanova Elvo, über die sie das kirchliche
Patronat besaßen. Doch der mittlerweile fast dreißigjährige Don Lorenz Mauritius
suchte nicht nach Ehre: er hatte beschlossen, ins Kloster zu gehen. Auf sein Ansu
chen um Aufnahme in den Orden der Kapuziner entgegnete ihm der Provinzialmi-
nister: „Warum sollte man eine so schöne und mit geistlichen Früchten gesegnete
Karriere aufgeben?" Die Antwort war: „Pater, bei diesen Triumphen kommt mein
Herz nicht zur Ruhe. Im Tiefsten meiner Seele höre ich eine Stimme, die immer wie
der sagt: Wenn du Frieden finden willst, musst du den Willen Gottes im Gehorsam
tun." Also verzichtete er auf die beiden Emennungen und die damit verbundenen
Vorteile, zog am 24. Mai 1716 den Kapuzinerhabit an und begann unter dem Namen
Frater Ignaz von Santhiä das Noviziat bei den Kapuzinern von Chieri (Turin), in der
Absicht, später in die Auslandsmission zu gehen.

Sein entschiedenes Streben nach Vollkommenheit sowie die volle, aufmerksame,
spontane und freudige Observanz des Lebens der Kapuziner brachten ihm die Be-
wundemng auch der ältesten Noviziatsmitglieder ein. So legte er, zutiefst überzeugt
von seiner Bemfung, am 24. Mai 1717 die Gelübde ab und begann einen spirituellen
Weg, der von Gebet, Gehorsam, Hilfsbereitsehaft und Apostolat in verschiedenen
Konventen des Piemont getragen war.

1727 wurde er zum Monte dei Cappuccini nach Turin gerufen, um dort als Sakris-
tan und Beichtvater zu wirken - eine Aufgabe, die er auch in seinen letzten Lebens
jahren innehatte. Schon bald gewahrte man seine große Spiritualität und Kompetenz.
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Er wurde ein von Priestern, Ordensleuten und Gläubigen gleichermaßen gesuchter
Spiritual. Sein Beichtstuhl war ein Bezugspunkt. Man nannte ihn den „Pater der Sün
der und der Verzweifelten".

Nach den Jahren der Formation zum Kapuziner wurde Bruder Ignaz auf dem Pro
vinzkapitel vom 31. August 1731 zum Novizenmeister des Konvents von Mondovi
(Cuneo) ernannt. Auf dem Weg dorthin begleitete ihn der Ruf eines gebildeten und
weisen Führers. Dieser Ruf verbreitete sich ziemlich rasch in dem kleinen Städtchen,

sodass auch die Jugendlichen, welche die höheren Schulen besuchten, den Konvent
zu ihrem Ziel wählten mit den Worten: „Gehen wir den Heiligen schauen!" Frater
Ignaz blieb 14 Jahre lang in der Leitung des Noviziats, wobei er seine erzieherische
Tätigkeit auf zwei Säulen stützte: göttlich lieben und mit gutem Beispiel vorangehen.
Nach diesem Zeugnis war seine Zelle zu jeder Tages- und Nachtzeit geöffnet. Pater
Ignaz führte der Ordensprovinz des Piemont mindestens 121 neue Mitglieder zu, von
denen einige im Ruf der Heiligkeit starben.

Als er von den Leiden des Pater Bemardino Ignazio dalla Vezza, eines seiner Ex
Novizen und Missionars im Kongo, erführ und davon, dass dieser seine missionari

sche Tätigkeit möglicherweise unterbrechen müsse, warf sich Ignaz vor dem Taber
nakel auf die Knie und bot, von seiner überaus großen Nächstenliebe erfüllt, seine
Opfergabe an: ,Jierr Jesus Christus, wenn es Dir gefällt, dass das Leiden dieses
guten Arbeiters auf mich übergehe, der ich zu nichts tauge, so lass es geschehen!
Ich nehme es gerne an, zu Deiner Verherrlichung.'''' Besagter Missionar konnte seine
apostolische Tätigkeit wieder aufnehmen, da die Krankheit verschwunden war, wäh
rend bei Ignaz die Leiden begannen, die ihn zwangen, das Amt des Novizenmeisters
aufzugeben. Eine plötzliche Augenkrankheit zog die fast völlige Erblindung nach
sich, weshalb er Ende 1744 zu einer Radikalkur zum Monte dei Cappuccini nach
Turin gerufen wurde.

Trotz der durch die Krankheit verursachten Einschränkungen wirkte Pater Ignaz
von 1744 bis 1746 auf Geheiß der Oberen als Kaplan in den Spitälern von Asti,
Vinoso und Alessandria, wo die verwundeten Soldaten des Königs von Sardinien,

Karl Emanuel III., eingeliefert wurden, die gegen die französisch-spanische Armee

(1745-1746) kämpften. Schwerkranke, Schwerstverwundete, gepeinigte Körper ...
füllten die Krankensäle. In dieser Welt des Schmerzes war Pater Ignaz der trösten

de Engel. „Er eilte von Saal zu Saal, von Bett zu Bett, getrieben von einer stets
aufmerksamen, hingebungsvollen und unermüdlichen Liebe zum Wohl der kranken

Soldaten", liest man in einem historischen, von einem Zeugen verfassten Dokument.

Nach Ende des Krieges nahm ihn der Konvent vom Monte dei Capuccini in Turin
für seinen letzten Lebensabschnitt (1747-1770) auf. Mit grenzenloser Barmherzig
keit und mit demütiger und intensiver geistlicher Nächstenliebe teilte Ignaz seine
seelsorgliche Tätigkeit zwischen Konvent und Stadt Turin: er predigte, hörte Beichte,
und ging, trotz seines fortgeschrittenen Alters und starker Beschwerden den Hügel
hinunter, auf dem der Konvent emporragte, um durch die Straßen der Stadt zu gehen
und in den Häusern Arme und Kranke zu besuchen, die auf seine tröstenden Worte
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und seinen Segen warteten. In freien Stunden sammelte er sich in einem Winkel der

Kirche, von wo aus er den Tabernakel sehen konnte, und hielt Zwiesprache mit dem
Herrn. Die Mitbrüder schrieben seine unerschütterliche Heiterkeit, die er selbst in
Momenten größten Schmerzes wahrte, und die Freude, die er empfand und jedem,
der ihm begegnete, weitergab, seiner unentwegten Einheit mit Gott zu.

Inzwischen häuften sich die außergewöhnlichen Ereignisse und das Volk taufte ihn
auf den Namen „der Heilige vom Monte"; gleichzeitig genoss er die Hochachtung
der vornehmsten Persönlichkeiten des Piemont: von den Regierenden bis zum Erzbi-
schof von Turin, Giovanni Battista Roero, und dem ersten Bischof des Hofes, Kardi
nal Vittorio Delle Lanze; vom Großkanzler Carlo Luigi Caisotti di Santa Vittoria bis
zum Bürgermeister der Stadt.

Doch schwanden seine Kräfte immer weiter. Pater Ignaz war Jedoch in den Kon
vent gekommen, den Gehorsam zu suchen, und wollte diesem bis zum Ende nach
kommen. So erwiderte der Guardian des Konvents um Mittemacht des 21. Septem
ber 1770 dem Krankenpfleger, der ihm mitteilte, dass Pater Ignaz bereits die letzte
Wegzehrung erhalten habe und im Sterben liege: „Es ist noch Zeit. Pater Ignaz wird
auf mich warten. Er war so gehorsam im Leben, dass er es nicht wagen wird zu gehen
ohne den Gehorsam der Reise."

Als der Guardian das Krankenzimmer betrat, sagte er: „Pater Ignaz, da bin ich, um
Dir eine gute Reise in die Ewigkeit zu wünschen, und dies muss ich in der Art der
Heiligen Mutter Kirche tun." P. Ignaz nickte. Am 22. September 1770, dem Fest des
hl. Mauritius, seines Namenspatrons und Patron der Kapuzinerprovinz von Piemont,
starb P. Ignaz nach dem Proficiscere, anima christiana, de hoc immdo in Frieden in
seiner Zelle. Er war 84 Jahre alt.

Der Morgen war noch kaum angebrochen und schon verbreitete sich die Nachricht
von seinem Tod in der ganzen Stadt, von Mund zu Mund, und erreichte so auch die

Peripherie von Turin. Innerhalb kurzer Zeit machten sich Menschen aus allen Schich

ten, Priester, Ordensleute, Adelige und normale Bürger auf, dem Leichnam die Ehre
zu erweisen, sodass der Obere des Konvents aus Angst vor Tumulten die Beerdigung
vor der angesetzten Zeit feiern ließ. Als die Leute auf dem Platz des Konvents zusam
menströmten und vom bereits erfolgten Begräbnis erfuhren, waren sie sehr bestürzt,
doch gingen die meisten von ihnen in die Kirche, um zu beten und eine Erinnerung
zu erbitten.

Der Ruf der Heiligkeit von P. Ignaz und die zahlreichen Wunder, die seiner Für
bitte zugeschrieben wurden, veranlassten die unmittelbare Einleitung des Heiligspre
chungsverfahrens.

Sein Grab befindet sich in der Kirche Santa Maria del Monte, Monte dei Cappuc-
cini, Turin, Italien.

Am 19. Mai 2002 wurde Ignaz von Santhiä Belvisotti von Papst Johannes Paul 11.
heiliggesprochen, nachdem ihn Papst Paul VI. am 17. April 1966 seliggesprochen
hatte.
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Die heilige Paulina vom Herzen Jesu in Agonie (Amabile Luzia) Visintainer
wurde am 16. Dezember 1865 in Vigolo Vattaro, damals Südtirol/Österreich, heu
te Provinz Trient, Italien, als zweites Kind der zahlreichen Nachkommenschaft des

Napoleon Visintainer und der Anna Pianezzer geboren. Bei der Taufe erhielt sie den
Namen Amabile Luzia. Die Eltern waren, wie alle Dorfbewohner, arm, aber aufi-ech-

te praktizierende Christen.

Über Amabiles Kindheit, die sie in Vigolo Vattaro verlebte, wissen wir nur
das, was sie später ihren ersten Gefahrtinnen selbst anvertraute: 1873 wurde sie we

gen der bitteren Armut der Familie zur Arbeit in die Spinnerei geschickt, wo sie
mangels Erfahrung mit dem Auswählen und Trennen der guten von den schadhaften
Kokons betraut wurde. Am 27. April 1874 erhielt sie zusammen mit den beiden Ge
schwistern Emst und Dominika das Sakrament der Firmung.

Katastrophen und die Armut des Dorfes, die Einladung, die Propaganda und
die vom „Vertrag Caetano Pinto" ausgehenden Versprechungen weckten auch unter
den Bewohnern von Vigolo den Wunsch, nach neuen Ufem aufzubrechen. Der ge
nannte Vertrag machte jedoch zur Bedingung, dass nicht Einzelpersonen, sondern
ganze Familien umsiedeln sollten. So verließ am 25. September 1875 Napoleon
Visintainer mit seiner Frau und den Kindem Emst, Amabile, Dominika, Alois und
Johann Baptist sein Heimatdorf, um nach Brasilien auszuwandern. Mit ihnen gingen
die Großeltern mütterlicherseits mit zwei Töchtem sowie der Taufpate von Amabile
mit Frau und fünf Kindem. Sie fuhren zunächst nach Le Havre, dem Hafen im Nord

westen Frankreichs, wo sie einen Monat warteten, um auf der „St. Martin" an Bord

zu gehen, die sie bis zum Hafen von Itajai in der Provinz Santa Catarina in Südbra

silien brachte. Dort wurden sie von dem Jesuiten Johann Maria Cybeo begrüßt, der
ihnen riet, sich in einem Ort namens Alferes niederzulassen, einer Einöde, die sich

zur Kolonisierung anbot: keine Kirche, keine Priester, keine Ärzte, keine Schulen
und Lehrer.

Die Zugewanderten errichteten umgehend drei Zentren, die sie mit Namen

aus der Heimat bedachten: Nova Trento, Vigolo und Berenello. Diese lagen unweit
der Kapellen der hll. Vigil, Georg und Agatha, benannt nach den Titelheiligen der
ehemaligen Heimatpfarren. Amabile war zehn Jahre alt, als sie nach Brasilien kam.

Aufgmnd der verschiedenen Tätigkeiten, die sie seit dem sechsten Lebensjahr je nach
Bedarf im Haus, auf dem Feld und vor allem in der Seidenspinnerei bei der Auswahl
der Kokons aus den Seidenballen ausgeübt hatte, wirkte sie aber um einiges reifer.

Was die religiöse Betreuung anbelangte, so hatten die Emigranten das Glück,
dass sich im Dezember 1879 auf der Insel Desterro (heute Florianopolis) italienische
Jesuiten aus der römischen Provinz ansiedelten.

Nach Empfang der Erstkommunion mit etwa 12 Jahren begann Amabile, soweit
als möglich, sich aktiv am Apostolat der Pfarre zu beteiligen. Sie unterrichtete die
Kleinsten im Katechismus, besuchte Kranke und beteiligte sich an der Reinigung
der Kapelle von Vigolo. In den Ausbildungsjahren zwischen 1880 und 1885 sam
melte Amabile gemeinsam mit ihrer Freundin Virginia Nicolodi erste Erfahrungen
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ihres apostolischen Lebens. 1885 begann sie in der Nähe der Kapelle des Heiligsten
Herzens Jesu eine behelfsmäßige Behausung einzurichten, die am 27. Dezember des
Jahres in Nova Trento eröffnet wurde, um sich intensiver dem Gebet und apostoli
schen Werken zu widmen.

Am 7. August 1886 starb Amabiles Mutter bei der Geburt eines Kindes, und so
musste sie sich, bis zur Wiederverheiratung des Vaters am 14. August 1890, zwei Jah
re lang um die Familie kümmem. Das hinderte sie jedoch nicht daran, ihren Dienst
an den Kranken fortzusetzen.

In dieser Zeit, 1889, hatte sie drei verschiedene Träume, die aber alle auf dasselbe
hinausliefen: die Versicherung, ihr Werk weiterzufuhren. Eine Frau aus der Gemein
de war schwer erkrankt; die Leute und P. Marcello Rocchi SJ ersuchten daraufhin die
beiden jungen Frauen Amabile und Virginia, die in einer von den Dorfbewohnern als
„St. Vigils-Spital" bezeichneten Baracke untergebrachte und sich selbst überlassene
Krebskranke zu betreuen und zu pflegen. Möglich wurde dies durch die Großzügig
keit eines Gönners, der die bescheidene Unterkunft von 6 x 4 m zur Verfügung stellte.
Die Übemahme erfolgte am 12. Juli 1890, was als Gründungsdatum der Kongrega
tion der Kleinen Schwestern von der Unbefleckten Empfängnis angesehen wird, die
sich aus einer bescheidenen Baracke heraus zu ungeahnter Blüte entwickelte. 1893
stimmten zwei Wohltäter der Errichtung eines größeren Krankenhauses zu, dessen
Eröffnung am 12. Februar 1894 erfolgte.
Auf Empfehlung des Obern der Mission übersiedelte Amabile nach Nova Trento,

wo am 25. August 1895 das karitative und apostolische Werk Amabiles und ihrer
ersten Gefahrtinnen vom Bischof der Diözese Curiliba, welche die Provinzen Paranä
und Santa Catarina umfasste, kanonisch approbiert wurde. Mit dieser Approbation
nahmen Amabile und ihre Gefahrtinnen den Namen Kleine Schwestern von der Un
befleckten Empfängnis {Irmäzinhas da Imaculada Concei<,'äo, Abb. 22, S. 462) an,
genauso wie es Amabile geträumt hatte, als sie noch bei ihrer Familie lebte. Am
7. Dezember 1895 legten Amabile und ihre beiden Gefährtinnen der ersten Stunde
die Gelübde ab und Amabile nahm den Namen Paulina vom Herzen Jesu in Agonie

an. Von diesem Tag an wies der Diözesanbischof der neuen Kongregation den Jesui
ten Luigi Maria Rossi, Pfarrer von Nova Trento, als Spiritual zu.
Am 29. Oktober 1896 ging die erste Arbeitsstätte in Betrieb und am 7. Juli 1900

erhielt die aufstrebende Gemeinschaft den päpstlichen Segen.

Nachdem Nova Trento einen ersten Aufschwung genommen hatte, verlegte P. Rossi

die Kongregation 1903 nach Säo Paolo und lud auch Sr. Paulina, inzwischen zur Su-
periorin gewählt, ein, mitzukommen. Sie nahm die Einladung an und gründete das
Haus von Säo Paolo, das auf Anordnung des Erzbischofs von Säo Paolo zum „Mut
terhaus" wurde. Dort lenkte die Gründerin, die im Februar 1903 in Nova Trento zur
Generaloberin gewählt worden war, sechs Jahre lang die Geschicke. Im April 1903
wurde der Bischof von Curitiba der Schutzherr des Werkes von Paulina in seiner

Diözese. 1904 vertraute der Erzbischof von Säo Paolo der neuen Kongregation das
Spital von Bragan^a an. Im August kam der Erzbischof bei einem tragischen Unfall
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ums Leben. Sein Nachfolger, der ungenauen Informationen Gehör schenkte, entzog
Paulina 1909 das Amt der Generaloberin „ad vitam" (auf Lebenszeit) und wies die

Kongregation auf einem Kapitel an, eine neue Generaloberin zu wählen. Sr. Paulina
nahm ihre Abberufung in Gehorsam und Hingabe an den Herrn entgegen und ging,
ohne zu zögern, zunächst als einfache Schwester in das Haus von Braganga Paulista,
wo sie neun Jahre hindurch in der Küche, im Garten und in der Krankenpflege tätig
war. Dann arbeitete sie ein Jahr im Spital „Santa Casa de Misericordia" und weitere

acht Jahre im Altersheim.

Trotz ihrer Absetzung wurde Mutter Paulina innerhalb der Kongregation auf An
ordnung des Kapitels vom August 1909 der Titel einer „Veneranda Madre Fundado-
ra" (Ehrwürdige Mutter Gründerin) zuerkannt. In dieser Eigenschaft und aufgrund
ihres beispielhaften Verhaltens wurde sie 1918 von der Generaloberin, ihrer Nach
folgerin, mit Einverständnis des Bischofs wieder in das Mutterhaus nach Ipiranga in
Säo Paulo berufen, wo sie bis zu ihrem Tod, dem Gebet und der Arbeit ergeben, ein
zurückgezogenes Leben führte. Als „Ehrwürdige Mutter Gründerin" erfuhr sie je
doch unter der Generaloberin des öfteren eine besondere Anerkennung. So wurde sie
beispielsweise mit der Durchfuhrung der Generalvisitationen betraut. Auch bei dem
der Kongregation 1933 vom Hl. Stuhl zuerkannten „Decretum Laudis" kam sie zum
Einsatz, ebenso bei den Feierlichkeiten zum Fünfzigsten Jahrestag der Gründung
1940. Zur damaligen Zeit waren etwa 200 Schwestern auf 40 Häuser in verschiede

nen Regionen Brasiliens verteilt.

Von 1938 an klagte Sr. Paulina, bedingt durch ihre Diabetes-Erkrankung, über
starke Beschwerden. Nach zwei Eingriffen, bei denen sie zuerst einen Finger und
dann den rechten Arm einbüßte, verbrachte sie die letzten Monate ihres Lebens in

Blindheit.

1940, zwei Jahre vor ihrem Tod, legte sie ihr geistiges Vermächtnis nieder, das
einige Empfehlungen an ihre Kongregation enthielt: „Seid demütig; es ist unser Herr,
der alles macht; wir sind seine einfachen Werkzeuge. Habt stets festes Vertrauen in
die Göttliche Vorsehung; lasst euch niemals entmutigen, selbst bei starkem Gegen
wind nicht! Ich sage euch nochmals: habt Vertrauen in Gott und in die Unbefleckte

Empfängnis; haltet die Treue und schreitet voran! Ganz besonders lege ich euch die
heilige Nächstenliebe ans Herz, untereinander und vor allem gegenüber den Kranken
der Heiligen Häuser, gegenüber den Alten in den Heimen usw.! Übt diese Nächsten
liebe mit großer Freude aus. Meine Mission ist zu Ende. Ich sterbe zufrieden und
erteile allen von Herzen meinen Segen."

Am 9. Juli 1942 schloss sie im Ruf der Heiligkeit im Haus Säo Paulo für immer ihre
Augen. Ihre sterbliche Hülle befindet sich in der Kapelle der Hl. Familie, Avenida
Nazare, 470, Ipiranga, Säo Paolo, Brasilien.
Am 19. Mai 2002 wurde Paulina Visintainer von Papst Johannes Paul 11. heiligge

sprochen, der sie am 19. Oktober 1991 in Florianopolis, Brasilien, seliggesprochen
hatte.
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Der heilige Umile von Bisignano (Lukas Antonius Pirozzo) wurde am 26. August
1582 in Bisignano (Cosenza), Italien, als Sohn von Giovanni Pirozzo und Ginevra
Giardino geboren. Bei der Taufe erhielt er den Namen Lukas Antonius. Schon von
Jugend an wurde er wegen seiner außergewöhnlichen Frömmigkeit bewundert: er
nahm täglich an der hl. Messe teil, empfing an allen Festtagen die hl. Kommunion
und meditierte - auch während der Feldarbeit - die Passion des Herrn.

Als Mitglied der Bruderschaft der Unbefleckten Empfängnis wurde er der Ge
meinschaft als ein Beispiel an Tugendhaftigkeit anempfohlen. Bei den kanoni
schen Verfahren verwies man darauf, dass - wer immer ihm auf dem öffentlichen
Platz eine Ohrfeige gab - er diesem als Reaktion demütig auch noch die andere
Wange hinhielt.

Um das 18. Lebensjahr verspürte Lukas Antonius den Ruf des Herrn zum ge
weihten Leben. Aus verschiedenen Gründen musste er sein Vorhaben allerdings
noch mindestens neun Jahre aufschieben, währenddessen er aber ein von Strenge
und großem Einsatz bestimmtes Leben führte. Mit 27 Jahren trat er schließlich in
den Franziskanerorden ein und durchlief den gesamten Ausbildungsweg in den
Konventen von Bisignano (Cosenza) und Mesoraca (Crotone), wo er das Novi
ziat machte. Bei der Einkleidung nahm er den Namen Umile von Bisignano an.
Die Formation der Novizen oblag zwei heiligen Ordensmännem: Pater Antonio
von Rossano als Novizenmeister und P. Cosimo von Bisignano als Oberem des
Konvents. Schon als Novize zeichnete sich Umile durch spirituelle Reife und
Eifer in der Observanz der Regel aus. Schwungvoll widmete er sich dem Gebet,
Gott stand stets im Mittelpunkt seiner Gedanken. Umile war gehorsam, demütig,
gefügig und teilte mit Freuden die verschiedenen Situationen im Leben der Kom-
munität. Nachdem er, im besonderen Vertrauen auf die Fürbitte der Allerseligs-
ten Jungfrau Maria, nicht wenige Schwierigkeiten überwunden hatte, legte er am
4. September 1610 die Ordensgelübde ab und vertiefte daraufhin sein Bemühen
um ein heiligmäßiges Leben. In schlichter Weise und präzise erledigte er die ty
pischen Arbeiten eines Ordensbruders, wie das Almosensammeln, den Dienst am
Tisch der Kommunität, die Pflege des Gartens und jede andere von den Oberen
verlangte manuelle Arbeit. Er intensivierte die Kasteiungen, das Fasten und den
Eifer im Dienst an Gott und an seiner Gemeinschaft. Durch seine Barmherzigkeit
gewann er die Sympathien aller: der Mitbrüder, der Bevölkerung und der Armen,
an die er alles verteilte, was die Vorsehung ihm bereitstellte. Auch die charisma
tischen Gaben, die er in Fülle besaß, verwandte er zur Verherrlichung Gottes, für
den Aufbau des Reiches Christi in den Seelen und zum Trost der Bedürftigen.

Bereits von Kindheit an hatte Umile die Gabe immer wiederkehrender Eksta
sen, sodass er „der ekstatische Bruder" genannt wurde. Öffentlich bekannt wurde
dies ab 1613, was ihm Gelegenheit für viele Prüfungen und Demütigungen bot,
denen ihn die Oberen unterzogen, um sicherzugehen, dass sie tatsächlich von sei
ner Einheit mit Gott herrührten und nicht bloß vorgetäuscht waren. Nachdem er
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diese aber ertragen und glücklich bewältigt hatte, wurde sein Ruf der Heiligkeit
nur noch größer, sowohl bei den Mitbrüdem als auch bei Außenstehenden. Zu
dem besaß Umile die seltenen Gaben der Herzensschau, der Prophetie und au
ßerordentlicher Phänomene, vor allem aber der eingegossenen Weisheit. Obwohl
Analphabet und ungebildet, gab er Antworten zur Heiligen Schrift und zu jedem
Punkt der katholischen Lehre, die sogar herausragende Theologen in Staunen ver
setzten. Er wurde diesbezüglich von einer Kommission aus Welt- und Ordens-
priestem unter dem Vorsitz des Erzbischofs von Reggio Calabria, von einigen
Professoren aus Cosenza und in Neapel vom Inquisitor Msgr. Campanile in Ge

genwart des Theatiners Benedetto Mandini und anderer mehrmals befragt, durch
Vorbringen von Zweifeln und Gegenargumenten. Doch wusste Bruder Umile die
Prüfer mit seinen Antworten stets zu verblüffen.

Es ist verständlich, mit welcher Wertschätzung man ihm allgemein begegne
te. Pater Benigno von Genua, Generalminister des Ordens, nahm ihn als Beglei
tung zur kanonischen Visitation der Franziskaner von Kalabrien und Sizilien mit.
Umile genoss das Vertrauen der Päpste Gregor XV. und Urban VIII., die ihn nach
Rom riefen und, nachdem sie ihn dem Geiste nach streng hatten prüfen lassen,
sich seiner Gebete und Ratschläge in Bezug auf die Führung der Kirche bedien

ten. In Rom hielt er sich mehrere Jahre auf, wobei er einige Monate im Konvent
SantTsidoro degli Irlandesi verbrachte und dann aus Gesundheitsgründen in den
Konvent San Francesco a Ripa übersiedelte, wo er eine gute Pflege erhielt. Er
kannte Pater Bemardo, dem er das Jahr voraussagte, in dem dieser Generalpro
kurator des Ordens werden würde, was genau 40 Jahre nach Umiles Tod geschah.
Für kurze Zeit wohnte er auch im Konvent Santa Croce in Neapel, wo er sich für
die Verbreitung des Kultes des Seligen Johannes Duns Scotus einsetzte, der in der
Diözese von Nola besonders verehrt wurde.

Um 1628 ersuchte Umile darum, in die Missionsgebiete gehen zu dürfen,
um dort zu „leiden". Als er von den Oberen eine abschlägige Antwort erhielt,
fuhr er fort, dem Reich Gottes unter seinen Leuten zu dienen, indem er sich der
Schwächsten, der Ausgegrenzten und der Vergessenen annahm.

Das Leben von Bruder Umile war „ein unaufhörliches Gebet für die gesamte
Menschheit". Seine Gebete waren einfach, doch kamen sie von Herzen. Als ihn

Pater Dionisio da Canosa, der viele Jahre hindurch sein Beichtvater und sein ers

ter Biograf war, einmal fragte, was er denn vom Herrn in so vielen Stunden des
Gebets erbitte, erwiderte er: „Ich mache nichts weiter als zu Gott zu sagen: ,Herr,
verzeih mir meine Sünden und gib, dass ich Dich so liebe, wie ich verpflichtet bin.

Dich zu lieben; vergib der ganzen Menschheit ihre Sünden und mach, dass alle
Dich lieben, wie sie verpflichtet sind. Dich zu lieben.'"
So war das Geheimnis seines Lebens das Geheimnis eines Gottes, der große

Dinge tut in der Kreatur, die an ihn glaubt und sich ganz seiner Liebe anver
traut, indem sie alles. Gegenwärtiges und Zukünftiges, in seinen Händen heiligt
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und sich ausschließlich in seinen Dienst stellt. Dieses Leben, in dem der Glanz
der Heiligkeit Gottes aufleuchtete, war auch das Geheimnis der Bereitschaft Bru
der Umiles, der in seiner tiefen und überzeugten Demut, unablässig wiederholte:
„Alle Geschöpfe loben und preisen den Herrn, ich allein beleidige ihn."

Von Christus eingeladen, alles aufzugeben und alles zu wagen für das Reich
Gottes, verspürte er den Zauber der Seligpreisungen der Bergpredigt und willigte
ein, sich in den Dienst von Gottes Plan zu stellen, indem er sich bemühte so zu
leben wie der hl. Franziskus von Assisi, „in Gehorsam, ohne Eigentum und in
Keuschheit" (Franz von Assisi, Regola bollata, 1 :FF 75).

Die Armen nämlich sind, ähnlich wie Maria, die ganz den Willen des Vaters
getan hat, befreit von all den Bindungen an die vergänglichen Dinge und den
Ambitionen, die nur bittere Enttäuschung hervorrufen, und sie haben einen viel
offeneren und freieren Geist. Ein wahrhaft armer Geist sorgt sich nicht, regt sich
nicht auf, verliert sich nicht in unzähligen Dingen, sondern weiß nach oben zu
blicken und lässt sich von Gott, vom Evangelium seines Sohnes, bezaubern, wie
sein Gebet zur Allerheiligsten Dreifaltigkeit beweist: „O Vater , o Sohn, o Hei
liger Geist, o ewiger Vater, o Sohn, Weisheit des Vaters, o Heiliger Geist, Liebe
und göttliches Feuer, ertränkt mich in diesem Meer der Liebe, taucht mich ein in
diesen Strudel und versenkt mich in diesen Abgrund der Liebe und der Heiligen
Vervollkommnung. O Allerheiligste Dreifaltigkeit, verbrennt und verzehrt mich
in diesem glühenden Ofen eurer Liebe. O heiligste Menschheit meines Jesus, bete
für mich als Mensch und gib mir als mein Schöpfergott und Erlöser diese Heilige
Liebe."

So tat Bruder Umile, wenngleich von allen geschätzt, nichts anderes, als sich
vor Gott zu demütigen, indem er sich für einen Sünder hielt. Während „alle Ge
schöpfe Gott loben und preisen, bin ich der Einzige, der Ihn beleidigt", sagte er
zu Gregor XV und fragte ihn nach einem Ort, an dem er Gott in absoluter Verbor
genheit dienen könne. Um 1627, zehn Jahre vor seinem Tod, wurde Bruder Umile
im Gehorsam verpflichtet, seine biografischen Daten, die von Pater Dionisio da
Canosa gesammelt wurden, zu bestätigen.

Als ihn Urban VIII. schweren Herzen entlassen musste, sagte er zu den Anwe
senden: „Fürwahr, dieser Mensch ist vom göttlichen Geist erfüllt." Schwer krank
aus Rom zurückgekehrt, wurde Bruder Umile im Konvent seines Heimatdorfes
Bisignano aufgenommen, wo er seinen Weg als Franziskanerbruder begonnen
hatte und wo er nach dem Empfang der Eucharistie am 26. November 1637 mit
einem friedlichen Lächeln im Herrn entschlief. Sein Grab befindet sich im Kon
vent Sant'Umile da Bisignano, Piazza Riforma, Bisignano, Italien.
Am 19. Mai 2002 wurde Umile von Bisignano von Papst Johannes Paul II. hei

liggesprochen, nachdem ihn Papst Leo XIII. am 29. Januar 1882 seliggesprochen
hatte.
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Der heilige Pio von Pietrelcina (Francesco Forgione) wurde am 25. Mai 1887 als
Sohn von Grazio Forgione und Maria Giuseppa De Nunzio in Pietrelcina, Erzdiöze
se Benevent, Italien, geboren und am darauffolgenden Tag auf den Namen Francesco
getauft. Seine Kindheit und Jugend verbrachte er zusammen mit seinem Bruder und
seinen Schwestern in einer bäuerlichen Umgebung. Er besuchte die Volksschule des
Dorfes, wo er mit seiner Liebenswürdigkeit und seinem Fleiß bei den Altersgenossen
Bewunderung hervorrief. Was hingegen Außergewöhnliches in seinem Innern vorging,
wissen wir von seinen Spiritualen, die bezeugen, dass „die Ekstasen und Erscheinungen
im fünften Lebensjahr begannen, als er den Gedanken und das Empfinden hatte, sich
für immer dem Herrn zu weihen". Mit 12 Jahren empfing Francesco das Sakrament der
Firmung und der Erstkommunion.

Da er, wie er schreibt, „von ffühester Kindheit an die Berufung zum Ordensstand"
verspürte, wurde er am 6. Januar 1903 im Konvent von Morcone (Benevent), ca. 30 km
von Pietrelcina entfernt, vorstellig, um dort um Aufnahme in das Noviziat der Kapuzi
ner zu bitten. Am 22. des Monats nahm er den Kapuzinerhabit und nannte sich fortan
Pio von Pietrelcina. Nach Beendigung des Noviziatsjahres legte er die einfachen Gelüb
de ab und begann sein Leben als Kapuzinerstudent in Sant'Elia a Pianisi (1904-1909),
wo er dem Pater General des Ordens begegnete, den er bat, ihn in die Mission zu schi
cken; seiner Bitte wurde jedoch nicht entsprochen. 1905 kam es zu einer „Bilokation"
und zu einem „außergewöhnlichen Ereignis". Am 27. Januar 1907 legte Pio die ewige
Profess ab. Aus Gesundheitsgründen war er nicht nur ständig gezwungen, von einem
Konvent zum andern zu wechseln, sondern auch außerhalb der Konvente, in Pietrelci
na, zu wohnen, so dass er sich wie „ein Verbannter im Exil der Welt" vorkam.

Am 10. August 1910 verwirklichte sich mit der Priesterweihe im Dom von Benevent

sein „Herzenswunsch". In der Tat war für Pater Pio jede Messe „die erste Messe";
seine Freude war unaussprechlich und beständig, einzig und allein getrübt durch seine
Undankbarkeit, wie er glaubte und sagte. In diesem Jahr (1910) kam es zum „ersten
Auftreten der Stigmen", ein Phänomen, das sich auch 1911 wiederholte, was Pater Pio
aber verschwieg, wurde er doch „immer von jener verfluchten Scham" bezwungen.
Zudem zwang ihn eine mysteriöse Krankheit nahezu sieben Jahre lang, von Mai 1909
bis Februar 1916, in Pietrelcina zu wohnen. Es war dies für ihn eine Zeit intensiven
innerlichen Lebens. Während der Jahre, in denen er den Konvent mehrmals verließ und
immer wieder dorthin zurückkehrte, war sein längster Aufenthalt bei seinen Mitbrüdem
in Venaffo, nämlich von Ende Oktober bis 7. Dezember 1911. Sie waren es auch, die
die ersten außergewöhnlichen Phänomene wahrnahmen: „Ekstasen und teuflische Schi
kanen". P. Pios Stütze war die Eucharistie - sei es, dass er die Messe feierte oder dass
er, weil bettlägerig, nur die heilige Kommunion empfing. Aufgrund seines verschlech
terten Gesundheitszustandes kehrte er am 7. Dezember 1911, begleitet von P. Augustin,
nach Pietrelcina zurück und blieb dort bis zum 17. Februar 1916, mit Ausnahme einer
kurzen Abwesenheit zwecks Ableistung des Militärdienstes. Während seiner Zeit in
Pietrelcina beschränkte sich seine seelsorgliche Tätigkeit auf Hilfsdienste zur Unter
stützung des Pfarrers, gegen Ende dieser Periode begann er mittels Briefwechsel mit
der spirituellen Führung einiger Seelen, wobei er von den Oberen stets die Erlaubnis
einholte und auch bekam.
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Am 4. September 1916 wurde F. Pio in den Konvent von San Giovanni Rotondo ver
setzt, wo er, mit kurzen Unterbrechungen, bis zu seinem Tode blieb. Sein Leben war ein
Leben der Hingabe und der totalen Aufopferung, gekennzeichnet durch außerordent
liche Phänomene, von denen in diesem Kontext zumindest folgende zu nennen sind:
Verlust bzw. Verlangsamung der Sinneswahrnehmung, Liebeswunden am Herzen und
Transverberation (Durchbohrung des Herzens). Dabei wird die Seele, „entzündet von

der Liebe Gottes", innerlich von einem Seraphin angegriffen, der sie verbrennt, indem

er sie bis auf den Grund mit einem feurigen Speer durchbohrt; die Seele wird dabei
von einer unaussprechlichen Süße durchdrungen. P. Pio machte diese Erfahrung am
Abend des 5. August 1918, während er den Knaben des Kapuzinerseminars die Beichte
abnahm. Er sah sich „in einen Feuerozean getaucht" und aus der „Wunde floss unauf
hörlich Blut". Es war dies das Vorspiel zur Stigmatisation. Am Morgen des 20. Septem
ber 1918 erschien ihm nämlich während der Danksagung im Chor dieselbe mysteriöse
Gestalt vom 5. August; diesmal aber troff das Blut von den Händen, den Füßen und aus
der Seite. Deren Anblick hielt ihn gefangen, er spürte, wie ihm das Herz aus der Brust
hüpfte, die Gestalt entschwand „und ich", so erzählt er, „bemerkte, dass Hände, Füße
und Rippengegend durchbohrt waren und bluteten. Ihr könnt euch vorstellen, welche
Qualen ich damals litt, und diese erlebe ich jetzt praktisch jeden Tag". Diese Wunden
waren für P. Pio „eine Pein", waren „verwirrend", und er bat Jesus daher, dass er „nicht

d'C Qualen, den Schmerz, zurücknehme, weil ich Fühle, dass ich mich am Schmerz
berauschen möchte, sondern diese äußeren Zeichen, die mich verwirren und ftir mich

unsäglich demütigend und unerträglich sind". Doch Jesus ließ „die Zeichen" an seinem
Körper nicht verschwinden, weil sie ein Zeichen lür die im Dunkeln tappenden Men
schen sein sollten.

Pater Pio indes sprach nie von sich, er verwandte alles darauf, die Seelen zu seinem
geliebten Jesus zu geleiten, indem er bis zu sechzehn Stunden am Tag Beichte hörte.
„Ich habe keine freie Minute", schreibt er in einem Brief vom 3. Juni 1919... „Es kom

men hier unzählige Personen aus allen Schichten und beiderlei Geschlechts, nur um
zu beichten, und einzig und allein zu diesem Zweck werde ich gerufen. Es kommt zu
wunderbaren Bekehrungen."

Doch nicht alle waren dieser Ansicht, und die folgenden Jahre von 1818 bis 1931
sollten sich als „sehr bitter" erweisen. Am 18. April 1920 kam P. Agostino Gemelli nach
San Giovanni Rotondo, der am Tag darauf dem Heiligen UITizium einen Bericht über
seinen, wie er schreibt, „Privatbesuch" bei P. Pio überbrachte, worin er bestätigte, die

Stigmen zwar gesehen, jedoch nicht geprüft zu haben. Er gab eine Beschreibung und
ein ziemlich negatives, wenngleich nicht endgültiges, Urteil dazu ab und verlangte zur
genauen Kenntnisnahme noch andere Untersuchungen. Darüber hinaus riet er zu weite
ren Prüfungen und Behandlungen.
Am 26. April 1921 beschloss der Heilige Vater, den Bischof von Volterra, Msgr.

RalTaele Rossi, einen Unbeschuhten Karmeliten, als Visitator zu schicken, der in

seinem Bericht ausfuhrt, dass Pater Pio grundsätzlich einen guten Eindruck auf ihn

gemacht und dass er die Wunden gesehen und den Duß wahrgenommen habe. Sei
ne 1921/22 durchgeführte Visitation trug jedoch sehr bittere Früchte, da Pater Pio in
Wahrheit von Msgr. Pasquale Gagliardi, dem Erzbischof von Manfredonia, und dessen
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Vertrauten angeklagt wurde, „die Wundmale nur zu erfinden", indem er Salpetersäure
verwende und es ihm gelänge, besagten Duft mittels unter seinem Bett in der Zelle ver

borgenen Pflanzenessenzen zu erzeugen. Zudem verbreitete sich das Gerücht, P. Pio sei
ein Frauen verführen Anlässlich einer Privataudienz bei Pius XI. bekräftigte Gagliardi:
„Ich habe selbst gesehen, wie er sich parfümiert und gepudert hat, um die Gläubigen zu
verwirren. Ich schwöre es bei meinem Brustkreuz!" Das Dekret des Heiligen Ufliziums
vom 2. Juni 1922 rief dann dazu auf, „jegliches Aufsehen" um Pater Pio zu vermeiden,
und man erlegte ihm Einschränkungen auf, sowohl hinsichtlich der Feier der hl. Messe
als auch der Segnungen des Volkes, des Zeigens der Stigmen, der Beziehungen zu sei
nem Spiritual und der Kontakte mit den Gläubigen. Am 17. Juni 1923 folgte das Verbot
der Messfeier sowie der Ausübung der priesterlichen Seelsorge. Als der Pater Guardian
P. Pio über das Dekret unterrichtete, hob dieser die Augen zum Himmel und sagte:
„Gottes Wille geschehe!" Dann schlug er laut Pater Guardian „die Hände vor das Ge
sicht, senkte das Haupt und schwieg. Ich versuchte ihn zu trösten, Trost aber fand er nur
in Jesus dem Gekreuzigten, denn kurz darauf ging er auf den Chor und verweilte dort
bis nach Mittemacht." Chor, Kirche, Zelle - das war Pater Pios Leben.

Am 7. April 1925 verfasste Dr. Giorgio Festa die Impressioni e deduzioni scientißche
SU Padre Pio da Pietrelcina, die in einer ganz anderei Tonart geschrieben waren.

In der Zeit der Einsamkeit reifte bei P. Pio jedoch die Idee zu künftigen großen Wer
ken. Zu seiner absoluten spirituellen Hingabe kam bezüglich sozialer Nächstenlic e
noch sein Einsatz zur Linderung der Schmerzen und der Armut so vieler Familien, vor
allem durch die Gründung der „Casa Sollievo della Sofferenza", das am 5. Mai 1956
eröffnet wurde.

Am 14. Juli 1933 einigte sich das Heilige Uffizium schließlich darauf, „P. Pio zu
erlauben, in der Klosterkirche von San Giovanni Rotondo, wo er gerade wohnte, die
hl. Messe zu feiern, und es ihm zu gestatten, den Ordensleuten außerhalb der Kirche
die Beichte abzunehmen". Am 16. Juli 1933 feierte P. Pio in der Kirche die hl. Messe;
am 25. März 1934 nahm er den Männern wieder die Beichte ab, am 12. Mai dann auch

den Frauen. Er übte sein Apostolat nach den ihm von den Oberen auferlegten Vorgaben
aus, „umsichtig und klug". Seine Spiritualität war beständig und intensiv durchdrungen
von seiner Liebe zu Gott und dem Nächsten: Gott hatte „im Zentrum der Seele" Platz
genommen, und gleichzeitig drängte ihn dieses göttliche Feuer zum „Verständnis für
die Not der anderen". Er vergaß darüber nicht, dass sein Leben ein ständiger Kampf ge
gen den Fürst der Finsternis war, doch vertraute er auf das Versprechen des Herrn: „Ich
werde dir beistehen und nicht zulassen, dass er Macht über dich gewinnt!"
Am meisten wurde seine Nächstenliebe dadurch offenbar, dass mehr als fünfzig Jahre

hindurch unzählige Menschen zu seinen Gottesdiensten kamen, seinen Beichtstuhl auf
suchten und ihn um Rat und Trost für die geistigen Söhne und Töchter baten.
Am 23. September 1968, nachdem sein guter Kampf beendet war, ging P. Pio, um

von seinem „geliebten Jesus" den versprochenen Lohn zu empfangen. Seine Beerdi
gung fand weltweite Resonanz. Die sterblichen Überreste ruhen in der Krypta der Kir
che S. Maria delle Grazie in San Giovanni Rotondo, Italien.

Am 16. Juni 2002 wurde Pio von Petrelcina von Papst Johannes Paul II. heiliggespro
chen, der ihn am 2. Mai 1999 seliggesprochen hatte.
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Der heilige Petrus vom Hl. Joseph Betancur wurde laut neuesten Unterlagen nicht
1619, sondern am 16. Mai 1626 in Vilaflor, Teneriffa, Kanarische Inseln, Spanien,
geboren. Seine Familie war arm, aber reich an Glauben und Güte. Die Eltern, Amador
Gonzalez von Betancur und Ana Garciä, waren in den Augen ihrer fünf Kinder, von
denen Petrus das älteste war, außergewöhnliche und beispielhafte Christen. In seiner
Jugend betätigte sich Petrus als Schafhirte in den lieblichen Tälern zwischen „Las
Canadas del Teide" und „El Medano". Er wurde dabei nicht müde, die Natur und die
unendliche Größe Gottes zu betrachten. Viermal in der Woche fastete er und ernährte
sich nur von Brot und Wasser — eine Angewohnheit, die er ein ganzes Leben beibe
hielt. Nachdem er zunächst eine Heirat erwogen hatte, entschied er sich schließlich,
allein und nur für Gott und die Mitmenschen zu leben.

So verließ er am 18. September 1649 die Heimat und besiegelte damit seine be
dingungslose Hingabe an Gott und den Nächsten. Er setzte sich in die Neue Welt ab,
vorerst nach Havanna auf Kuba. Dort fühlte er sich im Großstadtverkehr völlig ver
loren. Während er auf die Weiterreise wartete, erlernte er in der Wollspinnerei des
Hieronymus Suärez die Kunst des Webens. Schließlich gelangte er am 18. Februar
1651 über die Matasanos-Brücke in die blühende Stadt Santiago de los Caballeros de
Guatemala, von der er sich auf geheimnisvolle Weise angezogen fühlte. „Hier will ich
leben und sterben", war sein Ausruf, als er nach siebzehnmonatiger Reise inmitten
ständig wechselnder Ereignisse endlich den Fuß auf den Boden seiner Träume setzte.

Aufgrund einer Erkrankung war Petrus so sehr am Ende seiner Kräfte, dass sein
erstes Quartier ein Spital war, in das er in Lebensgefahr eingeliefert wurde und so
erstmals mit den Leiden der Indianer in Berührung kam. Nach seiner ungewöhnlichen
Heilung wurde er in dieser Stadt sesshafl, widmete sich Werken der Nächstenliebe

und führte selbst ein spartanisches Leben. Im Kontakt mit den Armen lernte er das

harte Los der „Indios" und „Sklaven" kennen, die triste Lage unzähliger armer und
verlassener Menschen, sich selbst überlassener Kranker und herumstreunender Kinder
ohne jede Schulbildung. Inmitten dieser Menschen blieb ihm kein Schmerz und keine
Not verborgen und er begann immer mehr zu verstehen, warum es ihn von zu Hause
weggezogen hatte: „um sich als Armer den Armen zu widmen, für sie zu leben und
zu sterben".

Er bewohnte ein kleines Zimmer, das er tagsüber für die in Guatemala-Stadt vaga
bundierenden Kinder öflnete. In seiner Freizeit begann er mit deren Katechese und
wandte dabei eine eigene Methode an: Unterricht in Verbindung mit Gesang, Tanz
und Spiel. Singend rezitierte er während der Prozession den Rosenkranz, und das ein
fache Volk folgte ihm mit Begeisterung. Mit dieser Form der Unterweisung arifTer pä
dagogischen Methoden vor, die sich Jahrhunderte später bestätigt finden sollten. Die
Tage waren ausgefüllt mit Arbeit, Unterricht und Besuchen bei den Armen, Kranken
und GefangLnen, wählend die Nächte allein dem Herrn gehörten. Er versuchte sich
möglichst lange wach zu halten, erlegte sich Bußübungen^auf, lud ein Kreuz auf sich
und stieg, in grobes Leinen gehüllt, zur Kirche aul dem Kalvarienberg empor, ganz
dem Herrn ergeben, um durch sein Opfer Seelen zu retten.
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Im Jahre 1652 schloss sich Betancur-dem wegen mangelnder Ausbildung der Weg
zum Priestertum versagt blieb - dem Dritten Orden des hl, Franziskus an, dessen Mit
glieder den Habit des Ersten Ordens trugen, jedoch ohne Kapuze. Seine schöpferische
Begabung veranlasste ihn, ein eindrucksvolles und dauerhaftes Zeichen zu setzen. Als
erste Stätte seines großen Werkes der Nächstenliebe wählte er eine kleine Strohhütte,
weil einst in Bethlehem, auf Stroh, Gott in die Welt gekommen war, der die Liebe ist.

So wurde diese Herberge, das kleine „Bethlehem von Guatemala", zum Zentrum der
Liebe Gottes.

Bethlehem war für Betancur symbolisch für die höchste Armut des Mensch gewor
denen Gottes, der sich bedingungslos und ohne Vorbehalte in den Dienst der Mensch
heit gestellt hatte. Durch die Fleischwerdung ist jeder Mensch zum Bruder Christi,
seinem Abbild, geworden, bei dem es keinen Unterschied nach Kategorien, Klassen
oder Farben gibt. Alle haben dasselbe Anrecht auf seine Liebe und seinen Beistand.
Alle, vornehmlich aber die Priester und die armen, häufig vergessenen Studenten. Aus

dieser Vision und Glaubensüberzeugung heraus entstand „Bethlehem", mit einem
Oratorium, einer Schule für Kinder, einem religiösen Zentrum, einer Krankenstation

und einer Unterkunft für Studenten, Fremde, arme Priester und Rekonvaleszente ohne

Unterschied nach Rasse und Hautfarbe. Die bescheidene Hütte, genannt „Unsere Liebe
Frau von Bethlehem", stand allen offen.

Das alles genügte Betancur aber noch nicht. Es bedurfte auch noch eines Werkes für
die aus den Krankenhäusern entlassenen und nach wie vor geschwächten Patienten,
die mangels entsprechender Pflege dem Tode ausgeliefert waren. Für sie musste ein
Spital errichtet werden, das „Spital von Bethlehem". Betancur bemühte sich mit gan
zer Kraft um dessen Realisierung und trug eigenhändig dazu bei, indem er auf seinen
eigenen Schultem Lasten schleppte und die Arbeiten zügig vorantrieb. Unterdessen
war es ihm gelungen, vom spanischen Königshof die Erlaubnis für die Gründung des
genannten Spitals zu erhalten, das der Öffentlichkeit zum Segen gereichen sollte. Auf
diese Art entstand das erste Rekonvaleszentenheim der Welt.

Die Arbeit forderte aber auch ihren Preis, nämlich Betancurs Gesundheit. Diese

hatte er zur Gänze in den Bau des Krankenhauses investiert, ohne Rücksicht auf sich

selbst. In dieser Situation beseelte ihn nur ein Gedanke: das Werk sollte ewig währen.

Andere Mitglieder des Dritten Ordens unterstützten sein Bemühen und folgten

Betancur im Gebet und bei der Arbeit. Das Gemeinschaftsleben nahm zunehmend

Form an und als Betancur eine Regel erstellte, wurde diese auch auf die eifrigen Frau

en übertragen, die ihm bei der Kindererziehung halfen. Auf diese Weise entstand,

was später weite Verbreitung finden sollte: die Kongregation der Bethlehemiten und
der Betbiehemitinnen, gegründet im Jahre 1653, um die Zukunft seines Werkes „Beth

lehem" mit dem Weihnachtsfest als Ausgangspunkt der Erlösung sicherzustellen. So

floss sein Herz in der Hl. Nacht über vor Glückseligkeit. Beim Anstimmen des Liedes
„Et verbum caro factum est" im Kloster des hl. Franziskus begann Betancur einen
Tanz, der die Anwesenden zu Tränen rührte, weil sie die Anmut der von ihm kompo
nierten und gesungenen Verse erfassten. Nachdem er die Ordensbrüder aufgefordert
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hatte, sich doch über das Geschenk der Erlösung, das Christus der Menschheit ge
bracht hatte, zu freuen, sank er vor dem Altar auf die Knie und verharrte dort bis zum

Ende der etwa zweistündigen Liturgie in einem Zustand der Ekstase.
Seinen Mitbrüdem hinterließ er als persönliches Vermächtnis, mit der vierzigstün-

digen Ausstellung und Anbetung des Allerheiligsten um Mittemacht zu beginnen und
dieses unter einem kleinen Thron aus Stroh zur Geburtsstunde Christi auszusetzen.

Da er den Heilsplan aus seinem Verständnis heraus kundtun wollte, lieferte er zudem
einen Beweis für die besondere Verehmng Mariens, deren Unbefleckte Empfängnis
er durch eine mit Eigenblut geschriebene Glaubenserklämng untermauerte.

All diese Anstrengungen zehrten stark an seinen Kräften. Eine plötzliche Krank
heit schuf eine Realität, die er längst kannte und von der er genau wusste, wann sie
eintreten würde. Er verfasste ein Testament mit klaren Anweisungen in Bezug auf die
Weiterfuhrung seines Werkes. Noch auf dem Sterbebett legte er seinem Nachfolger
Rodrigo de la Cmz und allen Schwestem und Brüdern der von ihm gegründeten
Gemeinschaften jene Kardinaltugend ans Herz, die er in Bethlehem aus der Betrach
tung des Mysteriums des Fleisch gewordenen Wortes geschöpft hatte: die Demut.
Als er dem Tode nahe war, wollten ihn alle noch ein letztes Mal sehen und sich von

ihm verabschieden. Er aber zog es vor, die letzten Momente seines Lebens mit seinen
Beichtvätern zu verbringen: „Als ihn diese verließen, zog er sich in das Innerste seiner
Seele zurück und war so versunken in die Einheit mit Gott, dass er mit zum Himmel

gerichtetem Blick wie von tiefem Schlaf getragen und in eine liebende Ekstase entrückt

verblieb."

Petrus Betancur starb, gestärkt durch die letzte Wegzehrung, am Montag, den
25. April 1667 in Guatemala-Stadt nach 15-jährigem Wirken in Guatemala, im 41.
Lebensjahr und im Ruf der Heiligkeit. Sein Leichnam musste sogleich vor dem An
sturm der Menschen geschützt werden, die eine Reliquie wollten. Nach einigen Ta
gen wurden in Gegenwart aller staatlichen und kirchlichen Würdenträger und unter
Teilnahme einer unschätzbaren Menge von Gläubigen die Beerdigungsfeierlichkei
ten abgehalten.

Am 2. Mai 1667 wurde die GemeinschaR vom König anerkannt und lebte fortan
nach den Regeln des Dritten Ordens des hl. Franziskus sowie entsprechend den von
Betancur seinem Nachfolger hinterlassenen Modifikationen. Letzterer, Bruder Anto
nius vom Kreuz, formte aus dem Institut eine religiöse Gemeinschaft mit feierlichen
Gelübden nach der Regel des hl. Augustinus. Innozenz XI. gab am 26. März 1687
seine Approbation und Clemens XI. verlieh ihr 1707 die Privilegien der Bettelorden
und der Regularkleriker.

Betancurs Grab befindet sich in der Kirche San Francisco el Grande in Antigua
Guatemala, Guatemala.

Am 30. Juli 2002 wurde Petrus vom hl. Josef Betancur in der Stadt Guatemala von
Papst Johannes Paul II. heiliggesprochen, der ihn bereits am 22. Juni 1980 seligge
sprochen und zum Apostel Guatemalas erklärt halte.
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Der heilige Juan Diego Cuauiitlatoatzin vom Stamme der Chicliimecas wurde

um 1474 in Cuauhtitlän, 20 km nördlich von Tenochtitlän (heute Mexiko-Stadt),

geboren. Sein Geburtsname war Cuauhtlatoatzin, welcher mit „der wie ein Adler

spricht" übersetzt werden kann, ist doch der Adler das Symbol des Evangelisten
Johannes. Das zeigt, wie die spanischen Missionare versuchten, das Christentum
zu „inkulturieren", indem sie, soweit möglich, auch den konvertierten Indios christ
liche Namen mit einem symbolischen Gehalt analog ihren ursprünglichen Namen
verliehen. Nach dem bedeutendsten biografischen Dokument des Heiligen, dem von
dem Historiker Fernando de Alva Ixlilxochtl verfassten „Nican Motecpana", war
Diego ein „macehual", ein „armer Indio", ein Mann des Volkes, ein kleiner Bauer
in einem kleinen Dorf: ein unbedeutendes Etwas in der komplexen und hierarchisch
geordneten aztekischen Gesellschaft. Das heißt, dass er zwar zur zahlenmäßig star
ken Unterschicht des Aztekenreiches gehörte, aber kein Sklave war.

1524, drei Jahre nach der Eroberung Mexikos, kamen die ersten Franziskaner-
Missionare in das Land, darunter P. Peter da Gand, von dem Diego laut Zeugen
aussagen die Grundlagen der christlichen Lehre vermittelt bekam. Im Alter von 50

Jahren wurde er 1524 auf den christlichen Namen Juan Diego getauft, zusammen
mit seiner Frau Malintzin, die ihrerseits den Namen Maria Luzia annahm. Nach den

„Informaciones Guadalupanas" von 1666, die auf den ersten kirchlichen Untersu

chungen im Hinblick auf die Ereignisse von Guadalupe beruhen, scheint es, dass
Juan Diego bereits vor seiner Bekehrung ein religiöser, sehr zurückgezogener und
meditativer Mann war. So ging er die 20 km von seinem Haus nach Tenochtitlän zu
Fuß zur Katechese.

Eine Predigt des Franziskaners Toribio de Benevento, den Eingeborenen als
..Motolinia" (der Anne) bekannt, bewog ihn zu einer christlichen Ehe. Von da an bis
zum Tode seiner Frau im Jahre 1529 führte Juan ein Leben voller Verantwortung für
die Familie. Nachdem seine Frau gestorben war, zog er zu einem Onkel nach Tol-
petlac, nur vierzehn Kilometer von Tenochtitlän entfernt, wo er jeden Samstag und
Sonntag barfuß den Katechismusunterriehl und die Messe in Santa Maria besuchte.

Aus diesem Grund nannte man ihn den „Pilger". Seine Zeil war aufgeteilt zwischen
Feldarbeit und religiösen Übungen. Sein Leben verlief mehr oder weniger wie das
seiner Landsleute - bis zu jenem Morgen des 9. Dezember 1531.

Die Überlieferung von Guadalupe, die bis 1531 zurückgeht, bezeugt, dass der da
mals 57-jährige Juan Diego in den ersten Dezemberlagen des Jahres, während er zu
Fuß auf der Straße nach Tlatelolco, einem Vorort von Mexiko-Stadt, 20 km entfernt,

unterwegs war, eine Begegnung hatte, die sein Leben völlig veränderte. Es war ein
Samstag. Als er die Anhöhe des Hügels Tepeyac erreichte, hörte er einen melodiösen
Gesang, wie von seltenen Vogelarten. Verwundert blieb er stehen und fragte sich, ob
er vielleicht in das irdische Paradies gelangt war, als der Gesang aufhörte und von
der Spitze des Hügels eine Stimme ertönte: „Juantzin, Juan Diegotzin" (Diminutiv
nahiiati von „Juan" und „Juan Diego"). Er stieg hinan und erblickte oben eine junge
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Frau in einem Gewand so hell wie die Sonne, und er fiel vor ihr auf die Knie. Da
wandte sich die Frau ihm zu und sagte, dass sie „die stets vollkommene Jungfrau
Maria, die Mutter des wahren und einzigen Gottes'"' sei, und sie trug ihm auf, zum
Bischof zu gehen und ihm mitzuteilen, dass sie am Fuße des Hügels die Errichtung
einer Kirche wünsche. Juan Diego lief nach Tenochtitlän (Mexiko-Stadt) zum Bi
schof. Als er nach langem Warten empfangen wurde, berichtete er diesem über die
Erscheinung und die Worte der Jungfrau, doch glaubte man ihm nicht. Als er am
Abend nach Hause zurückkehrte, begegnete er auf dem Tepeyac neuerlich der Jung
frau Maria, erzählte ihr von seinem Misserfolg und bat sie, ihn von der ihm anver
trauten Aufgabe zu entbinden, da er ihrer unwürdig sei. Die Jungfrau jedoch gab ihm
den Auftrag, zum Bischof zurückzukehren und die Aufforderung zu wiederholen.
Am nächsten Morgen, Sonntag, ging Juan Diego nach Messe und Katechese er

neut zum Bischof, fiel auf die Knie und wiederholte mit Tränen in den Augen den
Wunsch der Madonna. Nachdem ihm der Bischof bezüglich Ort und Umständen der
Erscheinung mehrere Fragen gestellt hatte, verlangte er von ihm ein Zeichen; und
kaum dass er gegangen war, schickte er ihm einige Diener hinterher, um ihn auszu
spionieren, doch verloren ihn diese aus dem Blick, bevor er sich Tepeyac näherte.
Während sie nun zum Bischof zurückkehrten und Juan als Lügner und Visionär hin
stellten, begegnete dieser abermals der Jungfrau, die ihm versprach, am darauffol
genden Morgen das verlangte Zeichen zu geben. Doch am nächsten Tag konnte Juan
Diego nicht zum Hügel kommen, weil sein Onkel Juan Bemardo schwer erkrankt
war. Am Abend bat der Onkel den Neffen, am Morgen darauf nach Tlatelolco zu
gehen und einen Priester zu holen. Juan Diego verließ das Haus, als es noch dunkel
war. Als er in Sichtweite von Tepeyac kam, beschloss er, den Weg zu ändern und
den Hügel auf der Ostseite zu umgehen, um eine Begegnung mit der Jungfrau zu
vermeiden, da er das ewige Heil des sterbenden Onkels für wichtiger hielt. Die Frau

aber war schon vor ihm da und fragte ihn, warum er es so eilig habe. Diego warf
sich ihr zu Füßen und bat um Vergebung, dass er die ihm anvertraute Aufgabe beim
Bischof wegen der lebensbedrohlichen Erkrankung des Onkels nicht erfüllen könne.
Doch die Frau versicherte ihm, dass der Onkel bereits genesen sei, und lud ihn ein,
auf den Hügel zu gehen und die Blumen, die er dort finden werde, zu pflücken und
mitzunehmen. Juan Diego stieg hinauf und war erstaunt, den Gipfel mit herrlichen
„Blumen Kastiliens" übersät zu sehen. Es war nämlich der 12. Dezember, also be
reits Winter; zudem war der Ort, ein ödes und steiniges Gelände, für das Wachstum
solcher Blumen nicht geeignet. Juan Diego sammelte sie, hüllte sie in seine Tilma
(eine Art Schürze), und brachte sie der Jungfrau, die sie entgegennahm, dann in
den Mantel Juan Diegos zurücklegte und zu ihm sagte, er solle sie dem Bischof als
Wahrheitsbeweis für die Erscheinung bringen. Juan Diego tat wie ihm geheißen,
doch die Diener schenkten im kein Gehör und ließen ihn lange warten; dann fingen
sie an, seine Tilma zu inspizieren, und als sie die Blumen sahen, versuchten sie min
destens dreimal, ihm diese zu entreißen, doch umsonst, denn sie schienen fest mit
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dem Gewebe verbunden. Darüber verwundert, beschlossen sie schließlich, ihn zum

Bischof zu fuhren, dem Diego alles berichtete, was er gesehen hatte; dann öffnete er
den Mantel, um ihm die Blumen darzubieten. Kaum waren diese zu Boden gefallen,
zeichnete sich vor den Augen aller das geliebte Bild der Vollkommenen Heiligen
Jungfrau Maria, der Mutter Gottes, ab - in der Form und Gestalt, wie wir sie heute
kennen, so wie sie in ihrem geliebten Haus, der zu Füßen des Tepeyac errichteten
Kirche, zu sehen ist und als Jungfrau von Guadalupe angerufen wird.

Angesichts dieses Ereignisses sanken der Bischof und mit ihm alle Anwesenden
auf die Knie; dann erhob er sich und bat die Madonna um Verzeihung für seine Un-
gläubigkeit gegenüber Juan Diego. Am darauffolgenden Tag begleitete Diego den
Bischof nach Tepeyac, um ihm die Stelle zu zeigen, an der auf Wunsch der Jungfrau
die Kirche gebaut werden sollte. Schließlich kehrte er zum Onkel zurück, um ihm
von der Erscheinung zu berichten. Dieser erzählte ihm seinerseits, dass auch ihm zur
gleichen Zeit die Frau des Himmels erschienen sei, ihn geheilt und zu ihm gesagt
habe, dass sie als Vollkommene Heilige Jungfrau Maria von Guadalupe angerufen
werden wolle.

Am 26. Dezember 1531 organisierte der Bischof, Pater Juan de Zumärraga
O.F.M., die feierliche Übertragung des Bildes aus der Kathedrale in die am Ort
der Erscheinung errichtete Kapelle, heute die Basilika Unserer Lieben Frau von

Guadalupe in Mexiko-Stadt. Von diesem Ereignis an änderte Juan Diego sein Leben
radikal, indem er sich als Laie vollkommen in den Dienst des Herrn, der Jungfrau
und des gläubigen Volkes stellte, mit dessen Evangelisierung er begann. Mit Erlaub
nis des Bischofs lebte er als „Eremit" in einem einfachen Haus, das ihm von seinen

Landsleuten neben der Kapelle der Madonna von Guadalupe errichtet wurde. Er
hielt die Kapelle sauber, half den Pilgern und führte ein Leben des Gebets; mit dem
Einverständnis des Bischofs empfing er dreimal wöchentlich die hl. Kommunion.

So wurde Juan Diego schon zu Lebzeiten als Heiliger betrachtet. Seine Altersge
nossen pflegten zu ihren Kindern zu sagen: „Gott gebe es, dass aus dir ein Juan Diego
wird!" Zudem hatte er den Ruf eines Fürsprechers. Die Bewohner von Cuauhtitlän
suchten ihn auf, damit er von der Madonna materielle Güter für sie erbitte.

Nach seinem Tod am 30. Mai 1548, im Alter von 74 Jahren, huldigten ihm die
Gläubigen nach damaligem Brauch, indem sie sein Bild im Schlafzimmer zusam
men mit dem der Madonna von Guadalupe verehrten. Juan Diego wurde in der
Kapelle Unserer Lieben Frau von Guadalupe am Fuß des Gnadenbildes bestattet.
Später wurden seine sterblichen Überreste im Gehorsam an das Dekret „non cultu"
von Papst Urban VIII. (1623-1644), das jeglichen Kult vor der kirchlichen Appro
bation verbot, verstreut, um so die Verehrung durch das Volk zu unterbinden, das ihn
jedoch in Ehren hielt.
Am 31. Juli 2002 wurde Juan Diego Cuauhtlatoatzin in der Basilika Unser Lieben

Frau von Guadalupe in Mexiko-Stadt von Papst Johannes Paul II. heiliggesprochen,
der ihn am 6. Mai 1990 ebenda seliggesprochen hatte.



JOSEF-MARIA ESCRIVA DE BALAGUER Y ALBAS

(1902- 1975)

PRIESTER UND GRÜNDER

DES „OPUS DEI"

Heiligsprechung: 6. Oktober 2002 - Fest: 26. Juni



356 Heiligsprechung: 6. Oktober 2002 - Fest: 26. Juni

Der heilige Josef-Maria Escrivä de Balaguer y Albäs wurde am 9. Januar 1902
als Sohn von Jose Escrivä und Maria Dolores Albäs, eifrigen Christen, in Barbastro,
Spanien, geboren, am 13. Januar getauft und von seiner Familie sehr religiös erzo
gen. Schon von klein auf zeichnete er sich durch einen wachen Verstand aus. Im

Alter von zwei Jahren erkrankte er schwer; die Eltern schrieben seine Genesung
schließlich der Jungfrau von Torreciudad zu, wo später, unter Zutun von Escrivä,
ein Heiligtum entstand. Zunächst besuchte er die Volksschule bei den Piaristen und
empfing mit zwölf Jahren die Erstkommunion. Kindheit und Jugend wurden vom
Tod dreier Schwestern und vom Zusammenbruch des väterlichen Betriebes über
schattet, der die Familie in ein prekäre wirtschaftliche Lage brachte. 1915 übersie
delten die Belaguers nach Logrofio, wo ein Ereignis im Winter 1917/18 entschei
denden Einfluss auf das künftige Leben von Escrivä nehmen sollte: Als er die Fuß
spuren eines unbeschuhten Karmeliten im Schnee betrachtete, spürte er in seinem
Innern die Vorahnung einer göttlichen Berufung aufkeimen: „Ich begann die Liebe
zu erahnen, zu begreifen, dass mein Herz etwas Großes von mir verlangte, etwas,
das Liebe war." Ohne genau zu wissen, was der Herr von ihm wollte, beschloss er,
Priester zu werden.

Nach Abschluss des Lyzeums begann Escrivä 1918 am Seminar von Logrofio mit
den kirchlichen Studien und wechselte dann 1920 zum Abschluss derselben an das
Seminar des hl. Franz von Paula nach Saragossa. In beharrlichem Gebet versuchte
er, den Willen Gottes zu erkennen: „Ich ahnte, dass der Herr etwas wollte; Jahre
vergingen, ohne dass ich wusste, was; und während mir der Blinde aus dem Evange
lium in den Sinn kam, schickte ich immer wieder ein Stoßgebet zum Himmel. Auch
ich blind in Bezug auf meine Zukunft und den Dienst, den Gott von mir wünschte,
wiederholte ich Jahre hindurch ,J)omine ut videam! Domine, ut sitl (Herr, lass es
mich sehen! Herr, lass es geschehen!) Was immer es sei, Dein Wille geschehe!" An
der Universität von Saragossa begann Escrivä außerdem, Rechtswissenschaften zu
studieren. In seiner universitären Umgebung, unter Professoren und Studenten, übte
er ein fhichtbares Apostolat aus. Am 28. März 1925 wurde er zum Priester geweiht
und erhielt seine erste pastorale Aufgabe zugewiesen: als Hilfspriester der Pfarrei
von Perdiguera, einem kleinen Bauemdorf.
Nach Erhalt der Lizenz in Zivilrecht ging Escrivä im April 1927 nach Madrid,

um das Doktorat in Rechtswissenschaften zu machen, wofür zur damaligen Zeit die
zentrale Universität zuständig war. In der Hauptstadt widmete er sich, neben der
Fortsetzung seiner Studien und seiner Dozententätigkeit zum Unterhalt der Familie,
einer umfangreichen priesterlichen Tätigkeit in den verschiedensten sozialen Berei
chen, wobei er sich besonders zum Wohl der Armen in den mehr als bescheidenen
Quartieren sowie der Kranken in den überfüllten Spitälern einsetzte
Am 2. Oktober 1928, während er an den Exerzitien teilnahm und seine Notizen

meditierte, worin er die inneren Impulse, die er in den letzten Jahren empfangen
hatte, festhielt, „sah" er plötzlich (mit diesem Ausdruck pflegte Escrivä Grunder
fahrungen zu bezeichnen), was der Herr von ihm erwartete: nämlich in der Kirche
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einen neuen Weg der Berufung zu eröffnen, um bei Menschen aus allen sozialen
Schichten das Streben nach Heiligkeit und die Verwirklichung des Apostolats durch
die Heiligung der gewöhnlichen Arbeit inmitten der Welt zu fordern, ohne den Stand
zu wechseln. Es handelte sich nicht um ein pastorales Projekt, sondern vielmehr um
einen Ruf, der unvermittelt in die Seele des jungen Priesters eindrang.
An jenem Tag gründete er das Opus Dei. Wenig später, am 14. Februar 1930,

dehnte er dieses Programm des Opus Dei auch auf Frauen aus und investierte fortan
seine gesamte persönliche Energie in diesen einen Auftrag, wobei er das Fundament
in das Gebet, das Opfer, das Bewusstsein unserer göttlichen Kindschaft verlegte. Es
folgten ihm Personen aller sozialen Schichten: vor allem universitäre Gruppen, die
durch die Initiativen der Mitglieder des Opus Dei sensibilisiert wurden - nämlich
mit Hilfe der Gnade Gottes jede geschaffene Realität zu Gott zu erheben, damit
Christus in jedem und in allem herrsche.

1933 eröffnete Escrivä eine universitäre Akademie, an der er einen Bildungs
austausch für Studenten und junge Professoren ins Leben rief, da er in der Welt der
Wissenschaft und der Kultur einen neuralgischen Punkt für die Evangelisierung sah.
Während des Spanischen Bürgerkriegs (1936-1939) waltete Escrivä seines pries

terlichen Amtes und war dabei allen möglichen Gefahren ausgesetzt. Nach dem

Konflikt kehrte er nach Madrid zurück und gab der Entwicklung des Opus Dei in
ganz Spanien neue Impulse, nicht ohne auf erbitterte Schwierigkeiten zu stoßen.
1941 gewährte der Bischof von Madrid die erste kanonische Approbation des Opus
Dei. Gleichzeitig verbreitete sich der Ruf der Heiligkeit des Gründers. Viele Bischö
fe luden ihn ein, dem Klerus und den Laien verschiedener katholischer Organisati
onen die Exerzitien zu predigen. Ähnliche Einladungen kamen von den Oberen der
verschiedenen Orden.

Am 14. Februar 1943 gründete Escrivä die unauflöslich mit dem Opus Dei ver
bundene Pnestergemeinschaß vom Heiligen Kreuz, was die Priesterweihe für Lai
enmitglieder des Opus Dei sowie deren Inkardination in den Dienst des Werkes
selbst ermöglichte, ebenso wie später die Eingliederung in diese Gemeinschaft von
Diözesanpriestem, die, wenngleich sie in der Ausübung ihres Priesteramtes aus
schließlich vom betreffenden Ordinarius abhing und sich in enger Verbindung mit
den Priestern der Diözese wusste, ihre Heiligung im Geiste des Opus Dei suchte.

Am 8. Dezember 1943 erfolgte die kanonische Errichtung der Gemeinschaft durch

den Bischof von Madrid unter Zustimmung des Heiligen Stuhls. Am 25. Juni 1944

erhielten drei junge Ingenieure, unter ihnen Alvaro dei Portillo, der künftige Nach
folger des Gründers in der Leitung des Opus Dei, die Priesterweihe.

1946 begab sich Escrivä nach Rom, wohin er seinen ständigen Wohnsitz verleg
te. Am 24. Februar 1947 gewährte Pius Xll. das Decretum laudis und am 16. Juni

1950 erhielt das Opus Dei vom Hl. Stuhl die endgültige Approbation als Institution
päpstlichen Rechts. Von Rom aus lenkte Escrivä die Verbreitung des Opus Dei über
den gesamten Erdkreis und verwandte seine ganze Energie darauf, den Söhnen und
Töchtern der Gemeinschaft eine fundierte theoretische und religiöse Ausbildung zu-
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kommen zu lassen. Sein apostolischer Eifer hat Tausende von Laien dazu gefuhrt,
sich ihrer Rolle als aktive Mitglieder der Kirche bewusst zu werden, und sie zu einer
Vielzahl von missionarischen und humanitären Initiativen in allen Bereichen der Ge

sellschaft angespornt, wobei er persönlich den Anstoß zur Errichtung von mehr als
700 Zentren gab, darunter Studentenheime, Schultypen aller Art und Bildungsstu
fen, Universitäten, Jugendclubs, Exerzitienhäuser, Kliniken, Apotheken usw. Sämt
liche Aktivitäten werden von Laien bestritten und professionell verwaltet. Dank sei
ner Sorge um Gerechtigkeit sind sie ein eindringliches Spiegelbild der Gesellschaft
und eine adäquate Antwort auf spezifische lokale Bedürfnisse bzw. Erfordernisse in
bestimmten Berufsbereichen (etwa Hotelfachschulen, Landwirtschaftsschulen oder
Berufsschulen im Allgemeinen). Vor allem aber verstand er diese als Instrument
einer - geistig wie menschlich - umfassenden Ausbildung, die sich von der Einzel
person auf die jeweilige Umgebung übertragen soll.

In dieser so dynamischen Entwicklung mangelte es nicht an Prüfungen. Zu
Escriväs angeschlagener Gesundheit aufgrund zahlreicher Entbehrungen gesellten
sich finanzielle Engpässe und die mit der Ausbreitung des Apostolats auf die ganze
Welt verbundenen Schwierigkeiten. Dennoch verströmte seine Person Frohsinn und
Freude: „Die wahre Tugend ist nicht Traurigkeit und Antipathie, sondern liebens
werte Heiterkeit." Sein durchgehend guter Humor gründete auf der Liebe: „Die Welt
ist sehr klein, wenn die Liebe groß ist."
Im Rahmen seiner Mission unternahm Escrivä zudem sehr anstrengende Reisen,

die ihn durch ganz Europa und Amerika führten, um unablässig seine Katechesen

zu predigen. Überall eilte ihm ein großer Ruf voraus, der in jedem Breitengrad eine
Masse von Menschen anzog, um ihn zu hören. Während des II. Vatikanischen Kon

zils begegneten ihm viele Bischöfe und hörte seinen Unterweisungen.
Um die Mittagszeit des 26. Juni 1975 erlitt Escrivä am Hauptsitz des Opus Dei

in Rom einen Herzinfarkt, der seinem irdischen Dasein ein jähes Ende setzte. Am
gleichen Tag hatte er bei der hl. Messe erneut das Angebot bekräftigt, sein Leben
für Kirche und Papst hinzugeben. Seine sterblichen Überreste ruhen in der Krypta
der Prälaturkirche des Opus Dei, Santa Maria della Pace a Villa Tevere, viale Bruno
Buozzi, 75, in Rom und sind das Ziel unzähliger Pilgerströme aus der ganzen Welt.
Beim Tod des Gründers zählte das Opus Dei mehr als 60.000 Mitglieder aus 80

Nationen und war über alle fünf Kontinente verteilt. Seine Werke über Spiritualität
{Der Rosenkranz, Gespräche mit Msgr. Escrivä de Balaguer, Christus begegnen.
Freunde Gottes. Der Kreuzweg, Die Spur des Sämanns, Im Feuer der Schmiede,
Liebe zur Kirche, Der Weg usw.) erreichten Millionenauflage.
Am 28. November 1982 erfolgte die kanonische Errichtung des Opus Dei im

Dienst des Hl. Stuhls und der Ortskirchen in Personalprälatur mit universaler Reich
weite.

Am 6. Oktober 2002 wurde Josef-Maria Escrivä de Balaguer y Albäs von Papst
Johannes Paul II. heiliggesprochen, der ihn am 17. Mai 1992 seliggesprochen hatte.
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Die heilige Angela vom Kreuz Guerrero Gonzalez wurde als Tochter von Francisco
Guerrero und Josefina Gonzalez am 30. Januar 1846 in bescheidenen sozialen Ver

hältnissen in Sevilla, Spanien, geboren und am 2. Februar auf den Namen Maria von
den Engeln Martina von der Allerheiligsten Dreifaltigkeit getauft, jedoch von klein
auf Angelina gerufen. Zur Zeit von Angelinas Geburt arbeiteten die Eltern im Kon
vent der Allerheiligsten Dreifaltigkeit, der Vater als Koch, die Mutter als Wäscherin.
Sie hatten 14 Kinder, von denen Angelina nur fünf kennenlernte, weil die anderen
bereits früh gestorben waren.

Ihre Kindheit verbrachte Angelina im Schoß der Familie. Gern begleitete sie ihren
Vater zur hl. Messe und besuchte häufig die Kirche Santa Lucia, um dort vor dem Bild
der Virgen de la Salud zu beten, das später in den Besitz der Schwestern vom Kreuz
überging. Mit acht Jahren empfing sie die Erstkommunion und mit neun, am 18. März
1855, das Sakrament der Firmung. Ihre Schulbildung war eher rudimentär. Sie be
suchte zwar einige Jahre eine Kommunalschule, erwarb Grundkenntnisse in Gramma
tik und Rechnen und lernte lesen und schreiben, um kommunizieren zu können ohne
sich jedoch eine korrekte Orthografie und Schreibweise anzueignen.

Die Familienverhältnisse nötigten sie schon recht bald zur Mithilfe im Haushalt.
Mit 12 Jahren ging sie in einer Schusterwerkstatt in die Lehre, wo sie echte Fortschrit
te machte. „Mit dieser Arbeit wird sie sich eine Zukunft schaffen", meinte die Meis

terin des Geschäfts, Antonia Maldonado, die sie auch mit dem Priester Jose Torres
Padilla bekannt machte, dem man in Sevilla nachsagte, er würde Heilige kreieren,
und den man daher el santero nannte - ein Mann von hohen Qualitäten. Im Laden
beteten die Angestellten täglich den Rosenkranz und lasen in Heiligenbiografien. An
gelina verteilte freitags ihre Mahlzeit immer an die Armen und erbettelte dann von
der Meisterin und den Kolleginnen eine Kleinigkeit für sich. Jeden Samstag fastete
sie. Sie trug verschiedene Bußgürtel, schlief auf einem Brett, das sie sich auf das Bett
legte, und benutzte einen Stein als Kopfkissen. Eines Tages wurde sie von der Mutter
dabei überrascht, als sie Asche auf den Teller streute, und sie mahnte sie: „Angelina,
mit deinen Bußübungen kannst du es halten, wie du willst, aber ruiniere mit deinen
Ferkeleien nicht das Essen!"

Angelinas Alltag war mit Gebet, Arbeit in der Werkstatt und Werken der Nächs
tenliebe für die kranken Armen ausgefüllt. Pater Torres, der ihre Berufting erkannte,
bremste wiederholt ihr unstillbares Verlangen nach Selbstkasteiung, ließ sie jedoch
bei ihren Werken der Nächstenliebe den Armen gegenüber gewähren und war ihr ein
umsichtiger Begleiter bei ihren Gebeten. Dabei wurde ihm zunehmend bewusst, dass
sie für das Ordensleben bestimmt war.

1865 ersuchte sie um Aufnahme als Laienschwester in den Konvent der Un
beschuhten Karmelitinnen, was ihr aufgrund ihres schmächtigen Wesens jedoch ver
wehrt blieb. Sie trat daraufhin 1869 als Postulantin bei den Barmherzigen Schwestern
von Sevilla ein. Nach Beendigung des Postulats begann sie das Noviziat, gerade als
sie von einer hartnäckigen Krankheit befallen wurde, die so eigentümlich war, dass
alle Therapien versagten. So waren die Oberen schließlich gezwungen, sie noch vor
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Beendigung des Noviziats zu entlassen. Wieder zu Hause, verschwand die Krank
heit ohne jedes ärztliche Zutun. Angelina kehrte in die Werkstatt zurück, nahm ihre
Andachtsübungen und Werke der Nächstenliebe wieder auf, besuchte mit anderen
frommen Mädchen die Armen und ging erneut Almosen sammeln.

Ihre Entlassung aus dem Noviziat fiel allerdings in die Zeit der Abwesenheit von
P. Torres, der als Berater des I. Vatikanischen Konzils in Rom weilte. Für Angelina
begann nun ein schrecklicher innerer Kampf, eine fünQährige Dunkelheit, von der
wir nur aus ihren Schriften wissen, die der Nachwelt zum Glück durch das Eingreifen
einer ihrer Mitschwestem erhalten blieben. P. Torres kehrte bereits 1870 zurück und
begleitete Angelina fortan wieder auf ihrem Weg. Beide spürten, dass Gott einen Plan
für sie hegte, den sie noch nicht durchschaut hatten. Am 1. November 1871 versprach
Angelina in einem privaten Akt am Fuße des Gekreuzigten, nach den evangelischen
Räten zu leben. 1873 empfing sie die grundlegende Vision dessen, was sie als ihr
Charisma in der Kirche bezeichnete: sich vor Jesus - ihm so ähnlich wie möglich -
ans Kreuz zu erheben. Sie beschloss, einen eigenen Weg zu gehen. „Ich fasste den
Entschluss, eine neue Ordensgemeinschaft zu gründen, deren Zweck und Eigenart,
außer der Heiligung ihrer Mitglieder durch Tugendübungen, vor allem Askese, darin
bestehen sollte, Gott zu dienen durch den Dienst an den Armen, um Seelen für Ihn zu
gewinnen, indem sie sich, nach dem Grundsatz des Instituts ,arm machten wie sie'."

Sie besprach ihr Vorhaben mit P. Torres, der sie aufforderte, ihre Gedanken schrift
lich festzuhalten. Am gleichen Tisch, im gleichen Zimmer, schrieb sie nach seinem
Weggang ihren Plan nieder. Nachdem P. Torres die ersten Seiten gelesen hatte, trug
er ihr auf, die Werkstatt zu verlassen und sich nur mehr der Gründung des Instituts zu
widmen. Das war im Juli 1875. Als Gründungsdatum der Kongregation der Schwes

tern der Gesellschaft vom Kreuz wählten sie einvemehmlich den 2. August 1875.
Die damals 29-Jährige Angelina mietete in einem Haus einen Raum. Ihr schlös

sen sich drei weitere Frauen an: Josefa Pefia, Juna Magdän und Juana. Mit ein paar
armseligen Matratzen, einem Tisch und einigen Stühlen begannen sie am Morgen
des 2. August 1875 das Gemeinschaftsleben, wobei sie im Konvent Santa Paula die
hl. Messe mitfeierten und alle die Kommunion empfingen. Im Atrium von Santa Paula
ernannte P. Torres Angela zur Oberin der Gruppe und trug den anderen auf, ihr Gehor
sam zu leisten. Es wurden einige Postulantinnen aufgenommen, denen P. Torres die
von Angela persönlich entworfenen Gewänder übergab; dann machten sie sich an die
Arbeit. In den Straßen von Sevilla und in den Cafes ging die Rede von einer verrück
ten Schwester, die in der Stadt umherstreifen, für die Armen alles erdenkliche Zeug
sammeln und dabei nicht weniger als ein größeres Haus für sie erbitten würde, das sie
auch, wie bestellt, erhielt. Hier entstanden die Tagesschulen für arme Mädchen und
ein Internat für die Waisen, welche die Schwestern nach dem Tod der Eltern zu sich
nahmen. Nach und nach verstummte auch das Gelächter über ihre Arbeit.
Der Herbst 1876 war für Sevilla von zweifacher Bedeutung: zum einen erfolgte der

Besuch von Isabella II., zum andern brach eine Pockenepidemie aus. Während man
vielerorts ein großes Getue um die Königin machte, taten die Schwestern vom Kreuz
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alles, um der Epidemie Einhalt zu gebieten. Auch in Momenten, in denen selbst die

nächsten Angehörigen die Betroffenen aus Furcht vor Ansteckung im Stich ließen,
blieben die Schwestern auf ihrem Posten, wuschen die Kleider, scheuerten die Böden,

wechselten die Bettwäsche ihrer Patienten und drückten die Pockennarben auf deren

Gesichtern aus.

Weitere Häuser wurden eröffnet. Am 8. Dezember 1878 legte Angela die ewigen
Gelübde ab und 1879 approbierte der Erzbischof von Sevilla die Konstitutionen. Mit
den Gründungen nahmen auch die großzügigen Gönner zu. Am 25. Juni 1904 wurde

das Institut von Pius X. approbiert. Am 11. März 1907 feierte man das erste General
kapitel, auf dem Sr. Angela wiederum zur Generaloberin gewählt wurde. Am 14. Juli
1908 wurde das Päpstliche Approbationsdekret der Konstitutionen unterzeichnet. Von
da an erlebte das Institut eine rasche Verbreitung.
Am 28. August 1929 wurde das vierte Generalkapitel abgehalten und Mutter An

gela als Generaloberin einstimmig wiedergewählt. Mit der Bestätigung der Wahl be
auftragte Rom jedoch den dortigen Kardinal, der die Ansicht vertrat, dass Angela auf
grund ihres Alters für Visitationen nicht mehr geeignet sei; die Gemeinschaft wählte
daraufhin Sr. Gloria, der Mutter Angela bei der vorhergehenden Wahl ihre Stimme
gegeben hatte. Mutter Angela bekundete als Erste ihren Gehorsam der neu gewählten
Oberin gegenüber und enthielt sich fortan jedweder Einmischung bei der Leitung des
Instituts. Sie widmete sich nunmehr ihrer eigenen Heiligung, die sie ziemlich ver
nachlässigt glaubte, und vertiefte ihr Gebetsleben. Viele Stunden verbrachte sie mit
dem Anhören ihrer Profess-Schwestem. Alle Briefe, die sie erhielt, beantwortete sie,
und während sie mit den Schwestern sprach, die sie aufsuchten, schnitt sie das Brot
für das Abendessen der Kommunität. Sie war mittlerweile 85 Jahre alt und litt sehr

unter den politischen Umwälzungen der damaligen Zeit, die auch eine Kirchenver
folgung mit sich brachte, mit Brandlegungen, Profanierungen und Morden. Großen
Eindruck machten auf sie die Töchter von Mälagam, die ihre Gründung, welche von
den revolutionären Horden in Brand gesteckt worden war, verlassen mussten.
Der erschöpfte Organismus von Sr. Angela beugte sich immer stärker unter der Last

des Alters und den vielen Aufregungen, die sie im Geiste erlebte. Am 8. Juni 1931
erlitt sie den ersten Schlaganfall mit halbseitiger Lähmung, der so gravierend war,
dass ihr die Krankensalbung gespendet wurde. Am 29. Juli desselben Jahres folgte
ein weiterer Anfall, so dass sie in den neun Monaten, die ihr noch zum Leben blie
ben, nicht mehr sprechen konnte. Sie starb am 2. März 1932 um 2.40 Uhr, umgeben
von ihren Schwestern und von allen betrauert. Ungefähr 50.000 Personen schritten an
dem in der Klosterkapelle aufgebahrten Leichnam vorüber. In ihrem Testament bat
sie um Bestattung in einem Gemeinschaftsgrab. Sie wurde jedoch in der Krypta des
Mutterhauses in Sevilla, calle Sor Angela de la Cruz, 4, beigesetzt. Sogar das Rathaus
von Sevilla, wenngleich von linken, damals kirchenfeindlichen Elementen dominiert,
benannte die Via Alcazares nach Sr. Angela vom Kreuz.
Am 4. Mai 2003 wurde Angela vom Kreuz Guerrero Gonzalez von Papst Johannes

Paul II. heiliggesprochen, der sie am 5. November 1982 in Sevilla seliggesprochen
hatte.
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Die heilige Genoveva Torres Morales wurde am 3, Januar 1870 in Almenara, ei
nem Dorf in der Provinz Castellön, Spanien, als jüngstes von sechs Kindern des
Jose Torres Segui und der Vicenta Morales Sanz geboren. Bei der Taufe erhielt sie
den Namen Genoveva. Als das Mädchen ein Jahr alt war, starb der Vater und inner

halb weniger Jahre starben auch vier ihrer Geschwister. Von der Mutter erzogen,

besuchte sie die Dorfschule, wo sie schreiben, sticken und kochen lernte. 1878, als

sie 8 Jahre alt war, starb auch die Mutter. Genoveva musste die Schule aufgeben
und sich fortan um den Haushalt kümmern. Jose, ihr einziger überlebender Bruder,
war für sie Vaterersatz. Er hatte zwar ein gutes Herz, war aber viel zu anspruchs
voll, von ernstem Wesen und wenig kommunikativ. Im Januar 1943, im Alter von
73 Jahren, schrieb Genoveva nicht ohne eine gewisse Bitterkeit: „Ich bin alt und
habe in meinem Leben nie Zuwendung erfahren, nicht einmal von den Eltern. Sie
waren weit weg. Nur ein Bruder, und für einige Jahre... Und welchen Dienst habe
ich meinem älteren Bruder in dieser kurzen Zeit erwiesen? Wie gut haben mir seine

Strenge und seine Ansprüche getan!"
Sie lernte Leid zu ertragen und bescheiden zu sein. So schreibt Genoveva weiter:

„Mit Recht erlaubt es Gott, keinen Namen und keine Ausbildung zu haben. Mir

fehlt es an allem; ich benötige alles." „Wie ein armer Hausdiener zu leben, der sei
nem Herrn in dieser Welt dient, ohne materiellen Besitz und spirituellen Beistand,

heißt, das authentische Leben einer irdischen Seele zu leben, Herr."
Mit zehn Jahren erwachte in ihr das Interesse an Büchern, vor allem spirituellen

Inhalts. In einem davon las sie, dass man auf Erden sei, um stets den Willen Gottes

zu tun, und dass jeder sich der Aufgabe widmen solle, die ihm Gott zugedacht hat.
Dies wurde zur Norm ihres Lebens.

Nach der Heirat des Bruders und dem Tod der Schwägerin nach der Geburt des

ersten Kindes musste sie sich auch um die kleine Nichte kümmern, die jedoch noch

im zarten Kindesalter dahingerafft wurde.

1883, im Alter von 13 Jahren, als Genoveva - zweifellos nicht zuletzt aufgrund
des großen Arbeitspensums, das sie in ihrem einsamen und entbehrungsreichen
Leben zu bewältigen hatte - bereits an schmerzhaften Krankheiten litt, wurde ihr
wegen eines Tumors im Knie das linke Bein amputiert. Die Operation wurde we
gen der damaligen armseligen Verhältnisse zu Hause auf dem Tisch ausgeführt -
ohne ausreichende Narkose, was zur Folge hatte, dass ihr nie mehr eine Prothese
angepasst werden konnte und sie die ganze Zeit hindurch, bis zum 86. Lebens
jahr, gezwungen war, sich auf Krücken fortzubewegen. 1885 manifestierte sich die
Krankheit von neuem. Ihr Körper war von Narben übersät und bei der kleinsten
Bewegung litt sie starke Schmerzen.

Als ihr Bruder Jose 1886 wieder heiratete, musste Genoveva auf Begehren der
neuen Schwägerin das Elternhaus in Almenara, das ihr durch so viele mit Blut
und Tränen besiegelten Erinnerungen heilig war, verlassen. Sie wurde damals in
das von den Karmelitinnen von der Nächstenliebe errichtete „Haus der Barmher-
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zigkeit" in Valencia aufgenommen, wo sie von 1885 bis 1894 blieb. Es war Don
Carlos Ferris, der spätere Jesuitenmissionar und Gründer des Lepraspitals in Fontil-
les (Alicante), der sie begleitete und unterstützte. Nach neun Jahren Aufenthalt im
„Haus der Barmherzigkeit" vernahm sie den Ruf des Herrn zum Ordensleben und
bat um Aufnahme bei den Karmelitinnen, was ihr jedoch wegen ihres physischen
Gebrechens verwehrt blieb. Genoveva suchte in keiner anderen Kongregation mehr

um Aufnahme an. All das hielt sie jedoch nicht davon ab, weiterhin nach dem Plan
des Herrn in ihrem Leben zu forschen.

1894, im Alter von 24 Jahren, verließ sie das „Haus der Barmherzigkeit" und

zog sich mit zwei Frauen, Isabella Futter und Amparo Ribes, in ihr Heimatdorf
zurück, mit dem vagen Gedanken, eine Gemeinschaft mit spiritueller Ausrichtung
- Verehrung der Eucharistie und Unterstützung der Bedürfligen - ins Leben zu
rufen. Genoveva widmete sich manuellen Arbeiten, wofür sie großes Talent besaß.
Außerdem führte sie die „Nachtwache für Frauen vor dem Allerheiligsten Altarsak

rament" ein. Sie war getragen vom eucharistischen Sühnegedanken und einer tiefen
Verehrung für das Heiligste Herz Jesu - eine Spiritualität, die ihr Leben prägte.

1911 legte der Kanoniker Giuseppe Barbarrös den drei Gefährtinnen die Grün
dung einer neuen Gemeinschaft ans Herz. „Meinen Beichtstuhl bevölkern viele
arme Frauen, die nur eine bescheidene Rente haben und kein selbständiges Leben
führen können; die Ärmsten leiden und nehmen viel Ungemach auf sich, wenn sie
in Untermiete wohnen oder ihr Leben sonstwie fristen." Nachdem sich Genoveva

mit dem Jesuiten Martin Sänchez, dem Spiritual ihrer kleinen Gruppe, beraten hat
te, gründete sie am 2. Februar 1911 in Valencia mit vier dort Ansässigen das „Haus
der alleinstehenden Frauen ... unter dem Schutz unserer Lieben Frau von den Ob

dachlosen". So entstand die Kongregation der Schwestern vom Heiligen Herzen

Jesu und von den heiligen Engeln - die allseits bekannten Angelicas. Genoveva
wurde zur Leiterin des Hauses ernannt.

Die spezielle Aufgabe der Neugründung lag in der Aufnahme und Betreuung
notgedrungen alleinstehender Frauen und Mädchen. Nach Genovevas Vorstellung
sollten diese Wohnheime eine Art Ersatz für den häuslichen Herd sein, wo die Frau

en jenen Frieden und jene Ruhe genießen sollten, die ihnen die eigene Familie nicht
vermitteln konnte. Auf diese Weise wurde einer Notwendigkeit Rechnung getra

gen, die auch in der heutigen Gesellschaft durchaus noch gegeben ist.
Im Mai 1912 ging Genoveva nach Saragossa, wo am 31. Juli ein neues Wohn

heim eingeweiht wurde. Hier fanden nach verschiedenen Versuchen Generalats-
haus und Bildungshaus ihren Sitz. Mit der Zunahme an Berufungen kam es zu
weiteren Gründungen. Vom Dezember 1912 an trugen die Schwestern ihr charak
teristisches Kleid. 1915 erfolgte mit der Ablegung privater Gelübde die Weihe an
Gott, nachdem Statuten ausgearbeitet worden waren, die bereits den Kern der künf
tigen Ordensgemeinschaft in sich trugen. Am 5. Dezember 1925 wurde das Dekret
erlassen, kraft dessen die Gemeinschaft der Angelicas als Diözesaninstitut errichtet
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wurde. Am 18. Dezember desselben Jahres legten Genoveva und 18 Gefahrtinnen
vor dem Erzbischof von Saragossa die Ordensprofess ab. Zwei Tage später wurde
sie zur Generaloberin des Instituts ernannt.

Es folgten weitere Gründungen, doch kam es im Zuge der religiösen Verfolgung
von 1931 und des Spanischen Bürgerkriegs 1936 auch zu schwierigen Situationen.
Im Haus in Valencia konnten die Schwestern nicht nur den verschiedenen Mit

gliedern religiöser Kongregationen, sondern ebenso Laiengruppen Schutz gewäh
ren, mit der Möglichkeit, auch das Allerheiligste Altarsakrament aufzubewahren.
Nach Kriegsende ermutigte Mutter Genoveva ihre Töchter, die während des Kon

flikts verlorenen Häuser zurückzugewinnen. Von da an verbreitete sich die Gemein
schaft in ganz Spanien. Zwischen 1939 und 1941 musste in der Nähe der Basilika
von Pilar ein neues Haus gebaut werden, wo das Generalatshaus, das Wohnheim für
betagte Frauen und die dort geläufige Aufnahmepraxis nach wie vor an Genovevas
Glauben und Nächstenliebe erinnern.

Dort betreute sie in den letzten Jahren nicht nur die im Haus wohnenden Frauen,
sondern auch die Schwestern, deren Generaloberin sie war. Dabei erschöpften sich
ihre Kräfte immer mehr, doch fand das Werk weiterhin Verbreitung. Nichts bereite
te Genoveva in dieser Zeit mehr Freude als das „Decretum laudis" von Seiten Roms
vom 25. März 1953, das in allen Häusern des Instituts gebührend gefeiert wurde.
Die Kongregation erhielt so päpstlich-universalen Charakter und trug von diesem
Moment an die Bezeichnung Schwestern vom Heiligen Herzen Jesu und von den
heiligen Engeln (Abb. 23., S. 462).
Aufgrund völliger Taubheit und des zunehmend geschwächten Zustandes von

Mutter Genoveva wurde auf dem vierten Generalkapitel von 1954 eine neue Gene
raloberin gewählt, und Sr. Genoveva verstand es, fortan als ehrfurchtige und gehor
same Ordensfrau zu leben. Nach einem Schlaganfall am 30. Dezember 1955 und
der daraufhin erfolgten Krankensalbung starb die allen als „Engel der Einsamen"
vertraute Mutter Genoveva am 5. Januar 1956 im Alter von 86 Jahren in Saragossa
im Ruf der Heiligkeit. Ihr Leben kann durchweg als ein Wunder der Gnade Gottes
bezeichnet werden. Im Leben wie im Tod war sie vom Ruf einer wahrhaft authen
tischen Heiligkeit begleitet.

Die sterblichen Überreste Genovevas ruhen in der Krypta des Mutterhauses,
Piazza del Pilar, 22, Saragossa, Spanien, wo sie das beständige Ziel von Schutz und
Hilfe suchenden Gläubigen sind. Inzwischen gibt es ihr Werk in Spanien, Italien,
Mexiko und Venezuela. Die „Angelicas" versuchen, überall dort präsent zu sein,
wo die Einsamkeit ihr schmerzliches Antlitz zeigt: bei den Alten, den Behinderten,
den Unverstandenen.

Am 4. Mai 2003 wurde Genoveva Torres Moraies von Papst Johannes Paul 11. in
Madrid heiliggesprochen, der sie am 29. Januar 1995 seliggesprochen hatte.
Am 4. Oktober 2006 wurde in einer Nische von St. Peter in Rom von Papst

Benedikt XVI. eine Statue der Genoveva Torres Moraies eingeweiht.
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Der heilige Josef Maria Rubio y Peralta wurde am 22. Juli 1864 in der Ortschaft

Dallas (Provinz Almeria, Diözese Granada), Spanien, als erstes von 12 Kindern der
Bauersleute Francisco Rubio und Mercedel Peralta, von denen sechs überlebten,
geboren. Bei der Taufe erhielt er den Namen Josef Maria.

Er wuchs in seinem Heimatdorf heran, wo er die Gemeindeschule besuchte. 1875
schickte ihn sein Onkel zum Studium an das Istituto Medio nach Almeria und nach

dem er die Neigung des Jungen zum Priesterberuf erkannt hatte, vermittelte er ihm
1876 die Aufnahme im lokalen Diözesanseminar.

Die Jahre zwischen 1878 und 1886 verbrachte Josef im Seminar von San Cecilio

in Granada. Dort studierte er nacheinander zwei Jahre Philosophie, vier Jahre Theo
logie und zwei Jahre Kirchenrecht. Als er von einer Krankheit heimgesucht wurde,
nahm ihn der Kanonikus der Kathedrale und Professor für Theologie, Don Joacquin
Torres Asensio, zur Genesung in sein Haus auf. Er behielt ihn schließlich bei sich
und übernahm eine Art Vormundschaft.

Als Don Joacquin 1887 nach Madrid übersiedelte, nahm er Josef mit und schrieb
ihn dort am Seminar der Immakulata und des hl. Damasus für den 5. Theologiekurs
ein. Am 24. September 1887 wurde Josef zum Priester geweiht.

Unmittelbar nach der Primiz begann er mit der seelsorglichen Arbeit. Am 1. No
vember 1887 wurde er zum Koadjutor der Pfarre von Chinchön (Provinz und Diö

zese Madrid) ernannt. Auch belegte er im Seminar noch zwei weitere theologische
Wahlfacher und erhielt am 2. August 1888 in Toledo das Lizenziat für Theologie
und 1897, ebenfalls in Toledo, das Lizenziat für Kanonisches Recht.

Am 24. September 1889 wurde Rubio y Peralta nach Estremera (Provinz und Di

özese Madrid) versetzt und dort zum Pfarrer ernannt. Auch hier fiel er durch seinen

besonderen Einsatz für die Pfarrmitglieder auf. Nach einem Jahr allerdings erreich
te Don Joacquin für Josef eine Professur für verschiedene Disziplinen am Seminar
von Madrid, und so musste er in die Hauptstadt übersiedeln. Am Diözesanseminar
unterrichtete er Latein, Philosophie und Pastoraltheologie, wurde dann zum bi
schöflichen Notar ernannt und später mit dem Register des Vikariats beauftragt.
Schließlich wurde er zum Kaplan der Bemhardinerinnen bestellt, ein Amt, das er
13 Jahre lang zur vollsten Zufriedenheit der Schwestern ausübte.
Schon während dieser intensiven pastoralen Tätigkeit, die für den Rest seines

Lebens bezeichnend war, fühlte er sich von der Gesellschaft Jesu angezogen, doch
aus Dankbarkeit seinem Förderer gegenüber schob er die Verwirklichung dieses
Wunsches vorerst auf.

Am 10. Januar 1906 starb sein unzertrennlicher Freund und Gönner, Don Joacquin
Torres Asensio, und so trat Rubio y Peralta am darauffolgenden 11. Oktober im Al
ter von 42 Jahren in das Noviziat der Gesellschaft Jesu in Granada ein. Dort wurde
er von P. Jose Valera empfangen, der ihn als Novizenmeister in das Ordensleben
einführte und dann bis zu seinem Tod als Spiritual begleitete. Nach Beendigung



Josef Maria Rudio y Peralta 369

des zweijährigen Noviziats legte Josef am 12. Oktober 1908 die ersten Gelübde ab.
Er blieb aber noch ein weiteres Jahr in Granada, in dem er wiederum Theologie zu
studieren begann, während der Fastenzeit einige seelsorgliche Tätigkeiten ausübte,

vor allem aber Exerzitien abhielt und Volksmissionen predigte.
Im Jahr darauf arbeitete Rubio y Peralta seelsorglich für das Haus in Sevilla, wo er
umfassende Aktivitäten entfaltete. Er leitete die Marianische Kongregation der Ju

gend, den Verein zur Wiedergutmachung an Kriegsgeschädigten, das Gebetsapos-
tolat, die Vinzenzkonferenzen und die Abendschule für Arbeiter. Dazu kamen noch

unzählige Stunden im Beichtstuhl, das Predigen und die Unterstützung der Mitglie

der des Vereins der Nächtlichen Anbetung.

Im September 1910 ging P. Rubio für sein drittes Probejahr nach Manresa (Bar

celona). Als in der Fastenzeit einige Patres Aufgaben außerhalb übernehmen muss-

ten, wurde P. Rubio für Madrid bestimmt, wo er am 2. Februar 1917 die ewigen
Gelübde ablegte.

Von da an war Madrid das Zentrum seiner pastoralen Tätigkeit, bei der er sich

durch bewundernswerten Einsatz hervortat. Seine Hingabe, seine priesterliche Ge
sinnung, seine seelsorglichen Initiativen sorgten dafür, dass man ihn den „Apostel
von Madrid" nannte. Sein Wirken als Priester hatte nichts Außergewöhnliches, doch
verstand er es, bei jedem, der zu ihm kam und in seinen Augen zum Gemeinwohl
verpflichtet war, bis zu den existenziellen Wurzeln vorzudringen, mit stets klaren
Antworten auf die Bedürfnisse einer jeden einzelnen Berufung. Gerade durch seine
Tätigkeit als Spiritual und Beichtvater formte er Apostel, denen er in einer breit
angelegten Aktion für die Bedürfligen Triebfeder und Führer war.

Ob arm oder reich, ob Arbeitgeber oder Arbeitnehmer, Akademiker oder An
alphabet - er behandelte alle gleich, weil es vor Gott keine Unterschiede gibt. Da
bei war seine geistliche Führung so angelegt, dass ein jeder zum bewussten Über
denken der persönlichen Pflichten angeregt wurde. Dieser Geistesschule entspran
gen viele seiner Mitarbeiter, Personen, denen P. Rubio volles Vertrauen schenkte
und die er auch in schwierigen und feindseligen Situationen zum Handeln ermu
tigte. Berühmt ist sein Ausspruch, der unter den Mitarbeitern kursierte: „Man muss
sich darauf einlassen!"

Bei diesen von ihm geführten Mitarbeitern handelte es sich um Tausende von

Personen, die mit dem Vorsatz, ein authentisches Christentum leben zu wollen, in

die beiden Organisationen eintraten, denen er vorstand. Während sich die einen

in besonderer Weise um das Schmücken der in den Kirchen von fast 300 Dör

fern vernachlässigten Altäre kümmerten und für die ärmsten Pfarreien die groß-

teils von Mitgliedern der Organisation gefertigten Kultgegenstände und Paramente
bereitstellten, gingen die anderen - eine Gruppe von 5000 Mitgliedern, getragen

von einer echten Herz Jesu- bzw. Christusverehrung - zu den Armen, um deren
Schmerzen zu lindem und der ärgsten Not abzuhelfen. P. Rubio war die Seele und
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die Stütze all dieser Unternehmungen, die im Einzelnen zehntausende Bedürftige
erreichte. Doch obwohl er die treibende Kraft war, wusste er sich im Hintergrund
zu halten, arbeiten zu lassen, Vertrauen zu schenken und so die Initiativen seiner

Mitarbeiter zu stimulieren, ihnen ihre Verantwortung als Christen und damit als
Apostel bewusst zu machen.

Dennoch besuchte P. Rubio auch selbst die Armenviertel am Stadtrand von Ma

drid und mischte sich mit so viel Herzlichkeit mitten unter die Verlassenen, Ausge
grenzten und gesellschaftlich Gestrandeten, dass diese Unglücklichen in ihm jenen
Freund sahen, an den sie sich wenden und dabei sicher sein konnten, dass sie nicht
abgewiesen würden. Dieser Einsatz für die sozialen und persönlichen Belange kann
aber nicht in gebührendem Ausmaß bewertet werden, wenn man ihn nicht im Zu

sammenhang mit seiner umfassenden priesterlichen Tätigkeit sieht. Stunden um
Stunden verbrachte er im Beichtstuhl, umringt von reuigen Sündern, die ihn un
entwegt, zu jeder Tages- und Nachtzeit, aufsuchten. Seine Predigten boten nichts
Außergewöhnliches, wurden aber doch von vielen Menschen gehört, die von seiner
Ehrlichkeit und Spiritualität beeindruckt waren.
Neben dem Beichthören und Predigen sind noch die geistlichen Exerzitien zu

nennen, die Inthronisationen des Herzens Jesu in den Familien, die Förderung der
Ehrenwache und des Werkes „Marias de los Sagrarios", die Krankenbesuche, das
Arbeiterapostolat und die Katechesen vor allem im Vorort „La Ventilla". Die Anbe
tung des Herrn in der Eucharistie war die Quelle, aus der für ihn und die Mitarbei

ter jene Liebe strömte, die Christus selbst jedem angeboten hat, der der Güte, des
Mitgefühls und der Barmherzigkeit bedarf. Eine Liebe, die Er durch die Glieder
seines mystischen Leibes, der die Kirche ist, fortsetzen und ausdehnen möchte,
eben durch die Christen, die sich von Seinem Geist animieren lassen.

Darüber hinaus regnete es auf P. Rubios Schreibtisch tagtäglich Briefe von
Verzweifelten, Notleidenden, Kranken und Pechvögeln jeder Art, die ihn ängstlich
um Schutz und Hilfe baten. Und nie hat jemand erfahren, wie er die ganze Arbeit
trotz seiner angeschlagenen Gesundheit bewältigen konnte.

Als die Oberen in den letzten Apriltagen des Jahres 1929 erkannten, wie ge
schwächt P. Rubio durch ein Herzleiden und die immense Arbeitslast war, brachten
sie ihn zur Erholung in das Noviziat von Aranjuez. Doch starb er bereits drei Tage
nach seiner Ankunft, am 2. Mai 1929, an den Folgen einer Angina pectoris im Ruf
der Heiligkeit. Etwa 2000 Personen, allen voran der Diözesanbischof, kamen zu
seinem Begräbnis aus Madrid angereist. Nachdem er zunächst auf dem Friedhof
des Noviziats beigesetzt worden war, wurden seine sterblichen Überreste dann im
Juni 1953 in die Kirche der Jesuitenresidenz Sagrado Corazön y San Francisco de
Borja, in Maldonado 1, Madrid, übertragen.
Am 4. Mai 2003 wurde Josef Maria Rubio y Peralta von Papst Johannes Paul

II. in Madrid heiliggesprochen, der ihn am 6. Oktober 1985 seliggesprochen hatte.
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Die heilige Maria Maravillas di Gesü Pidal y GuzmAn (Maria von den Wundem
Jesu) wurde am 4. November 1891 als viertes und letztes Kind des Grafen Luis de

Pidal y Mon, Botschafter Spaniens beim Heiligen Stuhl, und von Cristina Chico de
Guzmän y Munoz in Madrid geboren. Bei der Taufe am 12. Dezember erhielt sie
den Namen Maravillas. Der Vater war Wirtschaftminister und hatte auch noch an

dere Ämter und Ehrentitel. Er zeichnete sich stets durch sein Wirken zugunsten der
Kirche und der religiösen Orden aus.
Von der Familie, besonders von der Großmutter mütterlicherseits, bekam die Klei

ne eine solide humane und christliche Erziehung vermittelt und lernte von Kindheit
an, Gott und die Armen zu lieben. Am Tag ihrer Firmung, dem 11. Juli 1896, machte
sie das Gelübde der Keuschheit; am 7. Mai 1902 ging sie zur Erstkommunion.

Mit großen natürlichen Gaben gesegnet und von einer klaren und tiefen Intelli
genz pflegte Maravillas als junges Mädchen ihre Frömmigkeit und studierte privat
Sprachen und allgemeine Kultur. Gleichzeitig widmete sie sich Werken der wohltä
tigen Nächstenliebe und half dadurch vielen Familien, Armen und Ausgegrenzten.
Unter der Leitung von Pater Juan Francisco Lopez SJ wuchs und reifte ihr spirituel
les Leben. 1913 legte sie privat das Gelübde der ewigen Keuschheit ab und pflegte
mit bewundernswerter Hingabe ihren kranken Vater, der im gleichen Jahr starb.
Als sie die Werke der hl. Theresia von Jesus und des hl. Johannes vom Kreuz

las, fasste sie den Entschluss, sich dem kontemplativen Leben zu weihen. Nach
Überwindung der Widerstände ihrer Mutter trat sie 1919 bei den Unbeschuhten
Karmelitinnen des Klosters El Escorial bei Madrid ein, wo sie am 21. April 1920
eingekleidet wurde und den Namen Maria Maravillas von Jesus annahm. Nach Be
endigung des Noviziats legte sie am 7. Mai 1921 die zeitliche Profess ab. Aufgrund
ihrer Inspiration, auf dem Cerro de los Angeles (Madrid) ein Kloster zu gründen,
verließ sie am 19. Mai 1924 El Escorial und begab sich mit drei weiteren Nonnen
nach Getafe, wo sie am darauffolgenden 30. Mai in einer provisorischen Behausung
die ewigen Gelübde ablegte.
Am 28. Juni 1926 wurde sie vom Bischof von Madrid zur Priorin der neuen Kom-

munität ernannt und wenige Monate später, am 31. Oktober, wurde der neue Karmel
neben dem Monument des Heiligen Herzens Jesu auf dem Cerro de los Angeles
eingeweiht. Im neuen Kloster verstand sie es, mit Entschiedenheit und Verständnis,
durch Förderung vor allem der theresianischen Treue, eine großen apostolischen
Geist und einen tiefen Sinn für das kontemplative Ideal zu wecken. Das Kloster
erfreute sich bald zahlreicher Berufungen, worin Mutter Maravillas einen Auftrag
sah, weitere Häuser zu gründen. 1933 schickte sie auf Gesuch eines Unbeschuh
ten Karmeliterbischofs acht Nonnen nach Indien, um in Kottayam einen Karmel
mit Klausur zu gründen, wohin sie selbst gehen wollte, von den Oberen aber keine
Erlaubnis bekam. Ausgehend von diesem Karmel entstanden weitere Gründungen.
Nach Ausbruch des Bürgerkriegs musste sie das Kloster am 22. Juli 1936 mit

der Kommunität verlassen. Zunächst von den französischen Ursulinen von Getafe

aufgenommen, übersiedelten sie im darauffolgenden August in eine Wohnung in
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Madrid, wo sie vierzehn Monate voll der Opfer und Entbehrungen, Durchsuchungen
und Drohungen durchlebten. Als es ihnen dann gelang, über Valencia, Barcelona,
Portbou und Lourdes in die westlichen Gebiete von Spanien zu gelangen, ließen sie
sich im September 1937 in der alten Einsiedelei des Ordens in Las Batuecas (Sala-
manca) nieder, die Mutter Maravillas vor Ausbruch des Bürgerkriegs hatte erwerben
können. Hier gründete sie auf Ersuchen des Bischofs von Coria-Cäceres mit einem
Teil ihrer Nonnen einen weiteren Karmel.

Am 4. März 1939 konnte sie mit einer anderen Gruppe von Nonnen den Konvent
vom Cerro de los Angeles zurückgewinnen, der vollkommen zerstört worden war.
Unter ungeheuren Anstrengungen stellte sie im Juni desselben Jahres das Gemein
schaftsleben ziemlich rasch wieder her. Wenngleich durch enorme Einschränkungen
behindert, gelang es Mutter Maria, Mut und Gelassenheit zu verbreiten, wobei sie
allen Mitschwestem stets ein bewundernswertes Beispiel war.
Von da an vervielfachten sich die Gründungen innerhalb weniger Jahre. 1944

brach eine Gruppe von Nonnen zu einer neuen Gründung nach Mancera de Aba-
jo (Salamanca) auf, 1947 gefolgt von einem Haus in Duruelo (Avila), am Ort der
Erstgründung der Unbeschuhten Karmeliten, durch den hl. Johannes vom Kreuz.
Als das Haus von Las Batuecas 1950 den Patres des Ordens als Einsiedelei über

lassen wurde, übersiedelte die Kommunität nach Cabrera (Salamanca); 1954 folgte
die Neugründung von Arenas de San Pedro (Avila). In diesem Jahr schickte Mutter
Maria drei Nonnen zur Verstärkung eines Karmels nach Ecuador. Weitere Grün
dungen folgten: 1956 San Calixto auf den Bergen von Cördoba und 1958 Aravaca
(Madrid). 1960 trug Mutter Maria zum Bau einer Kirche und eines Konvents für die
Unbeschuhten Karmeliterpatres in Talavera de la Reina (Toledo) bei. 1961 gründete
sie den Karmel von La Aldehuela (Madrid), wo sie dann zurückgezogen bis zu ih
rem Tod lebte. Schließlich gründete sie 1964 noch einen Karmel in Montemar-Tor-
remolinos (Malaga). Im gleichen Jahr erneuerte sie auf Ersuchen des Bischofs von
Madrid den Karmel von El Escorial, wohin sie Nonnen aus verschiedenen Klöstern

schickte. Acht Nonnen sandte sie 1966 zur Stärkung des Gemeinschaftslebens in das
Kloster der Inkarnation nach Avila. Sie restaurierte auch das ehrwürdige Haus, in
dem die hl. Theresia Nonne wurde und lange Zeit lebte (1536-1562).

Vom Konvent in La Aldehuel (Madrid) aus, in das sie sich 1961 als einfache

Schwester zurückgezogen hatte, leitete Mutter Maravillas mit ihrem mütterlichen
Wort und ihrem Beispiel nachhaltig den Fortgang und das reguläre Leben der ver
schiedenen Klöster. Als einigendes Band zwischen den von ihr gegründeten Klös
tern und jenen, die sich anschlössen, erhielt sie 1972 vom Heiligen Stuhl die Appro
bation der „Gesellschaft Santa Teresa", die sie 1973 einstimmig zur Vorsitzenden

wählte.

Neben dieser Koordinierungsarbeit befasste sich Mutter Maravillas auch mit sozi

alen Initiativen, welche die realistische Öffnung dieser großen Kontemplativen der
Welt gegenüber zeigen, der die Ehre Gottes und das Wohl der Mitmenschen so sehr
am Herzen lagen.
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1967 hatte sie unweit von La Aldehuela, in Ventorro, die Gründung von Interna
ten für Kinder vorangetrieben, von denen sie wusste, dass sie keine Möglichkeit
zum Schulbesuch hatten. Sie ließ eine Vorstadt aus Fertigteilen und eine Kirche
mit sechs Sälen, Erholungsräume und andere Baulichkeiten errichten. 1969 konnte
sie 16 Häuser an ebenso viele Familien aus den Barackenlagern übergeben. Zudem
kaufte sie in Madrid ein Haus zur Beherbergung der Karmelitinnen, die ärztliche
Hilfe benötigten, sowie einen Grund, auf dem das Institut „Claune", welches die be
dürftigen Klöster unterstützte, eine Klinik für die Klausurschwestem bauen konnte.

Zwischen 1972 und 1974 half sie in Zusammenarbeit mit dem Ortspfarrer beim
Bau und bei der Erhaltung eines Dorfes mit 200 Wohnungen in Perales del Rio. Vor
allem ihr ist die dort im Zentrum eines Pfarrkomplexes (Seniorenzirkel, Konferenz
säle, Jugendzirkel usw.) errichtete Kirche zu verdanken, die von ihr forciert und
unterstützt, aber erst nach ihrem Tod eingeweiht wurde; die erste Messe wurde am
Christkönigfest 1974 gefeiert.
Zur Verwirklichung all dieser Werke vertraute Mutter Maravillas auf ihre zahlrei

chen Kontakte, in erster Linie aber auf die göttliche Vorsehung. Ob ihrer Tugenden
und menschlichen Qualitäten weithin bekannt, war sie innerhalb wie außerhalb des
Konvents gleichermaßen geschätzt. Aus der Verehrung des Heiligsten Herzens Jesu,
der Jungfrau Maria, des hl. Josef, der hl. Theresia und des hl. Johannes vom Kreuz,
dessen Schriften sie zur Gänze kannte, schöpfte sie jenen Geist der kontemplativen
Anbetung, jenes Verlangen, der Kirche zu helfen und die Menschen zu retten, was
sie überaus treu zu ihrer Berufung stehen ließ und zur mutigen Unternehmerin gro
ßer Werke zur Ehre des Herrn machte.

Ihre geistlichen Briefe an die Direktoren und Beichtväter, die zum Großteil pro-
videnziell auf uns gekommen sind, zeigen die entschiedenen und gütigen Züge ihres
Geistes, immer auf Vervollkommnung ausgerichtet und mit einem lebhaften Sinn
für Versöhnung verbunden, was in unaufhörlichem Gebet, in der Armut, Schlicht
heit und Heiterkeit ihres Lebens zum Ausdruck kam. Aus diesem Grund liebten sie
die Mitschwestem und hörten auf sie, ohne dass sie es gebot, so groß war ihre Liebe
und Hingabe für alle. Ihr Urteil war ruhig, ihre Person und ihre Gegenwart strahlten
Frieden aus. In der Tat war ihr Innenleben überreich mit außerordentlichen Gaben
ausgestattet, obwohl sie sehr zurückhaltend war, diese kundzutun. Es sind vor allem
die Briefe an ihre Spirituale, die davon ein beredtes Zeugnis ablegen.
Am Karfreitag 1967 erkrankte sie an einer Lungenentzündung und wurde von da

an immer schwächer, wenngleich ihre Kräfte in der Befolgung der Regel und der
Konstitutionen niemals nachließen. Sie starb heiligmäßig am 11. Januar 1974, mit
83 Jahren, im Kloster La Aldehuela, in großem Frieden und mit der Bemerkung:
„Welche Freude, als Karmelitin zu sterben!"

Zunächst auf dem Friedhof des Konvents beigesetzt, wurde der Leichnam dann in
die Kapelle der Carmelitas Descalzas de La Aldehuela, Getafe, Madrid, übertragen.
Am 4. Mai 2003 wurde Maria Maravillas von Jesus Pidal von Papst Johannes

Paul 11. in Madrid heiliggesprochen, der sie am 10. Mai 1998 seliggesprochen hatte.
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Der heilige Peter Poveda Castroverde wurde am 3. Dezember 1874 in Linares

(Jaen), Spanien, geboren, am 10. Dezember auf den Namen Peter getauft und am
5. April 1875 gefirmt. Er war das erste von sechs Kindem der Eheleute Jose Poveda
und Maria Linarejos.

Seine Kindheit und Jugend verbrachte Peter im Schoß der Familie, zur Schule ging
er im Ort. Am 25. September 1886 begann er mit dem Kurs für das Bakkalaureat.
Als er jedoch zunehmend die Berufung zum Priestertum verspürte, erhielt er mit 15
Jahren am 25. Oktober 1888 vom Vater die Erlaubnis, in das Seminar von Jaen einzu
treten, sofern es ihm gelänge, zugleich mit den kirchlichen Studien auch das Lyzeum
abzuschließen. Nach Beendigung des Bakkalaureat-Kurses begann er im Oktober
1890 mit dem Studium der Philosophie. Am 27. September 1893 machte er in Baeza
die Prüfungen zum Bakkalaureat und belegte im Oktober desselben Jahres, ebenfalls
in Jaen, den Kurs für Theologie.
Aufgrund wirtschaftlicher Schwierigkeiten in der Familie übersiedelte Poveda am

30. September 1894 in das Seminar von Guadix (Granada), wofür ihm der Diözesan-
bischof ein Stipendium gewährt hatte. Hier erhielt er am 11. Mai 1895 die niederen
Weihen; ab Juni des Jahres wohnte er als Privatsekretär des Bischofs im bischöfli

chen Palast. Am 4. April 1896 wurde Poveda zum Subdiakon geweiht, anschließend
begann er im Seminar zu unterrichten. Nach der Priesterweihe am 17. April 1897
setzte er den Unterricht im Seminar und das Theologiestudium fort. Im September
1900 erlangte er in Sevilla das Doktorat in Theologie, im April 1901 wurde er zum
Hausprälaten und zum Spiritual des Seminars ernannt. Während dieser Jahre intensi

ver Arbeit, der Ausbildung und des Studiums begann sich Poveda der sozialen Pro

bleme der Bewohner der Höhlen bewusst zu werden, die in die Hügel um die Stadt
herum gegraben wurden. Ab 1902 half er neben seiner täglichen Arbeit, im humanen

wie im christlichen Sinn, auch noch den Höhlenbewohnem. Er hielt für sie die Fas

tenpredigten, die er jeweils mit einer feierlichen Generalkommunion abschloss.
Mit Hilfe öffentlicher und privater Mittel errichtete er Schulen für Mädchen und

Knaben und eröffnete im Oktober 1902 in Anwesenheit des Bischofs von Guadix

den ersten Schulpavillon. Gleichzeitig realisierte er inmitten dieser Menschen ein
wichtiges humanitäres und erzieherisches Werk für die berufliche und christliche
Bildung. Durch seine Vorgehensweise begannen sich die Behörden und Kulturzent
ren für das Problem zu interessieren. In der Zeitung El Accitano erschienen Artikel
über die Höhlen mit der Einladung zur Mitarbeit an dem von Poveda zugunsten der
Ärmsten initiierten Gemeinschaftswerk. Im Februar 1904 wurde Poveda von den
zivilen Behörden von Guadix zum Ehrenbürger und Lieblingssohn ernannt. Doch
im September desselben Jahres verbot ihm der Bischof, sich für die von ihm er
richteten und organisierten Höhlenschulen einzusetzen, und am 11. Februar 1905
wurde Poveda schließlich gezwungen, Guadix zu verlassen. Er ging nach Madrid
und anschließend nach Granada, um dann erneut nach Madrid zurückzukehren. Vom
8. September 1905 bis zum 2. August 1906 wohnte er in seinem Heimatdorf Linares.
Am 29. September 1906 wurde er schließlich zum Kanoniker des Heiligtums von
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Covadonga (Asturien) ernannt, einem historischen Marienwallfahrtsort in der Berg
region Nordspaniens.

All diese Erfahrungen, die ihn zu einem ständigen Ortswechsel nötigten, beein
trächtigten jedoch in keiner Weise sein Verhalten als treuer Diener des Herrn. Offen
für alles um ihn herum, veröffentlichte er Bücher und Broschüren für die Kateche

se der Pilger. Gleichzeitig verfolgte er mit besonderer Aufmerksamkeit die soziale
Dimension des erzieherischen Faktors inmitten der sich rasch ändernden Welt und

identifizierte sich mit dem erzieherischen Ideal.

Im Juni 1911 gründete Poveda in Gijön eine Lehrerakademie und im Dezember
desselben Jahres in Oviedo die erste Akademie für Lehrerinnen, die als Wiege des
damals aufkeimenden Theresianischen Instituts angesehen wird. Zu diesem Zweck
veröffentlichte er Ensayo de proyectos pedagögicos para ia fundaciön de una Ins-
tituciön Catölica de Ensehanza (1911, mehrere Auflagen), Simulacro pedagögico

(1912 und 1913), Diario de una fundaciön (1912) und Alrededor de un proyecto
(1913). Im März 1912 rief er in Linares die zweite Lehrerinnenakademie ins Leben.
Zugleich initiierte er in Oviedo eine Bewegung zur Schaffung von Akademien und
pädagogischen Zentren, die als Teil eines breit angelegten Planes für die humane und
christliche Bildung gedacht waren.

Am 3. Juli 1913 wurde Poveda zum Kanoniker der Kathedrale von Jaen ernannt.

Dort erwarb er das Lehrerdiplom und arbeitete als Professor am Seminar und an
der Lehrerbildungsanastalt. Im Februar 1914 bestimmte ihn der König zum wahlbe
rechtigten Kanoniker des Wohltätigkeitsausschusses der Provinz. Im gleichen Jahr
wurde er zum Physiklehrer am Seminar von Jaen ernannt, unter die Mitglieder der
Pressegesellschafl aufgenommen, zum Lehrer für Religion und Moral an der Leh
rerinnenbildungsanstalt und zum Spiritual des Katechetischen Zentrums von Jaen
bestellt. Im Juni des Jahres machte er in Granada das Diplom des Volksschullehrers
und gründete in Madrid das erste universitäre Studentinnenheim Spaniens. All diesen
Zentren schlug Poveda als Lebensstil den der ersten Christen vor und als Bezugs
punkt Theresia von Jesus. Auf diese Weise konstituierte sich das Theresianische In
stitut, das in diverse Gruppen unterteilt und in verschiedenen Bereichen von Kultur
und Gesellschaft präsent war; 1917 erreichte Poveda dessen kirchliche und staatliche
Anerkennung.

1921 zum Königlichen Kaplan ernannt, übersiedelte Poveda nach Madrid. Auch
dort hatte er verschiedene Aufgaben. So nahm er beispielsweise 1922 an der Zentral
kommission gegen den Analphabetismus teil. Seine Haupttätigkeit bestand weiterhin
darin, das von ihm 1911 gegründete Werk voranzutreiben, und zwar in Form einer

einfachen Gruppe aus Mitarbeitern und Lehrpersonal, die seinen Einsatz unterstütz

ten. Diese Gruppe zog zunehmend weitere Kreise und formierte sich zu einer Ge
sellschaft von Laien innerhalb des Theresianischen Instituts, welche in Form von

organisierter Mitarbeit die christlichen Fachkräfte aus Erziehung und Kultur versam
melte. Nach der Approbation als Verein auf nationaler Ebene im Jahre 1917 erhielt
die Gesellschaft am 11. Januar 1924 die päpstliche Approbation als „Unio Pia".
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Aufgrund der steigenden Zahl der Universitätsstudenten begann sich Poveda für

diesen Bereich zu interessieren. Er eröffnete neue Studentenheime und Vereine und

beteiligte sich sogar an einem Projekt zur Schaffung einer Katholischen Universität

in Spanien. Femer beschäftigte er sich mit dem Schulwesen in ländlichen Gegenden
und arbeitete an der Fördemng dortiger Schulen mit, die dann auch tatsächlich in

einigen der ärmsten Regionen eröffnet wurden. 1927 nahm er an der Gründung der

Accademia del Divin Maestro in Madrid teil, und 1929 willigte er ein, unter die

Gründungsmitglieder der F.A.H. (Föderation der Freunde des Lehrberufs) aufgenom
men zu werden. Wenngleich er im Theresianischen Institut keine leitende Stellung
bekleidete, widmete er sich in den letzten Jahren seines Lebens intensiv dessen Ent

wicklung und Konsolidiemng. Darüber hinaus intensivierte er die Beziehungen des
Instituts mit internationalen Organisationen und stärkte dessen Präsenz in anderen
Ländem wie Chile (1928) und Italien (1934). Dabei konnte er auf die wertvolle Mit

arbeit der Dienerin Gottes Josefa Segovia Morön zählen, die sich von Anfang an für
das Werk einsetzte und dessen erste Generalleiterin wurde.

Die dem Theresianischen Institut gewidmeten Schriften handeln vom christlichen
Leben, dem einige wesentliche Ideen zugrunde liegen: der Bezug auf Gott als höchs
ter Horizont; die Inkarnation als Fundament Jedweden Einsatzes zur Förderung des
Menschen und für die Entwicklung der Geschichte; die Person Christi als Weg zur
vollen Verwirklichung des Menschen; die Möglichkeit der Förderung der Wissen
schaft, der Kultur und allen authentischen Fortschritts, ausgehend vom Glauben und
ohne Verzicht desselben.

Inzwischen hatte sich die politische Situation in Spanien radikal geändert. Am
14. April 1931 wurde die Zweite Republik ausgerufen, der Religionsunterricht war
nicht mehr an allen Schulen verpflichtend. Am 13. Mai desselben Jahres wurde es

zur Pflicht, die Kreuze aus den Schulen zu entfernen; am 1. Oktober 1932 wurden die

Lehrenden mit dem Verbot belegt, in Konventen oder Häusern des Theresianischen

Instituts zu wohnen; am 2. Juni 1933 kam das Gesetz gegen die religiösen Kongre
gationen zur Anwendung und am 26. Juni 1936 jenes gegen die kongregationsei
genen Schulen. Am 27. Juli 1936 wurde Peter Poveda Castroverde im Haus in der

Via Alameda von Milizionären verhaftet und am 28. Juli tot aufgefunden - ermordet
auf dem Friedhof im Osten von Madrid. Auch wenn die Mörder namentlich nicht

bekannt sind, steht fest, dass es sich um Angehörige der Miliz handelte. Und wie
ein Zeuge sagt: „Sie haben ihn nicht nur umgebracht, weil er Priester war, sondern
auch weil er einen Teil des katholischen Schulwesens verkörperte, der den Interessen
des Laizismus, der Kirchenfeinde, die damals an der Macht waren, im Wege stand."
Poveda wurde auf dem Friedhof von San Lorenzo beerdigt. 1965 wurden die ster
blichen Überreste dann endgültig in der Kapelle des Centro de Espiritualidad Santa
Maria, Los Negrales, St. Luis, 10, Madrid, Spanien, beigesetzt.
Am 4. Mai 2003 wurde Peter Poveda Castroverde von Papst Johannes Paul II. in

Madrid heiliggesprochen, der ihn am 10. Oktober 1993 seliggesprochen hatte.
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Der heilige Josef Sebastian Pelczar wurde am 17. Januar 1842 als drittes Kind von

Adalbert Pelczar und Maria Mi^sowicz in Korczyna, Diözese Przemysl, Polen, gebo
ren und zwei Tage später auf den Namen Josef Sebastian getauft. Er wuchs in einer

stark vom christlichen Glauben geprägten Mittelstandsfamilie auf.

Ab 1847 besuchte Josef Sebastian die Volksschule von Korczyna mit ausgezeich
netem Erfolg. Schon damals spielte er mit dem Gedanken, Priester zu werden. Im

Frühjahr 1850 empfing er die Erstkommunion. Im gleichen Jahr besuchte er ein Se

minar in Rzeszöw, wo er 1852 mit den Gymnasialstudien begann. 1854 empfing er
das Sakrament der Firmung und 1860 legte er in Przemysl mit gutem Erfolg die Rei
feprüfung ab. Von 1858 bis 1864 studierte er dann im dortigen Seminar und besuchte
gleichzeitig zwei Jahre die philosophische und vier Jahre die theologische Fakultät.
Er wusste mittlerweile genau, was sein Lebensideal war. So vermerkte er damals in
seinem Tagebuch:

„Die irdischen Ideale verblassen. Ich sehe das Lebensideal in der persönlichen
Aufopferung und das Ideal des Opfers im Priestertum. Der Funke der Berufung, der
durch die geistlichen Exerzitien an Mächtigkeit gewinnt, wächst mit Gottes Hilfe und
brennt für die Flamme des Glaubens und der Liebe. Die Massaker und Verfolgungen
1861 in Warschau wecken die Liebe zum Vaterland und die Bereitschaft zum Opfer.
Mich bezaubert die Berufung zum polnischen Priester und als meine Leitidee sehe
ich die spirituelle Arbeit für die Menschen."

Anlässlich des Aufstandes vom 22. Januar 1863 beschloss er gemeinsam mit eini
gen Seminaristen, in den Kampf zu ziehen. Lediglich auf Anraten des Rektors ließ er

schließlich von diesem Vorhaben ab.

Nach Abschluss der Studien wurde Pelczar am 17. Juli 1864 in Przemysl zum
Priester geweiht. Anschließend erfolgte die Emennung zum Kaplan von Sambor, wo
er vom 20. August 1864 bis zum 4. Dezember 1865 blieb. Vom 19. Dezember 1865

bis 17. April 1868 setzte er in Rom seine Studien fort, und zwar parallel am Colle-
gium Romanum (heute Gregoriana) und am Institut Sant'Apollinare (heute Lateran
universität), und erlangte innerhalb kurzer Zeit zwei Doktorate: 1866 in Theologie
und 1868 in Kirchenrecht. Aus spontaner Begeisterung widmete er sich damals auch
der mystischen Literatur und so entstand während der Sommerferien in Genzano di
Roma der Entwurf zu seinem bedeutendsten mystischen Werk, Das geistliche Leben,
welches dann 1873 in Przemysl gedruckt wurde. Die Arbeit erreichte acht Auflagen
und hatte großen Einfluss auf die spirituelle Ausbildung von Priestern, Ordensleuten
und Laien. Am 13. Juli 1868 in die Heimat zurückgekehrt, überzeugte sich Pelczar
persönlich davon, welcher Anstrengungen es bedurfte, das kirchliche Leben neu zu
beleben, das sich nach der Ära des Josephinismus langsam wieder zu erholen begann,
und so ging er mit doppelter Energie an die Arbeit, zunächst als Vikar in Wajutycze
(1868) und anschließend in Sambor (1869).

Von 1870 bis 1877 erfüllte Pelczar verschiedene Aufgaben in seiner Diözese so
als Professor im Diözesanseminar von Przemysl, als Beichtvater und Spiritual als
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stellvertretender Prosynodalexaminator sowie als Referendar und Berater des bi
schöflichen Konsistoriums.

1872 unternahm er eine Pilgerreise in das Heilige Land, um Klarheit über seine
Zukunft zu gewinnen. In ihm war nämlich wieder der Wunsch nach dem Ordens
leben aufgeflammt, und es gelang ihm nicht herauszufinden, was zur Ehre Gottes
und dem Wohle der Menschen das Nützlichere sei. Innere Gelassenheit fand er dann
wiederum in der Ausübung seines Apostolats als Diözesanpriester.
Im April 1877 übersiedelte Pelczar nach Krakau, wo er im Mai desselben Jahres

Kirchengeschichte und Kanonisches Recht zu unterrichten begann und anschließend
Pastoraltheologie an der Jaghellonischen Universität, wobei er sich in besonderer
Weise um die spirituelle Ausbildung der Studenten bemühte. Sein Herzensanliegen
war die Reform der Theologischen Fakultät und der Universität insgesamt. Nachein
ander wurden ihm die Aufgaben des Prorektors, des Dekans der Theologie und des
Rector magnificus dieser alten Universität übertragen.
Im Dezember 1880 wurde er zum Kanoniker des Kapitels von Krakau ernannt.

Unter den Priestern zeichnete sich Pelczar durch besondere Gottesliebe und Marien
verehrung sowie durch großen apostolischen Eifer aus. Er tat alles in seiner Macht
Stehende, um die Menschen für das Heiligste Herz Jesu, das Allerheiligste Altarsa
krament und die Allerheiligste Jungfrau Maria zu gewinnen. Als Franziskanerterziar
legte er am Grab des hl. Franz von Assisi seine Profess ab. Vom General der Franzis-
kanerkonventualen erhielt er die Befugnis zur Aufnahme künftiger Novizen.

Es war die Zeit des aufstrebenden Materialismus auch unter den Studenten. 1883

erhielt Pelczar vom Statthalter die Namen von 16 Studenten, die sich in die sozia
listische Partei eingeschrieben hatten. Der Statthalter verlangte deren Bestrafung,
Pelczar aber rief sie zu sich; und seine väterliche Mahnung, sich auf das Studium

zu konzentrieren, zeigte Früchte. 1884 hielt er dann in diesem Zusammenhang die
berühmten apologetischen Vorträge „Über die Notwendigkeit der Religion und die
Ursachen des Atheismus", zu denen sich außer der Jugend die gesamte intellektuelle

„Elite" sowie ein ausgewähltes Publikum aus dem damaligen Krakau versammelte.
Nach der Erstveröffentlichung erschienen die Referate, überarbeitet in einer zweiten
und dritten Auflage, in Form einer wissenschaftlichen Abhandlung.
Ende 1893 hatte Pelczar die Idee zu einer Frauenkongregation. Um auf die Be

dürfhisse seiner Zeit in angemessener Weise eingehen zu können, gründete er am

27. März 1894 in Krakau die Kongregation der Dienerinnen vom heiligen Herzen
Jesu (Abb. 24, S. 462) mit dem Ziel, die Herz Jesu-Verehrung zu fordern und den
Dienstmädchen, Arbeiterinnen, Kindern und Kranken zu Hause und im Spital hilf
reich zur Seite zu stehen. Die Kongregation wuchs so rasch, dass sie nach kaum 15
Jahren, am 15. Februar 1909, bereits das „Decretum Laudis" und drei Jahre später,
am 19. März 1912, die endgültige Approbation durch den Hl. Stuhl erhielt. Pelczar
setzte sich mit großer Hingabe ftir die Entfaltung des Instituts ein.

Inzwischen wurde auch die kirchliche Hierarchie auf seine Fähigkeiten aufmerk
sam. Am 27. Februar 1899 wurde Josef Pelczar zum Weihbischof von Przemysl er-
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nannt und am 19. März vom Ordinarius Lukas Solecki zum Titularbischof von Mi-

let geweiht. Dieser starb am 2. März 1900 und am folgenden 17. Dezember wurde
Pelczar zum Titularbischof von Przemysl präkonisiert, das er am 13. Januar 1901 in

Besitz nahm.

Während seiner Amtszeit übte Pelczar eine vielfältige Tätigkeit aus. Er setzte sich,
bis zu seinem Tod, vor allem für die spirituelle Ausbildung der Priester ein, weil er
überzeugt war, dass nur heiligmäßige Priester die Heiligkeit des Volkes und die best
mögliche Ausbildung der Jugend gewährleisten konnten.
Zur Glaubensstärkung erweckte er die katholischen Vereine zu neuem Leben und

gründete zusätzlich den Katholisch-sozialen Verband. Die Gläubigen unterwies er
durch asketische Schriften und Hirtenbriefe, die in der von ihm 1901 gegründeten
Zeitschrift Chronik der Diözese Przemysl abgedruckt wurden. Wo immer es um die
Förderung des geistigen, kulturellen und sozialen Wohls der Menschen ging, befand
sich Pelczar an vorderster Front. Ungeachtet der damaligen politischen Lage hatte
er als Einziger von allen Bischöfen den Mut, nach einer Pause von 179 Jahren 1902

die Diözesansynode zu organisieren. Die Normen dieser Synode wurden dann durch
die nachfolgenden Synoden von 1908 und 1914 ergänzt. Ebenfalls 1902 trieb er, zur
Stärkung der Berufe und des Apostolats unter seinen Diözesanen, die Gründung des
Kleinen Seminars voran, indem er ca. 30 neue Arbeitsplätze im Bereich der Seel
sorge schuf, die er mit Priestern besetzte. Darüber hinaus unterstützte er spürbar die
Tätigkeit der Orden innerhalb seiner Diözese, die er jedes Jahr persönlich besuchte.
Sogar als er schon schwer krank war, ging er noch selbst in die Pfarreien und na

hegelegenen Kirchen, während er die Visitation der abgelegeneren Pfarren seinem

Sufffaganbischof überließ, mit dem er ein sehr gutes Verhältnis hatte.

Während des Ersten Weltkrieges bemühte sich Pelczar, auf die Bedürfhisse der

Menschen einzugehen. Er organisierte das Bischöfliche Hilfskomitee und gründete
in Przemysl eine Gratisküche. Beim Herannahen der Armee des Zaren im September
1915 verließ er seinen Sitz, um die Kontakte mit der Diözese zu sichern und um das

Diözesanvermögen zu retten; er ging nach Jasliska, Krakau, Zakopane und Wien,
wo er dieses unterbrachte. Im Dezember 1914 begab er sich nach Rom und wandte
sich um Hilfe für seine bedrängte Heimat an den Papst. Der Vertrag von Brzesc vom
9. Februar 1918, der in Polen große Empörung hervorrief, machte seinen Hoffnun
gen, die er auf Österreich setzte, jedoch ein Ende.
Am 25. Oktober 1919 reiste er auf Einladung des Nuntius Achille Ratti, des späte

ren Papstes Pius XL, nach Warschau, um von ihm zum Bischof geweiht zu werden.
Im März 1924 hatte Pelczar bereits eine vierte Synode anberaumt, doch sollte er

diese nicht mehr erleben. Er starb am 28. März 1924 im Ruf der Heiligkeit und wurde
in Przemysl in der Krypta der der Madonna von Czestochowa geweihten Kapelle in
der Kirche vom heiligen Herzen Jesu beigesetzt.

Am 18. Mai 2003 wurde Josef Sebastian Pelczar von Papst Johannes Paul II. hei
liggesprochen, der ihn am 2. Juni 1991 in Rzeszöw in Polen seliggesprochen hatte.
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Die heilige Maria De Mattias wurde am 4. Februar 1805 als Tochter von Giovanni

De Mattias und Ottavia De Angelis in Vallecorsa, Provinz Frosinone, dem letzten Ort

des Kirchenstaates an der Grenze des Königreiches Neapel, geboren. Die Familie ge

hörte zu den reichsten und gebildetsten des Ortes. Der Vater war sogar Bürgermeister
der Gemeinde. Die ebenfalls einer lokalen Adelsfamilie entstammende Mutter hatte,

vielleicht aufgrund der vielen Schwangerschaften und des Todes ihrer Kinder, nicht

die nötige Ruhe, um Maria großzuziehen, die dafür beim Vater eine einfühlsame Stüt

ze und einen ruhenden Pol fand. In ihren Gesprächen mit ihm lernte sie die Glaubens

wahrheiten kennen, doch hatte sie Schwierigkeiten, lesen und schreiben zu lernen.

All das geschah, während das Dorf und die Umgebung aufgrund der napoleonischen
Invasionen von 1810 bis 1825 die tragische Zeit des Banditenunwesens erlebten, wo
bei sich Vallecorsa sowohl in der Opfer- als auch in der Täterrolle wiederfand. Viele
Männer wollten nämlich der von Napoleon Bonaparte allen jungen Männern in den
von ihm besetzten Gebieten verordneten Wehrpflicht nicht Folge leisten. Die einzige
Möglichkeit für sie war, sich aus dem Staub zu machen und in den zahlreichen Grot

ten der Lepinischen und Ausonischen Berge Zuflucht zu suchen, wo sich schon die
allgemeinen Kriminellen verbargen, die vor der Justiz geflohen waren. Wollten die

Neuankömmlinge geschützt werden, mussten sie sich deren Gesetzen unterordnen.

Die Vorgänge hatten ein Ende, als sich die letzten Bandenchefs samt ihren An
hängern der Justiz ergaben - dies auch dank der seelsorglichen Arbeit der 1815 vom

hl. Gaspare del Bufalo (1786-1837) gegründeten neuen Kongregation der Missiona
re vom Kostbaren Blut. Er hatte dem Papst geraten, nicht mit der eisernen Faust der

Justiz gegen die Banditen vorzugehen, sondern auf dem Weg der Predigt, die ihre und
die Herzen jener bekehren würde, die sie beschützten; zudem würde denen, die ihre

Gewalt mit Blutvergießen bezahlten, der Weg zur Vergebung bereitet.

Im Herzen Marias reifte indessen ein Vergleich zwischen dem aus Hass und Rache

vergossenen Menschenblut und dem aus Liebe vergossenen Blut Christi, welches
Heilung bringt. Ihre Kindheit und Jugend verbrachte sie aufgrund ihres sozialen Sta

tus ohne jeden Unterricht und ohne Verbindung nach außen, ganz auf sich allein
gestellt. Mit 16, 17 Jahren machte sie sich jedoch auf die Suche nach dem Sinn
ihres Lebens: sie spürte die Sehnsucht nach einer Liebe ohne Grenzen, beneidete die

Gleichaltrigen aus dem Bürgerstand, die einfach draufloslebten und das Risiko ge
radezu herausforderten. Und wieder war es ihr Vater, dem sie ihre innere Dunkelheit

offenbarte und die Frage stellte, was sie denn tun solle. Seine Antwort war: „Sag:
Heiligste Maria, erleuchte mich!"Also betete sie: .Maria, hilf mir, entzünde in mir

das Feuer der Liebe zu Jesus und zu Dir! Sag mir, was ich tun muss, um Deinem Sohn

zu gefallen!'" Und Maria verwies sie auf den Kalvarienberg und das Kreuz und lud
sie ein, hinaufzusteigen. Da sagte sie, am ganzen Leibe zitternd: „O Gott, ich bin zu
schwach, ich kann nicht..."".

So geschah es, dass eines Tages die ersehnte Gnade über sie kam: „Sie fühlte sich
sanft getragen und von sicheren Armen gehalten." In jenem Augenblick vollzog sie
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in völliger Versenkung in Gottes Willen ihre totale Hingabe an Gott und „spürte das
Herz vollkommen verändert und voll des Mutes".

Der entscheidende Anstoß kam dann von der Mission, die der hl. Gaspare del
Bufalo 1822 in Vallecorsa predigte. Maria folgte ihm aufmerksam. Ihr gefiel die Spi
ritualität, die er vertrat: Das Blut Christi wurde ausgegossen zur Rettung des ganzen

Menschen und eines jeden Menschen. Beim Nachsinnen über seine Predigten „emp
fand sie den tiefen Wunsch, ihn nachzuahmen, an der Erlösung der Seelen mitzuar

beiten, so gut sie es vermochte".

Zwei Jahre hindurch fuhr Maria fort, darüber nachzudenken, geistliche Bücher zu

lesen, vor allem die Heilige Schrift, nachdem sie von sich aus schreiben und lesen
gelernt hatte, weil der Vater es nicht wollte. 1824 begegnete sie in Vallecorsa Don
Giovanni Merlini, einem Gefährten von Gaspare del Bufalo, und stellte sich unter
seine geistliche Führung. Langsam begann Giovanni zu ahnen, dass sie diejenige
sein könnte, die von Gott dazu ausersehen war, den Traum Gaspare del Bufalos in

die Tat umzusetzen, nämlich einen Frauenorden unter dem Titel des Kostbaren Blu

tes zu gründen, der das Werk der Missionare zum Wohl der Frauen begleiten würde.
Gaspare war überzeugt, dass eine gute Ausbildung der Frau die Voraussetzung für
eine Erneuerung der Gesellschaff war, da sie die Erzieherin ihrer Kinder war und -
mit ihren fraulichen Talenten - auch eine Anleitung für den Mann sein konnte.

Maria begann mit ihrem Apostolat unter den Gleichaltrigen ihres Heimatdorfes
und versammelte sie in ihrem Haus. Sie unterhielt sich mit ihnen, brachte ihnen

Umgangsformen bei, lehrte sie Respekt und Gehorsam den Eltern gegenüber, die
menschlichen und christlichen Werte, die Geheimnisse des Glaubens, unterwies sie
in ffauentypischen Arbeiten und in der Heiligen Schrift. Vor allem leitete sie die
Mädchen zu tiefem Gebet an, das in einem persönlichen Dialog mit Gott und mit der
Allerseligsten Jungfrau Maria bestand. Inzwischen hatte auch die Kirche neue Richt
linien in Bezug auf die Kultur, speziell der Frau, erlassen: Papst Leo Xll. wies mit der
Bulle Quod divina sapientia vom 28. August 1824 alle Diözesen des Kirchenstaates
an, in ihren Gemeinden Mädchenschulen einzurichten. Daraufhin suchte der Bischof

von Ferentino eine Frau, die einen ausgezeichneten Ruf hatte und unverheiratet war,
um sie als Lehrerin für die Mädchen des Dorfes Acuto (Frosinone) vorzuschlagen.

Maria erfuhr davon und tat dem Bischof die Absicht kund, nicht nur - wie verlangt

- als „Lehrerin" zu wirken, sondern unter dem Titel des Kostbaren Blutes ein Institut

zu gründen.

So errichtete sie am 4. März 1834 in Acuto die erste lokale Mädchenschule und

betrachtete dieses Datum als die Geburtsstunde des Instituts der Anbeterinnen des

Blutes Christi (Abb. 25, S. 462). In der ersten Regel von 1838 erklärt sie den Titel

so: „Unsere Bezeichnung, „Anbeterinnen des Blutes Christi", soll uns daran erin

nern, dass wir bereit sein müssen, auch unser Leben hinzugeben, daran, dass das

Blut Christi von allen verehrt und gepriesen werde, auf dass es einem jeden zum Heil
gereiche."
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Die Schule in Acuto wurde ihrem Namen voll gerecht, sie hatte einen richtigen
Stundenplan und festgelegte Fächer. De Mattias besorgte die Unterweisung im Ge
bet, in der christlichen Lehre und vor allem in der Heiligen Schrift. Sie beschränkte
sich jedoch nicht bloß auf Aktivitäten innerhalb der Schule, die den ganzen Tag über
dauerte, sondern bemühte sich auch, die Mütter zu erreichen und ihnen beizubringen,
wie man Kinder erzieht und eine christliche Ehe fuhrt. Für sie arrangierte sie ein
wöchentliches Treffen, jeden Monat einen speziellen Einkehrtag und jedes Jahr zehn
Tage geistliche Exerzitien. Ebenso machte sie es für die Mädchen, die angeleitet wer
den mussten, das Leben christlich zu meistern, die persönliche Berufung zu erkennen
und sich auf die Ehe vorzubereiten. Das Resultat war, dass die Männer bei ihren

Frauen eine Veränderung wahrnahmen und selbst deren Lehrmeisterin hören wollten.

Erwähnenswert ist auch die Aufmerksamkeit, die Maria den Hirten von Acuto
schenkte, welche erst nach Sonnenuntergang von der Arbeit zurückkehrten. Sie ver
sammelte sie in der Schule und unterwies sie im Glauben, ohne sich von der den
Frauen auferlegten Gewohnheit behindern zu lassen, nicht in den Katechismusun
terricht der Männer einbezogen zu werden. Wegen dieser Aktivitäten wurde Maria
verständlicherweise zum Gegenstand der Kritik. Die Bischöfe schickten von Zeit
zu Zeit Priester aus, um die Lehrerin, die da „predigte", insgeheim kontrollieren zu
lassen. Doch wussten alle nur das Beste zu berichten, sowohl in Bezug auf den Inhalt
ihrer Lehre als auch auf die geistigen Früchte, die daraus entstanden.

Dieser Eifer erfasste viele junge Frauen, und dank ihrer konnte De Mattias an
die 70 Kommunitäten eröffnen, drei davon auch in Deutschland und England, fast
alle aber in kleinen verlassenen Dörfern an der Peripherie Italiens, ausgenommen
Rom, wohin sie selber von Pius IX. für das Hospiz San Luigi und die Schule in
Civitavecchia gerufen wurde. Pius IX. liebte es nämlich, mit Maria zu scherzen und
sie als „unersättlich" zu bezeichnen, da er um die materiellen Notwendigkeiten für
den Bau des Hauses von Acuto und die Restaurierung der angeschlossenen Kirche
sehr wohl wusste.

Am 28. April 1866 übersiedelte De Mattias in das Haus der Prinzessin Wolkons-

ky nach Rom, wo unter ihrem Patronat in der Via Rasella 134 eine Schule errichtet
wurde. Dies war auch der Ort, an dem Maria, die bereits an Tuberkulose litt, dann am
20. August 1866 starb. Auf Wunsch von Pius IX. wurde sie auf dem Friedhof Verano

begraben. Der Papst selbst hatte für sie ein Grab ausgewählt und ein Basrelief mit der
Vision des Ezechiel anfertigen lassen: ossa aride, audite verbum Domini. Auch nach
ihrem Tod verbreitete sich ihr Ruf der Heiligkeit.

Mittlerweile werden ihre sterblichen Überreste in der Kirche vom Kostbaren Blut
des Generalatshauses der Suore Adoratrici del Sangue di Cristo, via Santa Maria De
Mattias, 10, Rom, verehrt.

Heute arbeiten Anbeterinnen auf allen Kontinenten.
Am 18. Mai 2003 wurde Maria De Mattias von Papst Johannes Paul II. heiligge

sprochen, nachdem sie Papst Pius XII. am 1. Oktober 1950 seliggesprochen hatte.
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URSULA LEDOCHOWSKA

(JULIA MARIA)

(1865 - 1939)

GRÜNDERIN DER KONGREGATION DER URSULINEN

VOM HERZEN JESU IN AGONIE

Heiligsprechung: 18. Mai 2003 — Fest: 29. Mal
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Die heilige Ursula Ledöchowska wurde am 17. April 1865 in Loosdorf, Diözese
St. Pölten, Österreich, als Tochter des polnischen Grafen Anton Ledöchowski und
der aus der Schweiz stammenden österreichischen Gräfin Josephine Salis-Zizers
geboren. Bei der Taufe erhielt sie den Namen Julia Maria. Nach der Grundaus

bildung im Schoß der Familie setzte sie ihre Studien zwischen 1875 und 1880 am
Institut der seligen Jungfrau Maria (Englische Fräulein) in St. Pölten fort, wo sich
die Familie 1874 niedergelassen hatte. Dort zeichnete sie sich durch Intelligenz,
Eifer und Verhalten in einer Weise aus, dass ihr Name in das „Goldene Buch" der
Schule Eingang fand. Nach Rückkehr der Familie in die Heimat 1883 setzte Julia

ihre Studien in Polen fort. Die Familie lebte fortan auf dem vom Vater erworbenen

Landgut Lipnica Murowana in der Nähe von Krakau.

1885 wurde die Region von einer Pockenepidemie heimgesucht, bei der Julias
Vater und ihre Schwester Maria Theresa angesteckt wurden. Der Vater überstand
die schwere Krankheit nicht. Auf dem Sterbebett verlangte er nach dem spirituellen
Beistand seiner geliebten Tochter. Bei dieser Gelegenheit ersuchte ihn Julia um die
Erlaubnis, ins Kloster gehen zu dürfen, was ihr von Herzen gewährt wurde. Nach
dem sie auch den Widerstand der Mutter und der Anverwandten überwunden hatte,
trat sie am 18. August 1886 bei den Ursulinen in Krakau ein, wo sie am 17. April
1887 das Noviziat begann und den Namen Maria Ursula erhielt. Nach Ablegen der
feierlichen Ordensgelübde am 28. April 1889 wurde sie als Lehrerin und Erzieherin
für die Schule und das Pensionat bestimmt, die beide dem Konvent angeschlossen
waren. Dabei beschränkte sie sich nicht allein auf den Unterricht, sondern bemühte

sich auch, die Mädchen einzeln zu begleiten. Sie unterbrach ihre Tätigkeit lediglich
während des Schuljahres 1896/97, um in Orleans, Frankreich, ihr Französisch zu

vervollkommnen, wo sie in nur einem Jahr das Diplom schaffte.
Am 2. Juli 1904 wurde M. Ursula zur Oberin des Klosters von Krakau ernannt

und gründete 1906 das erste katholische Pensionat für Universitätsstudentinnen in
Polen. 1907 machte sich Ursula Ledöchowska mit der gleichen Absicht nach Pe
tersburg auf. Sie reiste in bürgerlichem Gewand, weil religiöse Institute in Russland
damals verboten waren. In Petersburg nahm sie sich nicht nur der Studentinnen,
sondern auch der Erwachsenen an und rief eine Marianische Kongregation ins
Leben. Nachdem sie feststellen musste, dass in der Stadt ein ungesundes Klima
herrschte, erwarb sie bei Sortavala am Finnischen Golf ein Grundstück, wo sie
nach dem Vorbild modernster englischer Kollegien einen Gebäudekomplex errich
ten ließ, in dem sie 1910 ein Zweiginstitut eröffnete.

Inzwischen war der Druck der russischen Behörden immer größer geworden
und die Verbindungen mit Krakau gestalteten sich zunehmend schwieriger. Um
vor Ort bleiben zu können, ersuchte Ursula Papst Pius X. um Entbindung von ih
ren Gelübden und ließ sich gleichzeitig eine offizielle Erklärung aushändigen, in
der festgehalten war, dass sie keine Ordensschwester sei und auch nicht als solche
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bezeichnet werden könne. Dies galt natürlich nur zum Schein vor den Behörden.
Ursula ernannte eine Mitschwester, die an ihrer Stelle das Institut leiten sollte, und

zog sich nach Merentäthi {Stella Maris), dem so benannten neuen Haus in Finn
land, zurück. Mit Ausbruch des Ersten Weltkrieges im Jahre 1914 wurde sie von
der russischen Regierung endgültig aus russischem Territorium und damit auch aus
Finnland ausgewiesen.
Während ungefähr 20 Schwestern in Petersburg verblieben, ging Ursula nach

Stockholm. Um ihren Lebensunterhalt zu sichern, gab sie Französisch-Unterricht

und widmete sich gleichzeitig dem Studium der schwedischen Sprache. Dies tat sie
mit solchem Eifer, dass sie bereits 1915 in der Lage war, in Djursholm bei Stock
holm ein Institut für moderne Sprachen zu errichten, um, den jungen Schwedinnen
zu helfen.

In dieser Zeit folgte Ursula der Einladung des berühmten polnischen Schriftstel
lers Heinrich Senkiewicz zur Unterstützung der vom Krieg schwer getroffenen pol
nischen Bevölkerung. Sie bereiste die skandinavischen Länder, hielt Vorträge über
die Lage in Polen und sammelte dabei Spenden für die Kriegsopfer. Schließlich
lernte sie noch Dänisch und Norwegisch. In Voraussicht der Entwicklung der politi
schen Situation rief sie schließlich alle in Russland arbeitenden Schwestern zurück.

1920 kam Ursula mit etwa 40 Schwestern und 40 Waisen wieder nach Polen, in

der Hoffnung, dass die Schwestern, die sich ihr in Russland und Skandinavien an
geschlossen hatten, dem Kloster in Krakau zugeschrieben würden, wenngleich sie
in verschiedenen Häusern unter jeweils eigenen Oberinnen wohnen sollten, um sich
weiter der Waisenkinder annehmen zu können. Diese Idee wurde jedoch vom Ge
neralrat der Union der autonomen Häuser der Ursulinen in Polen nicht gutgeheißen.
Der Rat schlug stattdessen vor, die Schwestern von Mutter Ursula auf die anderen
Konvente zu verteilen, um sich dort lediglich um die Hausarbeit zu kümmern und
noch dazu ohne ein Recht darauf, die Klausur und das Refektorium zu betreten,

außer bei großen Festlichkeiten. Bei diesem Vorschlag ging man in keinster Weise
auf die Kinder ein, für die Mutter Ursula bereits große Verantwortung trug.

In dieser Situation blieb ihr keine andere Wahl, als sich an den Hl. Stuhl zu

wenden. Am 31. Mai 1920 wurde Ursula von Papst Benedikt XV. empfangen, der
sie jedoch aufgrund einseitiger und lückenhafter Informationen bedauerlicherwei

se reichlich kühl empfing. Nachdem er ihren Bericht gehört hatte, brachte er zum
Ausdruck, dass es gut wäre, wenn sie in ihr Kloster zurückkehrte, wobei er ihr zu

verstehen gab, dass es sich für eine Ordensfrau nicht gezieme, in der Welt herum
zureisen. Für Ursula war dies ein schwerer Schlag, der sich bei ihr auch physisch

auswirkte. Sie bekam eine heftige Fieberattacke und wurde von ihrer Schwester,

der Seligen Maria Theresia Ledöchowska, im Generalatshaus der von ihr gegrün
deten Gemeinschaft in der Via delFGlmata 16 gepflegt.

Nachdem Benedikt XV. über den wahren Sachverhalt aufgeklärt worden war, ge
währte er Ursula alles, worum sie gebeten hatte. Mittels eines Dekrets des Hl. Stuhls
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vom 7. Juli 1920 wurde sie ermächtigt, ihr autonomes Kloster in eine religiöse
Kongregation umzuwandeln. Dies war die Geburtsstunde der Kongregation der
Ursulinen vom Herzen Jesu in Agonie (Abb. 26, S. 462), die sich um die Erziehung
minderbemittelter junger Mädchen, um Arme, Alte und Kinder kümmern sollte.
Nach Polen zurückgekehrt, erwarb Ursula durch die Schenkung von 20.000

Schwedenkronen des norwegischen Konsuls Stolt-Nielson ein Landgut in Pniewy
bei Posen, wohin sie die Schwestern und Waisen umsiedelte. Das Haus benannte sie
nach dem heiligen Norwegerkönig „Sankt Olav". Die Zahl der Schwestern wuchs
weiter an und so bildeten sich viele kleine Gemeinschaften.

Als Msgr. Achille Ratti noch Nuntius in Polen war, teilte er Ursula eines Ta
ges mit, dass er zwar nur ein armer Bischof sei, aber gerne alles in seiner Macht
Stehende für sie tun werde. Nach seiner Wahl zum Papst erinnerte er sich an
Ledöchowska, die er als die vielleicht intelligenteste Frau bezeichnete, die ihm je
begegnet war. Er lud sie nach Rom ein, um ihr dort die Leitung eines Pensionats für
Studentinnen zu übertragen. Ebenso kümmerte er sich persönlich um die endgültige
kanonische Anerkennung der Kongregation, die 1930 erfolgen sollte.
Um in der Gesellschaft den Sinn für das Religiöse zu wecken, nahm Ursula nicht

nur an diversen religiösen, pädagogischen und sozialen Initiativen zur Förderung
des Menschen teil, sondern bediente sich auch der damals neuesten Kommunika
tionsmittel wie Rundfunk und Presse und hielt bei verschiedenen Tagungen und
Kongressen selbst Vorträge. Für die Kinder und Jugendlichen gründete sie zwei
Zeitschriften, in denen sie mehrere Beiträge veröffentlichte, und schrieb zudem
auch einige Bücher für sie. In diesem Zusammenhang brachte sie 1925 den „Eucha-
ristischen Kreuzzug" der Kinder nach Polen, der 1939 an die 200.000 Mitglieder
zählte.

Von ihren Schriften seien zumindest genannt: Meditationen för Schwestern
(1930/31, 4 Bde.), Meditationen fiir Superiorinnen (1932), Monatliche Einkehr
(1933), Im Licht von Stella maris (o. J.). Ursula begegnete allen mit einem offenen
und gütigen Lächeln, das sie selbst unter den Schmerzen einer Darmkrebserkran
kung nicht verlor, der sie am 29. Mai 1939 im Generalatshaus der Kongregation in
Rom erlag, wohin sie, in Vorausahnung des Zweiten Weltkrieges, die Oberinnen
berufen hatte, um ihnen letzte Weisungen zu erteilen.

Die sterblichen Überreste wurden auf dem Friedhof Verano in Rom beigesetzt,
am 22, April 1959 in das Generalatshaus in der Via del Casaletto 557 gebracht und
von dort dann im Mai 1989 in das Mutterhaus der Kongregation in Polen, ul. bl.
Urszuli Ledochöwskiej, 1, skrytka pocz. 20, 62-045 Pniewy (Szamotuly) überführt.
Bei der zu diesem Anlass erfolgten Identifizierung des Leichnams wurde dieser
völlig unversehrt vorgefunden.
Am 18. Mai 2003 wurde Ursula Ledöchowska von Papst Johannes Paul II. hei-

liggcsprochen, der sie am 20. Juni 1983 in Posen, Polen, seliggesprochen hatte.



VIRGINIA CENTURIONE BRACELLI

(verw. BRACELLI)

(1587- 1651)

GRÜNDERIN
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UND DER TÖCHTER U. L. F. AM KALVARIENBERG
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Die heilige Virginia Centurione verw. Bracelli wurde am 2. April 1587 als Tochter
des Dogen der Republik Genua, Giorgio Centurione, und der aus altem Adel stam

menden Lelia Spinola in Genua geboren, zwei Tage später getauft und in der Folge zu
einem soliden Leben in festem Glauben erzogen. Aufgrund ihrer Vorliebe für religi
öse Praktiken erkannte sie schon bald ihre Berufung zum Ordensstand und vertraute
ihrer Mutter an, dass sie in ein Kloster eintreten wolle. Doch diese starb und Virginia
konnte ihr Vorhaben nicht umsetzen, weil sie der Vater, ohne sie zu fragen, Gaspare
Bracelli versprochen hatte, dem Spross einer vornehmen und reichen Genueser Fami

lie und Erben großer Besitzungen, der allerdings von Natur aus zu einem lasterhaften
Leben und zum Glücksspiel neigte. Als Virginia davon erfuhr, brach sie in Tränen aus,
willigte jedoch aus Gehorsam dem Vater gegenüber in die Heirat ein, die am 7. Januar
1602 stattfand.

Die Ehe war für Virginia eine echte Schule der persönlichen Heiligung. Als Licht
blick erwiesen sich ihre beiden Töchter Lelia (*1604) und Isabella (*1605). Die üble
Veranlagung ihres Gemahls kam aber schon bald zum Durchbruch und zehrte ihn, der
von schwacher Konstitution war, in fünf Jahren fern der Familie völlig auf. Virginia,
die alles versucht hatte, um ihn wieder auf den rechten Weg zu bringen, eilte an sein
Krankenlager und pflegte ihn an Leib und Seele. In der Gnade Gottes erneuert, starb
er am 13. Juni 1607. Noch am gleichen Tag besiegelte die kaum 20-jährige Virginia
mit dem Gelübde immerwährender Keuschheit ihre vollkommene und unwiderrufli

che Hingabe an Gott. Das vom Vater unterbreitete Angebot für eine zweite Ehe lehnte
sie entschieden ab. Sie widmete sich fortan der Arbeit, der Erziehung ihrer beiden
Töchter und bereits 1607 der Verbreitung des „Werkes der armen Landkirchen", das

sie mit Geld- und Sachspenden unterstützte. 1625 gründete sie vier Schulen zur spi
rituellen Formung und beruflichen Ausbildung verlassener Kinder; weiters stellte sie
die Hälfte ihres Einkommens für die Betagten und Kranken zur Verfügung. Als die
beiden Töchter schließlich versorgt waren und die häuslichen Pflichten sie nicht mehr

so vereinnahmten, widmete sie sich voll und ganz den Armen.
Die Gelegenheit dazu bot sich von selbst im Winter des Jahres 1624/25, als Ge

nua von Flüchtlingsströmen aus dem westlichen Ligurien überschwemmt wurde, in
das französisch-piemontesische Truppen eingefallen waren. Eines Nachts vernahm
Virginia das Wimmern eines kleinen Mädchens, das man in der Kälte allein auf der
Straße zurückgelassen hatte. Sie nahm es ihn ihr Haus auf und sagte zu ihm: „Du
bleibst jetzt als meine Tochter bei mir." Schon bald waren es 15 Mädchen und allen
gab Virginia zu essen und Geborgenheit. Es war dies der Grundstein für eine Familie,
in der Hunderte von Opfern jener tragischen Ereignisse, die Genua und Norditalien
um 1620 erschütterten, Zuflucht fanden. Auf den Krieg folgte die Rezession; dann
führten der Ausbruch einer Hungersnot und die Pest zu unvorstellbarem Elend.

Virginia, die bereits 1626 zugunsten der Armen auf ihren gesamten Besitz verzich
tet hatte, dehnte ihre karitative Tätigkeit weiter aus und rief die Gemeinschaft der Hel
ferinnen der Frauen von der Barmherzigkeit ins Leben, denen sie sehr weise Regeln
gab. Ihr Programm wurde noch differenzierter, als sie einige Jahre später die Hundert



Virginia Centurione Bracelli 393

Frauen der Barmherzigkeit, Beschützerinnen der Armen Jesu Christi zur häuslichen
Unterstützung Notleidender gründete, vor allem jener, die sich schämten, um Hilfe zu
bitten. Mit dem Titel „Mutter der Barmherzigkeit" bedacht, begab sie sich schließlich
in die berüchtigtsten Viertel der Stadt. Die mit Sklaven beladenen Galeeren bestieg sie
ebenso wie sie zu dem überfüllten Lazarett vordrang, in dem unsägliche Not herrsch

te. Dabei setzte sie - ungeachtet der Drohungen, Hiebe und Steinwürfe der Gegner
- ihr Programm zur sozialen und moralischen Unterstützung der Armen um. Nebenbei
erklärte sie den Kindern den Katechismus, verkündete das Evangelium, betete ge

meinsam mit den Menschen vor den marianischen Bildstöcken den Rosenkranz und

gründete den „Verband der Blinden" für spirituelle Lobgesänge.
All diese Aktivitäten mündeten in das ,,Werk der Zuflucht, das entstand, um den

vielen verlassenen und gefährdeten Mädchen, die sie in ihrem Haus beherbergte,
eine angemessene Unterbringung zu bieten. Die jungen Frauen kamen aus den un
terschiedlichsten Familien, und das an und für sich große Haus erwies sich als unzu

reichend. Virginia wandte sich daher an die befreundete Herzogin Placida Spinola,
die von den Franziskanern den Konvent von Monte Calvario mit der angrenzenden

Kirche erworben hatte. Unter Bedachtnahme auf den wohltätigen Zweck stellte ihr

Donna Spinola das Gebäude zunächst unentgeltlich und später dann gegen eine be
scheidene Jahresmiete zur Verfügung. Für Virginia handelte es sich aber nicht bloß
um einen Ortswechsel, sondern um eine Perspektive für die Zukunft. Am 13. April
1631 verließ sie ihr Haus für immer und zog mit ihren vierzig Schützlingen in das
Kloster Maria Heimsuchung auf dem Monte Calvario, das sie unter den Schutz „Un
serer Lieben Frau von der Zuflucht" stellte. Dann mietete sie noch weitere Häuser und

baute schließlich auf dem Hügel Carignano ein eigenes Haus, das zum Mutterhaus
des Werkes wurde.

Inzwischen traf sie unter den von ihr Beherbergten eine qualitative Auslese. So ent
standen einerseits „die eigentlichen Ordensschwestern" und andererseits die „Laien
töchter" oder einfachen Helferinnen. Erstere mussten, wie Virginia 1634 schrieb, wie
Nonnen in einer wahrlich vollkommenen Gemeinschaft leben, zwar ohne Gelübde,

jedoch unter strengster Beachtung der Regeln. Daraus gingen ihre „Ordensfrauen"
hervor, die weder „Nonnen" noch „Schwestern" im eigentlichen Sinn waren, weil sie
sonst nach damaligem Ordensrecht in Klausur hätten leben müssen. Offiziell entstand
die Institution am 13. April 1631 als eine Gruppe von Franziskaner-Terziarinnen,

die sich dem Apostolat unter den Armen, Kranken und Jugendlichen widmeten. Wie

dem hl. Vinzenz von Paul schwebte auch Centurione Bracelli die Gründungr eine
Gemeinschaft von Schwestern mit Privatgelübden vor, die ihr Apostolat außerhalb

der Klausur frei ausüben konnten. Sie sollten sich nicht durch Kleidung oder Klausur

unterscheiden, sondern durch ihren heiligmäßigen Lebenswandel und den Dienst an

den Armen, selbst unter Einsatz des eigenen Lebens.

Erst im 20. Jahrhundert wurden ihre Schwestern kirchenrechtlich in jeder Hinsicht
zu „Schwestern mit offiziellen Gelübden in einer nicht klausurgebundenen Gemein
schaft". Der 13. April 1631 bezeichnete somit das Gründungsdatum zweier neuer
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Frauenkongregationen, die auch heute noch im Dienst der Armen wirken: die Schwes

tern Unserer Lieben Frau von der Zuflucht auf dem Kalvarienberg (Abb. 27, S. 462)
und die Töchter Unserer Lieben Frau am Kalvarienberg, jene Schwestern und Töch
ter also, die Virginia allein kraft ihres mitreißenden Beispiels heranbildete, indem sie
mitten unter ihnen lebte, die Mahlzeiten mit ihnen einnahm und sich dabei oft mit

dem begnügte, was die anderen übrig ließen. Sie pflegte deren Wunden und reinigte
sie von den Insekten.

Als ihre Kräfte, krankheitsbedingt, zu schwinden begannen, machte sie zum Aus
gleich zunehmend ihren Einfluss bei kirchlichen und politischen Obrigkeiten geltend.
Beim Erzbischof verwandte sie sich für die Einführung der 40-stündigen Anbetung
des Allerheiligsten und die Abhaltung von Volksmissionen, denen die Stadtmissionare
von S. Carlo ihre Gründung verdanken. Sie predigte auch selbst eine „Volksmission"
und engagierte sich als Friedensvermittlerin zwischen den hasserfüllten bewaffneten

Parteien. 1637 erreichte sie, dass Maria zur „Königin von Genua" erklärt wurde.
Virginia starb am 15. Dezember 1651. Es war ein erbaulicher Tod. „Virginia, wir

werden zum Haus des Herrn gehen", sagte ihr Bruder am Sterbebett; „Ja, wir werden
dorthin gehen... Gott hat gesiegt", gab sie zur Antwort, Und dann: „Mein Herz ist
bereit, Herr."

Da sie als „Heilige" betrachtet wurde, versuchte man Teile ihrer Kleider als Re

liquien zu entnehmen. Durch das entschlossene Eintreten des Erzbischofs von Ge
nua wurde der Leichnam den Schwestern übergeben, die ihn in ihrer Kirche Unserer
Lieben Frau von der Zuflucht beisetzten, wo er dann für 150 Jahre mehr oder weni

ger selbst bei den von ihr gegründeten Schwestern in Vergessenheit geriet. Erst am
20. September 1801 entdeckten einige Arbeiter, die im Zuge der aufgrund der napo
leonischen Gesetze erfolgten Unterdrückung vieler Klöster mit dem Abriss des ehe
maligen Klarissenkonvents beschäftigt waren, in dem von ihnen geöffneten Bleisarg
den noch flexiblen Körper von Virginia Centurione Bracelli, deren Name aus der dort

unmittelbar nach dem Tod angebrachten Inschrift hervorging.
Die Behörden versuchten vergeblich, das außergewöhnliche Ereignis geheimzuhal

ten. Das Volk sprach von einem Wunder, und ein wegen seiner radikalen Abneigung
gegen die Kirche unverdächtiger Notar, der dann aufgrund der wunderbaren Heilung
seiner Tochter auf die Fürbitte von Centurione Bracelli zum Protagonisten einer eben
so radikalen Bekehrung wurde, bezeugte dies ohne Vorbehalte, wobei er auch die
Besonderheit der noch lebendigen Pupillen — „klares Saphirblau" — hervorhob. Tat
sächlich war der Leichnam frisch und flexibel geblieben, als befinde er sich im Schlaf.

1868 wurde der unverweste Leichnam in die neue Kirche des Mutterhauses der
Suore di N. S. del Rifugio in Monte Calvario, viale Virginia Centurione Bracelli n. 13,
Genova-Marassi, überführt, wo er auch heute noch das Ziel von Pilgern ist.
Am 18. Mai 2003 wurde Virginia Centurione Bracelli von Papst Johannes Paul 11.

heiliggesprochen, der sie am 22. September 1985 in Genua seliggesprochen hatte.



ARNOLD JANSSEN

(1837-1909)

PRIESTER UND GRÜNDER

DER GESELLSCHAFT DES GÖTTLICHEN WORTES

DER KONGREGATION DER MISSIONSSCHWESTERN

DIENERINNEN DES HL. GEISTES

UND DER KONGREGATION DER SCHWESTERN

DIENERINNEN DES HL. GEISTES VON DER EWIGEN ANBETUNG

Heiligsprechung: 5. Oktober 2003 - Fest: 15. Januar



396 Heiligsprechung: 5. Oktober 2003 - Fest: 15. Januar

Der heilige Arnold Janssen wurde am 5. November 1837 in Goch, einer Klein

stadt am Niederrhein in Deutschland, Diözese Münster, als zweites von zehn Kin

dern geboren. Die Eltern, Gerhard Janssen und Anna Katharina Wellesen, waren

tief religiös und sehr arbeitsam. Die Familie betete jeden Tag den Rosenkranz und
der Vater hatte die Angewohnheit, regelmäßig mit lauter Stimme den Prolog zum
Johannesevangelium (Joh 1,1-18) zu lesen. Von ihm lernte Arnold auch die Vereh
rung des Heiligen Geistes zu pflegen.

Seine Kindheit verbrachte Arnold im Schoß der Familie und ging im Ort zur
Schule. Der Pfarrer ermutigte die Eltern, ihren Sohn in das Kleine Diözesansemi-

nar zu schicken, um Arnolds Wunsch, Priester zu werden, nachzukommen. So trat

er 1849 in das Bischöfliche Kolleg-Konvikt von Aesdonck/Goch ein, wo er seine

Studien fortsetzte, die er mit der klassischen Reifeprüfung abschloss. Dann begann
er an den Universitäten von Münster und Bonn Mathematik und Naturwissen

schaften zu studieren, mit gutem Erfolg. Nach Erlangung des Doktorats vertiefte
sich Janssen am Kollegium Borromäum in Münster in das Studium von Philoso
phie und Theologie. Nach Beendigung der Studien wurde er am 15. August 1861
zum Priester der Diözese Münster geweiht und vom Bischof für den Unterricht

naturwissenschaftlicher Fächer am Gymnasium in Bocholt bestimmt. Er galt als
strenger, aber gerechter Lehrer. Sein priesterlicher Eifer beflügelte ihn, den Men
schen auch außerhalb des Schulbetriebs zu helfen.

Aufgrund seiner besonderen Verehrung für das Heiligste Herz Jesu und wegen
seines intensiven Gebetslebens wurde Janssen zum diözesanen Leiter des Ge-

betsapostolats ernannt. Einen Großteil seiner Freizeit und der Schulferien inves

tierte er in die Verbreitung dieses Apostolats in der Diözese und allen deutschspra
chigen Regionen. Damals fasste er den Beschluss, sein Leben dafür zu verwenden,
unter den Katholiken den Enthusiasmus für die Missionsarbeit der Kirche außer

halb Deutschlands zu fördern, und eine populäre Zeitschrift zu gründen. 1873 gab
er seine Stelle als Lehrer auf und im Januar 1874 erschien die erste Nummer von

„Der kleine Herz Jesu-Bote". In dieser Zeitschrift berichtete er über die Auslands

missionen und ermunterte seine katholischen Leser mehr für deren Unterstützung
zu tun.

Es waren schwierige Zeiten für die deutsche Kirche. Bismarck hatte den „Kul
turkampf" ausgerufen, mit einer Reihe von antikatholischen Gesetzen, die zur
Vertreibung von Priestern und Ordensleuten, ja sogar zur Inhaftierung verschiede
ner Bischöfe führten. Da kam Janssen die Idee, ein Institut zu gründen, das einige
dieser Priester für die Arbeit in den Missionen anwerben sollte. Er wollte dieses

Projekt insbesondere über seine Zeitschrift bekannt machen und versuchte, die
nötigen Mittel aufzubringen. Doch niemand wollte den ersten Schritt tun. Schließ
lich machte ihn der Apostolische Vikar von Hong Kong glauben, dass Gott ihn
selbst zu dieser schwierigen Aufgabe berufen habe. Viele waren der Meinung, er
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sei nicht der richtige Mann dafür bzw. die Zeit sei noch nicht reif. „Der Herr for
dert unseren Glauben heraus, etwas Neues zu verwirklichen, gerade dann, wenn so

vieles in der Kirche am Zerbrechen ist", war Janssens Antwort.

Obwohl etliche dagegen waren, erhielt er, trotz der ungünstigen Umstände in
Deutschland, die Unterstützung vieler Bischöfe und begann unverzüglich mit dem
Sammeln finanzieller Mittel und der Suche nach einem geeigneten Ort. Wegen

der politischen Situation in Deutschland kaufte er ein Haus jenseits der Grenze, in
Steyl in Holland, das er am 8. September 1875 offiziell eröffnete. Die Lebensbe
dingungen waren armselig, doch konnte zumindest mit der Vorbereitung der Pries
ter für die Missionsarbeit begonnen werden. 1878 traten die ersten drei Laienbrü
der ein und am 2. März 1879 wurden die ersten zwei Missionare, Johann Baptist
Anzer und Josef Freinademetz, nach China geschickt, um im Süden Shantungs mit

der missionarischen Arbeit zu beginnen. Die Zahl der Studenten nahm von Jahr zu
Jahr zu und so mussten neue Gebäude errichtet werden. Die in Steyl vorbereiteten
Veröffentlichungen waren eine große Hilfe beim Anwerben von Berufungen und

um die nötigen Mittel aufzubringen.
Im Januar 1876 eröffnete Janssen eine eigene Druckerei. Wie andere Initiati

ven entwickelte sich auch diese sehr rasch und war dank der gut ausgebildeten
Brüder schon bald wegen ihrer qualitätsvollen Arbeit geschätzt. Zum 25-jährigen
Jubiläum verzeichnete die Familienzeitschrift Stadt Gottes bereits eine Auflage

von 200.000 Stück und vom Michaelskalender wurden über 700.000 Exempla

re gedruckt. Diese Veröffentlichungen hatten großen Einfluss auf die Kirche in
Deutschland und forderten das Interesse für die Auslandsmissionen. Janssen wur

de zu Recht als „Missionsanimator" der Kirche im deutschen Sprachraum Ende

des 19. Jahrhunderts bezeichnet. Der Vertrieb der genannten Publikationen erfolg

te durch die großzügige und hingebungsvolle Mitarbeit Tausender von Laien, die
echte Missionare in ihrem Land waren.

Auch die in Steyl gehaltenen Einkehrtage zeitigten große Wirkung. P. Janssen

erwies sich als Pionier bei der Einführung geistlicher Exerzitien in den deutsch
sprachigen Ländern. Jedes Jahr nahmen tausende Priester und Laien, Männer wie
Frauen, an solchen Einkehrtagen teil und brachten etwas von dem in Steyl erlebten
Gebetsgeist und Enthusiasmus mit nach Hause. Janssen sorgte außerdem dafür,
dass jeder Teilnehmer bei seiner Rückkehr eine schöne Zahl an Rosenkränzen mit

nahm. Es gibt nur wenige Heilige, die so viele Rosenkränze verteilten wie Arnold
Janssen.

Nicht alle, die mit dem Wunsch, ihr Leben der Mission zu weihen, an die Tore

von Steyl klopften, wollten Priester werden. Viele wollten den Missionen mit ih
rer Arbeit einfach nur helfen. Janssen nahm sie gerne auf, wenngleich dies nicht

zu seinem ursprünglichen Plan gehörte. Daraus entwickelte sich der Zweig der
Laienbrüder. Durch deren fachliche und kaufmännische Ausbildung und ihre Ein-
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Setzung in wichtige Positionen trug Janssen zum Entstehen eines neuen Tpyus des
Ordensbruders bei.

Beim ersten Generalkapitel 1885 konstituierte sich die Kommunität als Ordens
kongregation, zusammengesetzt aus Priestern und Brüdern, unter der Bezeichnung
Gesellschaft des Göttlichen Wortes (S.V.D.), deren Zweck die Verbreitung des
Evangeliums vor allem unter den nicht-christlichen Völkern war. Arnold Janssen

wurde zum ersten Generaloberen gewählt.
Auch verschiedene Frauen ersuchten darum, sich dem Werk anschließen zu dür

fen, in der Hoffnung, als Missionsschwestem dienlich zu sein. Die erste war die

Selige Maria Helena Stollenwerk. Da Janssen die pastorale Bedeutung der Frauen,
die an der Seite der Missionare arbeiteten, erkannte, gründete er am 8. Dezem
ber 1889 eine missionarische Kongregation mit der Bezeichnung Dienerinnen
des Heiligen Geistes (Abb. 28, S. 463). 1895 reisten die ersten Schwestern, die
für das Ausland bestimmt waren, nach Argentinien. Schon bald erwiesen sich die
Schwestern in allen Missionen, in denen die Patres und Brüder bereits tätig wa
ren, als überaus wertvoll. Am 8. Dezember 1896 erkor Janssen eine Gruppe von
Schwestern für einen Klausurzweig, die Dienerinnen des Hl. Geistes von der Ewi
gen Anbetung (Abb. 29, S. 463). Ihr Dienst für die Missionen sollte darin bestehen,
Tag und Nacht für die Kirche und speziell für die beiden anderen Missionskongre
gationen zu beten und so eine ununterbrochene Anbetung vor dem Allerheiligsten
Altarsakrament zu gewährleisten.
Die Kongregationen nahmen zahlenmäßig rasch zu. Als 1900 die 25-Jahr-Feier

der Gründung des Missionsinstituts begangen wurde, war Janssen zu Recht stolz
über die Art, wie sich alles entwickelt hatte. Im Mai 1900 gab es bereits 208 Pries
ter, 549 Brüder, 190 Schwestern, 99 Studenten der Theologie und 731 Schüler als
Missionsaspiranten. Auf juridischer Ebene wurde die Gesellschaft des Göttlichen

Wortes zunächst vom Bischof von Roermond anerkannt; am 25. Januar 1901 folg
te das Decretum Laudis durch den Heiligen Stuhl.
Im Blick auf die wachsende Zahl der Missionare ermunterte die Kongregation

Propaganda Fide Janssen dazu, in verschiedenen Ländern Häuser und Missionen
zu eröffnen. Bei seinem Tod, am 15. Januar 1909 in Steyl, waren seine Missionare
auf allen fünf Kontinenten aktiv. Dass sein Werk vom Herrn gesegnet ist, beweist
die Entwicklung selbst: mehr als 6.000 Missionare des Göttlichen Wortes arbeiten
in 63 Ländern. Von den Missionsschwestem Dienerinnen des Heiligen Geistes gibt
es mehr als 3.800 in 41 Ländern und von den Dienerinnen des Heiligen Geistes
von der Ewigen Anbetung sind über 400 in zehn Ländem tätig.
Die sterbliche Hülle von Arnold Janssen befindet sich in der Kirche des Missi

onshauses St. Michael, St. Michaelstraat 7, Steyl-Tegelen, Holland.
Am 5. Oktober 2003 wurde Arnold Janssen von Papst Johannes Paul II. heilig

gesprochen, nachdem ihn Papst Paul VI. am 19. Oktober 1975 seliggesprochen
hatte.
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Der heilige Daniel Comboni wurde am 15. März 1831 in Limone sul Garda, Bre-

scia, Italien, als Sohn des Gärtners Luigi Comboni und der Hausfrau Domenica Pace

geboren. Bei der Taufe erhielt er den Namen Daniel. Als viertes von acht Kindern,
die fast alle im zarten Alter starben, verlebte er seine Kindheit mit den Eltern und

besuchte schon bald die Pfarrkirche, wo er auch ministrierte. Nach Beendigung der
Volksschule wurde er in das Institut aufgenommen, das der Priester Don Nicola Maz-

za in Verona für arme Jugendliche gegründet hatte, die, ausgestattet mit Intellekt und
Glauben, geeignet waren, ein christlicher Sauerteig in der Gesellschaft zu werden.
Hier erhielt er eine solide spirituelle Ausbildung. Dann folgte er den Studien im Se

minar und wurde mit elf Jahren in das Gymnasium aufgenommen. Von 1842 bis 1854

blieb Comboni als externer Schüler im Seminar. Im Kolleg von Don Mazza studierte
er die wichtigsten europäischen Sprachen: Französisch, Deutsch und Englisch. Zur
gleichen Zeit erhielt er von Don Mazza, einem der wichtigsten Exponenten der mis
sionarischen Bewegung, eine klare Ausrichtung für die Missionen. So schwor er am
Dreikönigstag, dem 6. Januar 1849, zu Füßen Don Mazzas, sein Leben, und sei es um

den Preis des Martyriums, der Verkündigung in Afrika zu weihen. Nach Abschluss
der Studien in Philosophie und Theologie wurde er am 31. Dezember 1854 in Trient
vom Seligen Johann Nepomuk Tschiderer zum Priester geweiht. Als solcher ging er
den Weg der Vervollkommnung weiter, zur Vertiefung des Studiums der Heiligen
Schrift, der dogmatischen Theologie und der Moral sowie der sakralen Rhetorik.
1855 bot er sich als Pfleger für die Cholerakranken an und wurde daraufhin in das

Dorf Buttapietra, sechs Kilometer von Verona, geschickt.
Dank der von Österreich, Deutschland und Norditalien ausgehenden missionari

schen Bewegung konnte Gregor XVI. 1846 die Mission von Zentralafrika errichten.

Im September 1857 nahm Comboni, dem „Plan" von Don Mazza folgend, an der
Missionsexpedition nach Zentralafrika teil, wo er im Februar 1858 an der Station

Heilig-Kreuz (7. nördlicher Breitengrad) eintraf. 1859 musste er, vom Tropenfieber
völlig entkräftet, nach Italien zurückkehren. In Verona wurde er mit der Ausbildung
freigekaufter afrikanischer Jugendlicher beauftragt, die in die mazzianischen Institute
integriert wurden. Im Herzen meditierte er jedoch über den Eid, den er in Afrika beim
Tod eines jungen Missionsgefährten abgelegt hatte: „Entweder Afrika oder den Tod".
Die Jahre vergingen, bis er am 15. September 1864 am Grab des hl. Petrus in Rom
die Eingebung zum „Plan zur Erneuerung Afrikas" hatte. Der Grundgedanke dieses
„Plans" war es, das Zentrum der apostolischen Tätigkeit dort zu errichten, wo der
Afrikaner lebte, bzw. „Afrika durch Afrika zu retten". Überzeugt von seinem Vorha
ben, in dem er verlangte, dass sich die gesamte Kirche an der religiösen Bildung und
der menschlichen Entwicklung ganz Afrikas beteilige, widmete er sich einer uner
müdlichen missionarischen Arbeit in Europa, indem er fast alle europäischen Länder
bereiste und verschiedene Gruppen der missionarischen Bewegung zusammenführte.
Der „Plan" mit seinen kühnen Neuerungen war ausgeklügelt, fand aber keinen An
klang. Am Ende sah sich Comboni wegen verschiedener Gegnerschaften und des
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Todes von Don Mazza (1865) allein und war gezwungen, sich nahezu ausschließlich

auf die eigenen Kräfte zu verlassen. 1867 gründete er in Verona das Institut der Mis
sionare für Afrika, heute Comboni-Missionare vom Herzen Jesu genannt. Im glei

chen Jahr errichtete er zudem die Missionsgesellschaft „Werk des Guten Hirten fiir

die Erneuerung Afrikas'''. Er musste jedoch harte Zeiten der Einsamkeit ertragen, bis
ihm sein Bischof, Luigi di Canossa, zu Hilfe kam und ihm 1867 erlaubte, mit ca. 30
Personen, darunter Kamillianer und drei französische Schwestern, die sich als wert

volle Stützen für die Kranken erwiesen, wieder nach Afrika zu gehen. In Kairo ent

stand das Basislager für den Sprung nach Süden, wo er Ende des Jahres zwei Institute

zur Ausbildung von Jugendlichen nach der Methode des „Plans" errichtete. Es war

hier, dass 1869 viele Persönlichkeiten, die zur Eröffnung des Suezkanals angereist

waren, auf die erste Neuerung Combonis aufmerksam wurden: nicht nur schwarze
Jugendliche, die studierten, sondern auch schwarze Lehrerinnen, die unterrichteten!
Unglaublich! Doch, er hatte gesagt: „Afrika muss man durch Afrika retten".
Nach seiner Rückkehr in die Heimat nahm er als Theologe des Bischofs von Vero

na am 1. Vatikanischen Konzil teil, bei dem er 70 Bischöfe eine Petition für die Evan

gelisierung Zentralafrikas zur Unterzeichnung vorlegte. 1872 griff die Kongregation
Propaganda Eide seinen „Plan" auf und eröffnete die Mission von Zentralafrika neu,
wobei sie Comboni zum stellvertretenden Vikar ernannte und die Mission seinem

aufstrebenden Institut anvertraute. Comboni gründete damals in Verona das Insti
tut der Frommen Mütter Afrikas, heute Comboni-MLssionarinnen (Abb. 30, S. 463)

und die Zeitschrift Annali del Buon Pastore (Annalen des Guten Hirten, 1872-1882),

die ab 1883 unter dem neuen Titel La Nigrizia erschien. Besonders bezeichnend für
diese neue Aufgabe war der Geist der missionarisch-kirchlichen Öffnung Combonis,
der die Mitarbeit der vom Seligen Ludwig von Casoria O.F.M. ausgebildeten Afrika
ner, der Kamillianer und der Schwestern vom hl. Josef von der Erscheinung aufwer

ten wollte. Im Mai 1873 kam er nach Khartoum und am darauffolgenden 14. Septem

ber weihte er das Vikariat dem Herzen Jesu mit der Formel, die ihm der Apostel des

Heiligsten Herzens Jesu, der Jesuit Henri Ramiere, vorgab. Zwei Jahre später vollzog
er dieselbe Weihe in El Obeid im Sudan, dem Handelsplatz der Sklavenhalter, und

errichtete drei Missionen, um damit den Spuren der in den jesuitischen „reducciones"

von Paraguay gemachten Erfahrungen zu folgen.

Am 2. Juli 1877 wurde Daniel Comboni zum Apostolischen Vikar von Zentralaf

rika ernannt und einen Monat später in Rom zum Bischof geweiht. Es war dies die

Bestätigung seiner Ideen und Unternehmungen, die viele für zu kühn oder gar für
verrückt hielten. In den Jahren 1877/78 musste er mit den Seinen eine noch nie dage
wesene Trockenheit und Dürre durchmachen, welche die einheimische Bevölkerung
auf die Hälfte reduzierte und zu einer Schwächung des Personals und der missiona

rischen Tätigkeit führte.

1880 kehrte Comboni, begleitet von seinen Missionaren und Missionsschwestem,

zum achten und letzten Mal nach Afrika zurück - fest entschlossen, den Kampf gegen
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das Übel der Sklaverei fortzusetzen und die Missionstätigkeit durch afrikanisches
Personal auf eine feste Basis zu stellen, das von ihm lernte, den Kopf hochzuhalten.
Im Herbst 1881 führten die erneut aufflammenden Epidemien Pocken und Typhus

fulminans zu einem Kahlschlag unter den Priestern und Schwestem in Kliartoum.
Comboni stand den Sterbenden bei, hielt die Beerdigungen, tröstete die Trauemden
und ertmg alles aus Liebe zu Christus, wie aus einem Brief vom 30. August 1881
hervorgeht: „Welches Kreuz und welche Qual für meinen Geist! Jesus aber hat das
Kreuz getragen, wie auch alle seine Nachfolger. In der Nacht (ich schlafe fast nie,
in dieser Nacht aber schlief ich dreieinhalb Stunden) bin ich froh darüber, in den

vorangegangenen 24 Stunden viel gelitten und erduldet zu haben, froher als wenn
ich in London, Paris, Wien oder Petersburg von einem festlichen Mahl heimgekehrt
bin. Ja! Jesus ist noch viel gütiger zu den Seinen, wenn er sie in Drangsal vorfindet.
Die Rosen sind für die Welt... Jedenfalls geschieht alles durch die anbetungswür
dige Verfügung Gottes; lieben wir ihn daher von Herzen, und all unser Vertrauen
gehöre ihm! Ihr aber, verliert nicht den Mut! Eines Tages werden wir die Herrlich
keit Gottes besingen, denn, obgleich wir unwürdig sind, hat er uns zu Instmmenten
für die Erlösung der Afrikaner gemacht, der am meisten vemachlässigten Seelen im
Universum. Das Geschwätz über meine Würde, meinen Charakter, das vielleicht in

Verona bereits zu meiner Schmach und Verunglimpfung die Runde macht, bedeutet

mir nichts... Was für mich wirklich zählt - und das war auch die einzige und echte

Leidenschaft in meinem ganzen Leben und wird es bis zum Tode sein, und dafür

schäme ich mich nicht im Geringsten, - ist einzig und allein, dass sich Afrika bekehrt

und das Gott mir die notwendigen Hilfen gewähren und bewahren möge, die er mir
gegeben hat und mir noch geben wird."

Etwas mehr als einen Monat später, aufgezehrt von den Anstrengungen, den häu

figen und jüngsten Todesfällen unter seinen Mitarbeitem, den Bitterkeiten, Anschul
digungen und Verleumdungen, und schließlich vom Tropenfieber befallen, starb
Comboni am 10. Oktober 1881 im Alter von nur 50 Jahren in Karthoum. Das Haus

war umlagert von einer trauernden Menschenmenge, die sich bewusst war, dass
mit ihm nicht auch sein missionarisches Werk gestorben war. „Ich sterbe", sagte er,
„mein Werk aber, das ein Werk Gottes ist, wird nicht sterben".

Bald darauf brach der anti-ägyptische Aufstand der Mahdi aus, bei dem die Mis
sionen hinweggefegt wurden und Combonis Grab der Zerstörung anheimfiel. Nur
einige Reste wurden später zu den Missionari Comboniani, Vicolo Pozzo, 1, Verona,
Italien, gebracht.
Nach seinem Tod wurden seine Mitarbeiter von Italien aus ersucht, die Mission

aufzugeben. Doch die Antwort aus Afrika war: „Wir sind Combonianer!" Und sie
verließen Afrika nicht; sie sind auch heute noch dort. Inzwischen hat der Sudan seine

Kirche, seine Bischöfe und seinen Landespatron.

Am 5. Oktober 2003 wurde Daniel Comboni von Papst Johannes Paul II. heiligge
sprochen, der ihn am 17. März 1996 seliggesprochen hatte.
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Der heilige Josef Frefnademetz wurde am 15. April 1852 als viertes von dreizehn

Kindern der Eheleute Johannes Matthias Freinademetz und Anna Maria Algrang
in Oies, einem aus fünf Häusern bestehenden Weiler in Val Badia, Provinz Bozen,

Südtirol (damals Österreich, heute Italien) geboren und noch am gleichen Tag in
der Pfarrkirche von Badia auf den Namen Josef getauft. Von den dreizehn Kindern
starben vier bereits im zarten Kindesalter. Von seiner Familie, arbeitsamen und ehr

lichen Bauern, erbte Josef einen einfachen, starken und fest im Alltagsleben verwur
zelten Glauben sowie einen unbändigen Fleiß.

Die ersten zwei Jahre Grundschule in Badia waren auf Ladinisch; mit zehn Jah

ren ging er dann nach Brixen, wo er die zwei letzten Jahre Volksschule in deutscher

Sprache und das klassische Lyzeum besuchte. 1872 trat Josef in das Große Diöze-

sanseminar in Brixen ein, wo er die Philosophie- und Theologiestudien absolvierte.
In dieser Zeit der Ausbildung begann er emsthaft über eine missionarische Tätigkeit
nachzudenken. Am 25. Juli 1875 wurde Freinademetz zum Priester geweiht und der
Pfarrei St. Martin in Badia zugeschrieben, seiner ersten Wirkungsstätte. Bescheiden,
strebsam, sehr menschlich, offen und ehrlich, gewann er sofort die Herzen aller.
Nach kaum zwei Jahren Dienst als Kaplan in St. Martin wandte er sich an

P. Arnold Janssen, den Gründer und Rektor des jungen Missionsinstituts der Stey-
1er Missionare, gegründet am 8. September 1875. Er ersuchte um Aufnahme als

Missionsanwärter in das Missionshaus von Steyl in Holland. Janssen, der sich auf

der Rückkehr aus Rom befand, traf sich mit Kaplan Freinademetz in Brixen, wo

beide vom dortigen Diözesanbischof, Msgr. Vinzenz Gasser, empfangen wurden.
Freinademetz bat darum, von seinem Wirken in der Diözese entbunden zu werden,

um in die junge Missionskongregation einzutreten. Die Antwort Bischof Gassers ist

eine Erwähnung wert: „Der Bischof von Brixen sagt nein, der katholische Bischof

aber sagt ja. Gehen Sie, mein getreuer Freinademetz, und werden Sie ein tüchtiger
Missionar!" Am 11. August 1878 verabschiedete sich dieser in seiner Predigt von
der Pfarre St. Martin und reiste nach Holland, wo er noch im gleichen Monat in dem
bescheidenen Haus in Steyl ankam, das P. Janssen für die Steyler Missionare der

ersten Stunde erworben hatte. Freinademetz blieb dort nur kurz, denn schon bald er

hielt er die Erlaubnis, nach China auszureisen. Am 2. März 1879 bekamen er und der

bayrische Pater Johannes Baptist Anzer vom Apostolischen Nuntius in Holland das
Missionskreuz. Noch am gleichen Tag verließen sie Steyl und legten fünf Wochen
später in Hongkong an, wo Msgr. Raimondi vom Institut für Auslandsmissionen
(PIME) die beiden ersten Missionare empfing.

Nach zwei Jahren wies die Kongregation Propaganda Fide den zwei Missionaren
des Göttlichen Wortes den südlichen Teil der Provinz Shantung zu, der 12 Mio.
Einwohner zählte, von denen jedoch nur 158 getauft waren. P. Josef wollte die chi
nesische Sprache bis zur Perfektion erlernen; vor allem aber versuchte er die Herzen
der Leute zu berühren Ich liebe China und die Chinesen und würde tausendmal

mein Leben für sie geben", schrieb er. „Jetzt, wo ich mit der Sprache nicht mehr so
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viele Schwierigkeiten habe und die Menschen und deren Bräuche kenne, sehe ich
China als meine Heimat an, als mein Schlachtfeld, auf dem ich sterben möchte."

Die Arbeit war ziemlich aufreibend: ausgedehnte Reisen, Begegnungen mit Ban
diten, die ihm alles raubten. R Freinademetz wurde beauftragt, in Gebieten, die noch
völlig heidnisch waren, die ersten Gemeinden aufzubauen. Bei seiner ersten Ver
kündigungsarbeit setzte er Katechumenen und Neugetaufte ein. Kaum war eine Ge
meinde errichtet, kam die Anordnung des Bischofs: „Lassen Sie alles sein und gehen
Sie woandershin, um neue Gemeinden aufzubauen!" Damals begriff Freinademetz
die bedeutende Rolle, die den eingesetzten Laien, vor allem den Katecheten, bei der
Neuevangelisierung zukam. Er wollte, dass sie fest im Glauben und untadelig im
Verhalten seien - echte Beispiele inmitten des Volkes. Für sie bereitete er ein kate
chetisches Handbuch in chinesischer Sprache vor.

Freinademetz und Bischof Msgr. Anzer lag nämlich am Herzen, dass jede Ge
meinde feste Fundamente habe, und so versuchten sie von Anfang an, einen chinesi

schen Klerus heran- und auszubilden. Der Anfang wurde in der Zentralstation Puoli
gesetzt, aus der später Thomas Tien, Steyler Missionar und der erste chinesische
Kardinal, hervorgehen sollte. Etwas, das R Freinademetz stets im Blick hatte, war
die spirituelle Ausbildung der Missionare, die „Seelenpflege für die Seelenpfleger",
wie er es nannte. Bei diesem Einsatz wurde er auch durch die verantwortungsvollen

Ämter, die er bekleidete, begünstigt: Missionsadministrator, Rektor des Seminars,
Spiritual der ersten Gruppe chinesischer Priester und Provinzial. Nicht weniger Be
deutung schrieb er einer zeitgemäßen theologischen und pastoralen Ausbildung der
Missionare zu. „Der Fortschritt der Missionare bedeutet den Fortschritt der Missi
on", pflegte er zu sagen.

Wenngleich er als Oberer viele Ämter innehatte, wollte er im Grunde ein großer
Bruder sein, der mehr durch sein Beispiel und sein Leben sprach als durch das Ge
setz. Über ihn schrieb Kardinal Tien, der im Seminar einer seiner Schüler war: „...für
uns, die wir ihn begleiten durften, war es immer eine außergewöhnliche Erfahrung,
ihn beten zu sehen. Das Bild dieses knienden Priesters ist mir unauslöschlich im

Gedächtnis geblieben."

Durch diese innere Kraft bewältigte er die vielen Aufgaben mit Ruhe und Aus

dauer. Doch die unaufhörliche Arbeit und die Entbehrungen hinterließen mit den

Jahren ihre Spuren an seinem schlanken und robusten Körper. 1898 kam es zu ei

ner Kehlkopferkrankung und die Lungen zeigten eine beginnende Tuberkulose. Auf
Drängen des Bischofs und der Mitbrüder ging er für kurze Zeit zur Erholung nach
Japan, in die Nähe von Nagasaki. Einigermaßen wiederhergestellt, aber keineswegs
völlig gesund, kehrte er dann zurück. Die Gegend, in der er wohnte und behandelt
wurde, war die gleiche, in der die Familie des jungen Jun Yamada lebte, der 1987

auf die Fürbitte von Josef Freinademetz von einer „akuten myeloblastischen Leukä
mie vom Typ M2" vollständig geheilt wurde.
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1900, nach 20 Jahren ununterbrochener Arbeit in China, lud ihn Pater Janssen an
lässlich der 25-Jahrfeier zur Gründung der Kongregation nach Steyl ein, um an den
Gedächtnisfeierlichkeiten teilzunehmen. Doch Freinademetz lehnte es vornehm,
aber entschieden ab, nach Europa zurückzukehren. Es war die Zeit des „Boxerauf
standes" gegen die Europäer. Er zog es vor, bei seinen christlichen Brüdern zu blei
ben und gemeinsam mit ihnen zu leiden. Als die Gefahr am Höhepunkt war und die
anderen Missionare sich auf Anordnung der kirchlichen Behörden unter deutschem
Schutz in den Hafen von Tsigtau zurückzogen, ließ Pater Freinademetz nach eintä
giger Reise den Wagen umkehren und ging mit einem Laienbruder wieder zu seinen
Christen in die Station Puoli zurück, wobei er sich der Gefahr, der er sich aussetzte,
wohl bewusst war. Später schrieb er: „Euren Bruder Josef hieltet ihr für tot, doch
er lebt... es fehlte nur wenig im vergangenen Jahr, und ich wäre aufgebrochen, um
zu meinen teuren Eltern zurückzukehren, die nun schon viele Jahre tot sind. Des
öfteren wäre ich fast gestorben oder umgebracht worden; einmal musste ich die
halbe Nacht auf unbekannten Pfaden flüchten, weil sie schon ganz nah waren, um
mich abzuschlachten; ein anderes Mal standen die Soldaten schon bereit, um mich
zu töten; der Mandarin bettelte so lange, bis sie mich am Leben ließen" (Brief vom
6. Juli 1901 an die Brüder und Schwestern). Trotz allem ließ er seine Christen nicht
im Stich.

Als Bischof Anzer zu einer Reise nach Europa aufbrach, musste P. Freinademetz
die Leitung der Diözese übernehmen. In dieser Zeit kam es zu einer Typhusepidemie
und Freinademetz, als guter Hirte, kannte keine Schonung. Unermüdlich setzte er
sich ein, ohne Rücksicht auf sich selbst, wurde angesteckt und sein ohnehin schon
angeschlagener Organismus noch mehr geschwächt. Unverzüglich zog er sich nach
Taikia, den Sitz des Bischofs zurück, wo er am 28. Januar 1908 sein Leben be-
schloss. Seine letzte Ruhe fand er unter der 12. Kreuzwegstation in Taika (Shan-
tung-Süd). Sein Grab - für die Christen schon bald ein Ort der Verehrung - wurde
während der chinesischen Kulturrevolution 1966 verwüstet.

Das Werk von Freinademetz und seinen Mitbrüdem trug Früchte: die anfangs ver
schwindend kleine Zahl an Christen, nämlich 158, war bei seinen^Tod auf 45.000
gestiegen; ebenso die Zahl der Katechumenen. In 1100 Gemeinden waren Ge
betszentren und Kirchen errichtet worden. Über 70 Priester und Laienbrüder, unge
fähr 40 Schwestern und nahezu 1000 Katechisten waren in der Missionsarbeit tätig.
Kardinal Tien meinte dazu 1958 in einem Interview aus Anlass des 50. Todestages
von Pater Freinademetz: „Bei allen Christen genoss Pater Freinademetz schon zu
Lebzeiten den Ruf der Heiligkeit. Er ist wie Kungdse (Konfuzius), sagten die Chi
nesen: alles ist gut, alles ist vollkommen an ihm: immer freundlich, bescheiden, de
mütig! Er sprach gut Chinesisch. Alle, die ihn kannten, waren mehr als beeindruckt
und seine Anwesenheit war in gewisser Weise immer ein Trost."
Am 5. Oktober 2003 wurde Josef Freinademetz von Papst Johannes Paul 11. hei

liggesprochen, nachdem ihn Papst Paul VI. am 19. Oktober 1975 seliggesprochen
hatte.
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Der heilige Hannibal Maria di Francia wurde am 5. Juli 1851 als Sohn des Ade

ligen Francesco dei Marchesi di S. Caterina dello Jonio, Päpstlicher Vizekonsul
und Ehrenkapitän der Marine, und der Adeligen Anna Toscano, die mütterlicher
seits dem Grafengeschlecht der Montanaro entstammte, in Messina auf Sizilien
geboren und am 7. Juli auf den Namen Hannibal getauft.

Als drittes von vier Kindern war er gerade einmal 15 Monate alt, als der Vater

starb. Er litt sehr unter dem Verlust des Vaters und bekannte als Erwachsener,
dass der Schmerz jener ersten Jahre in ihm eine große Zuneigung und Liebe zu
den Waisenkindern weckte.

Mit sieben Jahren wurde er in das von Zisterziensern geführte Kolleg San
Nicolö aufgenommen, wo er seine Schulzeit absolvierte und die erste heilige
Kommunion empfing. 1866 wurde das Kolleg wegen der vom italienischen Staat

erlassenen Suppressionsgesetze aufgehoben, weshalb Hannibal mit vierzehn Jah
ren in die Familie zurückkehren musste. Er konzentrierte sich bei seinen Studien

nunmehr auf eine staatliche Karriere. Gerade einmal 17 Jahre alt, hatte er vor

dem Allerheiligsten Altarsakrament ein Erlebnis, das man als „Erfahrung des
Rogate" bezeichnen könnte, d.h. er erkannte die Notwendigkeit des Gebets um
Berufungen. Im Evangelium fand er in der Folge den Vers: „Die Ernte ist groß,
aber es gibt nur wenig Arbeiter. Bittet (lat.: rogate) also den Herrn der Ernte,
Arbeiter für seine Ernte auszusenden" (Mt 9,37-38; Lk 10,2).

Pater Tusino erinnert sich, dass Di Francia ihm im Vertrauen mitteilte: „Meine

Berufung war von dreifacher Beschaffenheit: 1. Vor allem geschah sie plötzlich:
so sehr ich das fromme Leben liebte, dachte ich zu Jener Zeit, die von Freimau-
rertum und Liberalismus beherrscht war, in keinster Weise an eine kirchliche

Laufbahn. Auf einen Schlag sandte mir der Herr sein Licht. 2. Sie war unwider

stehlich: ich spürte, dass ich mich der Wirkung der Gnade nicht entziehen konn
te; ich musste absolut nachgeben. 3. Sie ließ keinerlei Zweifel zu: nach diesen
Erleuchtungen, war ich absolut sicher, dass Gott mich rief; es bestand für mich
nicht der geringste Zweifel daran, dass der Herr mich für diesen Weg ausersehen
hatte."

Die Worte des Evangeliums „Die Ernte ist groß, aber es gibt nur wenig Arbei
ter. Bittet..." bildeten die grundlegende Intuition, das Charisma, dem Di Francia
seine ganze Existenz widmete, weil er verstanden hatte, dass dieses „Bittet" nicht
nur eine simple Empfehlung des Herrn war, sondern ein ausdrücklicher Befehl,
ein „unfehlbares" Mittel.

Als aufgeschlossener Geist mit beachtlichen literarischen Fähigkeiten, der von
den kulturellen Kreisen Messinas als Hoffnungsträger gesehen wurde, antwor
tete er auf diese überzeugende Berufung sofort auf großzügige Weise, indem
er seine Talente für die Ausbildung der Priester einsetzte. Und nachdem er am
8. Dezember 1869 den Talar angezogen hatte, entfaltete er unmittelbar darauf
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eine eifrige Rednertätigkeit, wobei er sich den einfachsten Schichten, vor allem

den Kindern und Armen, kundtat. 1870 erwarb er das Diplom für Grundschul

lehrer, das es ihm erlaubte, die Familie hinsichtlich weiterer Studien nicht län

ger zu belasten, und das ihm dann als Erzieher sehr zugute kam. Gleichzeitig
bemühte er sich, Christus dem Priester und Bekehrer der Armen, nachzufolgen.

Am 10. Juni 1876 erhielt Di Francia die Subdiakonatsweihe, am 26. Mai 1877

die Diakonatsweihe und schließlich wurde er nach Abschluss der Studien am

16. März 1878 zum Priester geweiht.
Einige Monate vor der Priesterweihe hatte er eine merkwürdige Begegnung

mit einem fast blinden Bettler, der ihn auf die desolate soziale Wirklichkeit und

den spirituellen Niedergang in einem Viertel am Rande Messinas hinwies. Han
nibal selbst berichtet: „Ich war noch Diakon, als ich, ca. 22 Jahre alt, per Zufall
in das Viertel „Avignone" kam, das zu einer Schande für die ganze Stadt gewor
den war. Ich war schockiert angesichts von so viel Not und Verwahrlosung. Die
armen Menschen dort lebten wie die Tiere, durchwegs in „wilden" Ehen, die

Kinder versanken im Unrat, die Mädchen waren Gefahren ausgesetzt, die Alten
starben auf dem nackten und feuchten Boden der Baracken. Es waren Zustände,

die einem die Worte des Evangeliums in Erinnerung riefen: ,Als er die vielen

Menschen sah, hatte er Mitleid mit ihnen; denn sie waren müde und erschöpft

wie Schafe, die keinen Hirten haben. Da sagte er zu seinen Jüngern: Die Ernte ist
groß, aber es gibt nur wenig Arbeiter. Bittet also den Herrn der Ernte, Arbeiter für
seine Ernte auszusenden'" (Mt 9,36-38).

Diese Begegnung führte Di Francia zu einer entscheidenden Wende in seinem
Apostolat. Mit dem gleichen Schwung, mit dem er seine Berufung angenommen
hatte, widmete er sich nunmehr der Seelsorge dieser armen Leute, die völlig sich
selbst überlassen waren. Um die Sanierung des Viertels umzusetzen, musste er
jedoch unzählige Schwierigkeiten überwinden, nicht nur auf Grund der Eigenart
des Werkes, sondern auch seitens der Familie und aller Wohlgesinnten, denen
es missfiel, dass ein so vielversprechender junger Mann sich im Abschaum der
Menschheit verlor, anstatt seine großartigen Begabungen als Dichter, Journalist
und Redner auszuspielen. Auf eine Mauer der Ablehnung stieß er auch bei den
Armen selbst, die lieber ungestört in ihrer Situation verharren wollten.

Anfang 1882 wurde Di Francia vom Erzbischof zum Kanoniker ernannt - ein

Amt, das er mehrmals vergeblich abzuschütteln versuchte. Mit Einverständnis

seines Bischofs konnte er seine priesterliche Tätigkeit zur Rettung der Armen
beginnen. Trotz der vielen Schwierigkeiten gelang es ihm nicht nur, diesen Ort

des Elends zu sanieren, sondern er eröffnete dort auch seine Waisenhäuser, die er
später unter den Schutz und Schirm des hl. Antonius von Padua stellte (daher die
Bezeichnung Antonianer). Das Waisenhaus für Mädchen wurde am 8. September
1882 eingeweiht, jenes für Knaben am 4. November des Folgejahres. Mehr als
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20 Jahre lang ging Di Francia von Tür zu Tür, um Almosen zu sammeln, wobei
er nicht selten alles andere als Almosen erhielt. Er selbst beschrieb diese Augen
blicke in Versen:

„Oft klopfte ich umsonst an eisernen Toren,
heftig war das Urteil dann:
Weg mit dem Lästigen, dem Unverfromen!

Büß' er die Strafe, seinen Wahn!" {Übers, d. Red.)
Seine Tätigkeit zugunsten der Armen hielt Di Francia jedoch nicht davon ab, das

Rogate (Bittet) weiterzuverbreiten. Er schrieb dazu viele Gebete und gründete
zwei Kongregationen, denen er als viertes Gelübde jenes der eifrigen Erfüllung
des Rogate verordnete.

Am 19. März 1887 gründete er die Kongregation der Töchter vom Göttlichen
Eifer (Abb. 31, S. 463), um so das Waisenhaus für Mädchen auf ein solides,

dauerhaftes und wohlorganisiertes Fundament zu stellen. Zehn Jahre später, am
16. Mai 1897, rief er die Kongregation der Rogationisten vom Herzen Jesu ins
Leben, die sich um die Vorbereitung der Waisenknaben auf die Arbeitswelt und
um den Unterhalt der Armen und Ausgegrenzten kümmern sollten, gemäß dem
Auftrag Christi: „Bittet den Herrn der Ernte...". Die kanonische Errichtung der
beiden Institute erfolgte am 6. August 1926, ein Jahr vor Di Francias Tod.
Zur Verbreitung des „Rogate" und für das tägliche Gebet um Berufungen

gründete er 1897 zudem die Heilige Allianz für den Klerus für Kardinäle, Bi
schöfe, Prälaten und Priester und im Jahre 1900 die Fromme Vereinigung der
Evangelischen Rogatio vom Herzen Jesu für alle Gläubigen.
Nach dem verheerenden Erdbeben von 1908, das Messina dem Erdboden

gleichmachte, erreichten seine Werke das Festland. Er scheute dabei keinerlei

Mühen oder Schwierigkeiten - obgleich seinen Waisenhäusern aufgrund antikle
rikaler Feindseligkeiten der Untergang drohte, was abgewendet werden konnte.
Um die Gläubigen zu animieren, seine Initiativen und karitativen Tätigkeiten

zu unterstützen, gründete Di Francia eine Zeitschrift mit dem symbolträchtigen
Titel Dio e il Prossimo (Gott und der Nächste). Kraft seines unverrückbaren
Glaubens hielt ihn die Dynamik der Hoffnung aufrecht. Am 1. Juni 1927 starb
Hannibal Maria Di Francia im Ruf der Heiligkeit, aufgezehrt von den Anstren
gungen und noch mehr von seinem Eifer, im Landhaus seines Instituts in Guardia
bei Messina, wohin man ihn in der Hoffnung gebracht hatte, dass er sich gesund
heitlich erhole. Bei der Beerdigung am 4. Juni nahm eine unübersehbare Men
schenmenge teil. Alle wollten den „schlafenden Heiligen" sehen.

Sein Grab befindet sich heute im Heiligtum der Rogazione Evangelica der
Rogationisten, via S. Cecilia, 121, Messina, Sizilien.
Am 16. Mai 2004 wurde Hannibal Maria Di Francia von Papst Johannes

Paul II. heiliggesprochen, der ihn am 17. Oktober 1990 seliggesprochen hatte.
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Die heilige Gianna Beretta Molla wurde am 4. Oktober 1922 als Tochter von

Alberto Beretta und Maria De Micheli in Magenta (Mailand), Italien, als zehntes von

13 Kindern geboren, von denen fünf bereits im zarten Kindesalter starben und zwei

die Priesterlaufbahn einschlugen. Bei der Taufe am darauffolgenden 11. Oktober be
kam sie den Namen Johanna Franziska, wurde jedoch allgemein Gianna genannt.

Schon in den ersten Lebensjahren erhielt sie von ihren Eltern eine hervorragende
christliche Erziehung. Sie lehrten sie, das Leben als ein wunderbares Geschenk Got

tes zu betrachten, auf die Vorsehung zu vertrauen und an die Notwendigkeit und
Wirksamkeit des Gebets zu glauben.

1925 übersiedelte die Familie Beretta aus beruflichen Gründen des Vaters zunächst

nach Mailand und anschließend nach Bergamo. Dort empfing Gianna mit fünfeinhalb
Jahren die Erstkommunion, besuchte die Volksschule und von der ersten bis zur vier

ten Klasse das öffentliche Gymnasium „Paolo Sarpi". Da der Vater an einer perniziö
sen Anämie erkrankte, zog die Familie 1937 nach Genua-Albaro, wo Gianna bei den

Dorothea-Schwestern von Quinto die fünfte Gymnasialklasse besuchte. Aus Gesund
heitsgründen unterbrach sie die Studien für ein Jahr. Nach der Bombardierung von
Genua 1941 kehrten die übrigen Familienmitglieder nach Bergamo zurück, während
Gianna und ihre Schwester Virginia in Genua blieben, um das Lyzeum (1939-1942)
abzuschließen. In der Zwischenzeit starben ihre Eltem, am 29. April 1942 die Mutter
und am darauffolgenden 10. September der Vater

Der Tod beider Eltem veranlasste die Berettas wieder in ihren Geburtsort Magenta

zurückzukehren. Gianna inskribierte noch im Herbst an der Medizinischen Fakultät

der Universität Mailand und folgte damit dem Beispiel ihrer älteren Brüder Ferdinan

de und Enrico, der später unter dem Namen P. Albert als Kapuzinermissionar wirkte.
Neben eifrigem Studieren tmg Gianna, wie bereits in den Gymnasialjahren, auch
ihrem Glauben Rechnung, und zwar durch unermüdlichen Einsatz bei den Jugendli
chen der Katholischen Aktion, im Apostoiat der Nächstenliebe bei den betagten Mit-
bürgem und in den Vinzenz-Konferenzen zum Wohle der Armen. Gleichzeitig pflegte
sie ein intensives spirituelles Leben mit Besuch der hl. Messe, Kommunionempfang
und täglicher Meditation, wie ihre Schwester berichtet: „Sowohl in Prüfungszeiten
als auch in der übrigen Zeit an der Universität wechselten bei ihr Studium und Gebet

einander ab. Wir haben uns gemeinsam auf die Pathologieprüfüng vorbereitet und ich
kann sagen, dass sie morgens gleich nach dem Aufstehen zwei Stunden lang lernte,
dann zur Kirche ging, die Messe mitfeierte, die Kommunion empfing und zehn Mi
nuten meditierte, bevor sie wieder nach Hause ging und dort bis Mittag weiterlemte.
So gegen halb fünf Uhr nachmittags, wenn wir vom Studieren müde waren, gingen
wir zu den Canossianerinnen; wir waren so ca. ein Stündchen außer Haus, besuch
ten in der Zeit die Kirche und sprachen mit den verantwortlichen Schwestern des
Oratoriums. Dann machten wir uns erneut ans Lernen, bis zum Abendessen. Danach
beteten wir den Rosenkranz, und wenn wir es schafften, vertieften wir uns noch ein
wenig in die Lehrbücher."
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Ihr Universitätsstudium beschloss Gianna am 30. November 1949 mit der Promoti

on in Medizin und Chirurgie an der Universität von Pavia. Ihr Praktikum absolvierte

sie im Spital von Magenta sowie in der Geburtsklinik Mangiagalli in Mailand, weil
sie, in diesem Bereich spezialisiert, die Absicht hatte, in die Mission zu gehen. Am
27. Januar 1950 erhielt sie den vorläufigen Befähigungsnachweis zur Ausübung ih
res Berufes und trug sich in das Berufsregister der Ärztekammer von Mailand und
Umgebung ein.
Im Juni 1950 eröffnete Gianna in Mesero-Magenta ein medizinisches Ambulatorium

und am 7. Juli 1952 beendete sie an der Universität Mailand ihre Facharztausbildung
für Pädiatrie, wie beim Doktoratsstudium, mit der Höchstpunktezahl. Von ihren Pati
enten lagen ihr besonders Mütter, Kinder, Alte und Bedürftige am Herzen. Ihre Sicht
des Arztberufes beschreibt sie so:

„Alle in der Welt arbeiten in gewisser Weise im Dienst der Menschen. Wir ar
beiten direkt am Menschen. Bei uns ist der Gegenstand von Wissen und Arbeiten

der Mensch, der als unser Gegenüber von sich selbst spricht, uns sagt: ,Hilf mir!'
und von uns erwartet, die Fülle seiner Existenz erfahren zu dürfen. Jesus würde uns

sagen, wer der Mensch ist. Er ist nicht nur Körper: in diesem Körper steckt ein Ge
danke, ein Wille, der föhig ist, dem Leid entgegenzutreten, zu sonst nichts. Es steckt
ein Geist in diesem Körper, der als solcher unsterblich ist. Es gibt da einen Abgrund
zwischen Körper und Seele, es sind zwei so verschiedene Entitäten, und doch sind sie

miteinander verbunden. Was würde uns Jesus sagen? Ihr müsst diesem Körper alle
Sorge zukommen lassen. Gott hat so das Göttliche in den Menschen eingepflanzt,
damit alles, was wir tun, den größtmöglichen Wert gewinnt. Heute gibt es leider auch
in unserer Arbeit Oberflächlichkeiten. Wir behandeln den Körper, aber sehr oft ohne
jede Sachkenntnis. 1) Machen wir unsere Sache gut! Studieren wir die Wissenschaft!
Jeder jagt heutzutage dem Geld nach. 2) Seien wir ehrlich! Gläubige Ärzte! 3) Seien
wir einfühlsam bei der Behandlung - wohl wissend, dass es unsere Geschwister sind!
Pflegen wir diese Vornehmheit! 4) Vergessen wir nicht die Seele des Kranken! Und
dann, die wir ein Recht darauf haben, dass uns gewisse Dinge anvertraut werden
- hüten wir uns davor, die Seele zu profanieren! Es würde einem Verrat gleichkom
men."

Ihre Tätigkeit als Ärztin verstand Beretta daher als „Mission". Nebenbei wuchs auch
ihr Engagement innerhalb der Katholischen Aktion, wo sie sich vor allem der „ganz
jungen Mädchen" annahm. Zudem war sie eine begeisterte Schifahrerin und Berg
steigerin, womit sie ihrer Lebensfreude und Bewunderung für die Schöpfung Aus
druck verlieh.

Darüber hinaus besuchte Gianna die Mangiagalli-Klinik in Mailand, um sich in
Geburtshilfe und Gynäkologie zu spezialisieren. Gleichzeitig dachte sie über ihre
Berufung nach, die sie ebenfalls als ein Geschenk Gottes betrachtete. Anfangs spielte
Gianna mit dem Gedanken, ihren Bruder, P. Albert, der als Kapuziner und Arzt in
Brasilien wirkte, aufzusuchen, um dort in dessen Spital mitzuarbeiten, doch erhielt
sie von ihrem Spiritual den Rat, ihren Verlobten, Ing. Pietro Molla, zu heiraten. Die
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Hochzeit fand am 24. September 1955 in der Basilika San Martine in Magenta statt,
es wurde eine glückliche Ehe. „Wenn ich an unsere große gegenseitige Liebe denke,
kann ich nicht umhin, dem Herrn zu danken. Es ist tatsächlich so, dass die Liebe
das schönste Gefühl ist, das der Herr in die Seele des Menschen gelegt hat. Und wir
wollen uns immer so lieben wie jetzt, Pietro."
Im November 1956 gebar Gianna Pierluigi, im Dezember 1957 Mariolina und

im Juli 1959 Laura. Auf ebenso einfache wie harmonische Weise gelang es ihr, ihre
Pflichten als Mutter, Ehefrau und Ärztin in Einklang zu bringen und ihrer großen
Lebensfreude Ausdruck zu geben.
Nach zwei Fehlgeburten wurde Gianna neuerlich schwanger. Im September 1961,

am Ende des zweiten Schwangerschaflsmonats, traten Schmerzen auf. Im Uterus
bildete sich ein Fibrom und der Arzt sagte ihr: „Wenn wir dein Leben retten wollen,
müssen wir einen Schwangerschaftsabbruch machen." Ihre Antwort: „Professor, das
werde ich nie zulassen!" Prof. Vitali, ein Jude, sagte voller Bewunderung: „Das ist
eine echte christliche Mutter!"

Vor dem notwendigen Eingriff ersuchte Gianna den Chirurgen, wohl wissend, wel
ches Risiko eine Fortsetzung der Schwangerschaft mit sich brachte, das werdende
Leben in ihrem Schoß auf alle Fälle zu bewahren, und empfahl sich dem Gebet und
der Vorsehung. Das Leben wurde gerettet, wofür Gianna dem Herrn dankte, und sie
ertrug die sieben Monate bis zur Geburt mit beispielloser Seelenstärke und unver
ändertem Einsatz als Mutter und Ärztin. Sie hatte Angst, das Kind könnte behindert
zur Welt kommen, und so bat sie Gott, dies nicht geschehen zu lassen. Wenige Tage
vor der Geburt, stets im Vertrauen auf die Vorsehung, war sie bereit, ihr Leben für
das ihres Kindes hinzugeben: „Sollten Sie zwischen mir und dem Kind entscheiden
müssen, so zögern Sie bitte nicht! Entscheiden Sie sich - und das verlange ich! - für
das Kind! Retten Sie das Leben des Kindes!"

Am Morgen des 21. April 1962 kam Gianna Emanuela zur Welt. Für die Mutter
aber begann ein paar Stunden später ein langwieriger Todeskampf, der sich trotz al
ler Anstrengungen und Behandlungsmaßnahmen, um auch ihr Leben zu retten, acht
Tage hinzog. Als sie sah, dass nichts mehr zu machen war, ersuchte sie heimgebracht
zu werden, um in ihrem Ehebett zu sterben. In der Nacht vor dem Weißen Sonntag
kam Gianna nach Hause. Beim Lärm erwachten die Kinder im Nebenzimmer, zum
letzten Mal hörte sie ihre Stimmen. Beretta Molla lebte die vollendete Liebe, die
Christus verkündet und gelebt hatte: es gibt keine größere Liebe als wer sein Leben
hingibt für die geliebte Person.
Am Morgen des 28. April 1962, nach dem Stoßgebet: „Jesus, ich liebe Dich! Jesus,

ich liebe Dich!", starb sie in Magenta im Ruf der Heiligkeit. Sie war 39 Jahre alt. Die
Beerdigung geriet zu einer einhelligen Demonstration tiefer Bewegtheit, des Glau
bens und des Gebets. Die Beisetzung erfolgte auf dem Friedhof von Mesero, wo ihre
sterblichen Überreste links vom Eingang, in der Kapelle der Familie Molla, ruhen.
Am 16. Mai 2004 wurde Gianna Beretta Molla von Papst Johannes Paul II. heilig

gesprochen, der sie am 24. April 1994 seliggesprochen hatte.
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Der heilige Josef Manyanet wurde am 7. Januar 1833 in Tremp, Provinz Lleida/
Diözese La Seu d'Urgell, in Katalonien, Spanien, als letztes von neun Kindern der

Eheleute Antonio Manyanet und Bonaventura Vives geboren und noch am gleichen

Tag auf den Namen Josef getauft. Im Alter von 20 Monaten verlor er den Vater. Sei
ne Mutter brachte ihm die ersten Gebete bei und weckte in ihm die Verehrung der
Jungfrau Maria und des hl. Josef.

Der Priester Valentine Lledös, Benefiziat der ehemaligen Kollegiatkirche der
Stadt, war seit dem Tod von Josefs Vater sein Förderer und später sein Spiritual. Er
bereitete ihn auf die Erstkommunion vor, die er mit sieben Jahren empfing. Schon
von Kindheit an zeigte Josef einen ausgeprägten Hang zur seelsorglichen Arbeit. So

pflegte er seine Kameraden bei sich zu Hause zu versammeln und in der christlichen

Lehre zu unterweisen.

Um die Priesterlaufbahn einzuschlagen, wozu er sich berufen fühlte, musste Josef
seine Heimatstadt verlassen. Die Gymnasialjahre verbrachte er in den „Frommen
Schulen" von Barbastro (1845-1850), das Philosophiestudium absolvierte er im Di-

özesanseminar von Lleida (1850-1853). Zur Finanzierung seines Studiums führte

er das Dasein eines Werkstudenten und arbeitete als Privatlehrer. In jenen Jahren

feilte er - insbesondere nach seiner Firmung am 30. Mai 1849 - fortwährend an
seiner priesterlichen Berufung.

Während des Theologiestudiums im Seminar von La Seu d'Urgell (1853-1859)
berief ihn der dortige Bischof in seinen Arbeitsstab. Josefs Fleiß und Loyalität wa
ren so herausragend, dass der Bischof selbst seine geistliche Führung und die Lei

tung seiner Studien übernahm. Am 9. April 1859 weihte er ihn zum Priester und
ernannte ihn anschließend zum Seminarbibliothekar, zum Verwalter des Besitzes

der bischöflichen Kurie und zum Sekretär auf Pastoralreisen. Er hätte dem jungen
eifrigen Priester noch weitere Aufgaben übertragen, wenn dieser nicht höflich ab

gelehnt hätte, weil er sich zu einer anderen Tätigkeit berufen fühlte: dem Apostolat.
Nach zwölf Jahren Arbeit in der Diözese d'Urgell im Dienste des Bischofs Jose

Caixal, die diesen zur Aussage veranlassten: „Ich habe nie in meinem Leben jeman
den getroffen, der mich so verstanden hat und der so um meine Angelegenheiten
bemüht war wie Manyanet", zog er es vor, sich der Erneuerung der Familien zu
widmen, die durch den damaligen ungesunden Zeitgeist stark gefährdet waren. Um
diese umfangreiche und dringliche Aufgabe erfüllen zu können, spielte er mit dem
Gedanken, eine Gruppe von Gefolgsleuten um sich zu scharen, die seine Ideale teil
ten, und zwei religiöse Institute zu gründen mit dem Zweck, einerseits die Hl. Fami
lie von Nazareth, jenes von Gott gegebene Modell der Familie, nachzuahmen und zu
ehren, andererseits vor allem durch die katholische Erziehung und Ausbildung der
Jugend christliche Familien heranzubilden.

Bereits seit geraumer Zeit hatte Manyanet die Gefahren erkannt, welche das
christliche Leben der Menschen bedrohten, vor allem die von den Gesetzgebern und
Regierenden der damaligen Zeit ausgehenden Säkularisierungsbestrebungen, die
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auf Theorien aus der Französischen Revolution zurückgingen. Schon das Revoluti

onsdekret vom 20. September 1792 hatte festgelegt, dass - wenn eine Ehe praktisch
als gescheitert galt - die Scheidung zu genehmigen sei. Durch den Code Napoleon
fand diese These Verbreitung in Europa und Amerika. Die Einfuhrung solcher Ideo
logien in den Bereich der Familie, vor allem durch die Unterweisung der Kinder und
Jugendlichen durch Laien, war Gegenstand langer Gebetsnächte und des Studiums
von Manyanet während seiner Arbeit mit dem Bischof von d'Urgell. Schließlich
erkannte er, dass die Antwort, die Gott zugunsten der Formung und Festigung der
Familie von ihm forderte, darin bestand, den jungen Leuten eine echte katholische
Erziehung zu vermitteln, dergestalt, dass sie die Harmonie der Familie von Nazareth
leben konnten. In dieser fand Manyanet nicht nur Art und Ziel seiner persönlichen
Heiligung und seines Apostolats verwirklicht, sondern auch den besonderen Plan
Gottes für alle christlichen Familien und deren Unternehmungen.

1864 gründete Manyanet die Kongregation der Söhne von der Hl. Familie, Jesus,
Maria und Joseph. Am 2. Februar 1870 legte er mit seinen Gefährten der ersten
Stunde in der sich langsam konsolidierenden Gemeinschaft die zeitlichen Ge
lübde ab. Am 30. April 1887 konnte er mit Genugtuung das „Decretum Laudis"
entgegennehmen. Inzwischen, genau am 28. Juni 1874, hatte er auch den weiblichen
Zweig mit der Bezeichnung Missionstöchter von der Hl. Familie, Jesus, Maria und
Joseph ins Leben gerufen mit dem Zweck, die zum Wohle der Familie begonnene
Arbeit kontinuierlich auszuweiten und, im Gehorsam gegen den Bischof, die von
Mutter Anna Maria Janer gegründeten Schwestern zu integrieren. Das Werk trug so
mit den Keim der Trennung bereits in sich. 1879 wurde Manyanet als Generaloberer
abgesetzt, hatte aber am 2. März 1894 die Möglichkeit, den weiblichen Zweig unter
dem Namen Töchter des Hl. Hauses von Nazareth neu zu konstituieren.

In seinem Buch Der Geist der Heiligen Familie oder Meditationen fiir Ordensfrau
en schreibt er: „Welch große Gnade hat der Herr uns durch die Berufung zu diesem
seinem Institut erwiesen, das er mit der wunderbaren Bezeichnung Söhne der Heili
gen Familie ehren wollte! Allein schon der Name muss uns mit Hoffnung und heili
ger Freude erfüllen und uns gleichzeitig stets daran erinnern, dass wir dazu berufen
sind, mit größtmöglicher Vollkommenheit jene Tugenden in uns zur Entfaltung zu

bringen, die uns unsere geliebten „Vorbilder", Jesus, Maria und Joseph, auf so wun
derbare Weise vorgelebt haben."

Um die Verehrung der Hl. Familie weiter zu fordern, verfasste er mehrere Bücher

und Broschüren. Besonders in seinem Buch Die Schule von Nazareth oder Haus

der Hl. Familie (1885) und in Kostbares Kleinod Familie (1899) illustriert er zu

sammenfassend seine Vorstellung vom christlichen Leben. Während er im einen

seine von der Hl. Familie inspirierte Spiritualität und die Vertrautheit der Seele mit

Jesus, Maria und Joseph beschreibt, befasst er sich im anderen mit allen großen
Themen, die Ehe und Familie betreffen. Weitere Werke behandeln pädagogisch-di
daktische Themen, z. B.: Praktische Anleitung oder praktische und sichere Methode
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zur Führung von Schulkollegien (1886); polemisch- apologetische Themen, wie: Jü

disches Europa (1886); juristisch-organisatorische Themen, wie: Kompendium der
Konstitutionen und Regeln (1882); pastoral-volkstümliche Themen, wie: Predigten,
Homilien, Lobreden, liturgisch-devotionale Themen, wie: Zeremoniale fiir Ordens
frauen (1894). Durch all diese Werke zieht sich ein roter Faden: die Verehrung der
Hl. Familie und die Sorge, der Gesellschaft nach dem Vorbild der Familie von Na-

zareth gesunde, religiöse und heilige Familien zu sichern.

Darüber hinaus gründete Manyanet die Zeitschrift La Sagrada Familia (1899),
das Organ zur Verbreitung der Verehrung der Hl. Familie, und forcierte die Errich

tung der Kirche „Sagrada Familia" in Barcelona, welche die Tugenden von Nazareth

verewigen und Zentrum und Heimat der christlichen Familien werden sollte.

In der Hl. Familie von Nazareth entdeckte Manyanet auch die Wurzeln seiner Päda

gogik: das Aufwachsen Jesu in harmonischer Umgebung, die liebende Fürsorge von

Maria und Joseph; Voraussicht, Ansporn und persönlicher Kontakt sind seine Ziel

setzung bei der religiösen Formung der Familie. So war Manyanet, anders als bei

der säkularen Unterweisung von Kindern und Jugendlichen, der Überzeugung, dass
„eine solide katholische Erziehung und Ausbildung der Jugend durch Priester und

Ordensleute, die ,ad hoc" von Gott dazu berufen wurden - nach meinem bescheide

nen Urteil -, das geeignetste, einfachste und praktischste Mittel ist, um die Familie

und mit ihr die Gesellschaft zu reformieren und sie wieder in ihr Zentrum - die

Katholische Kirche - zurückzufuhren". Und dieses an der Hl. Familie orientierte pä
dagogische System gab er an die Söhne und Töchter seiner Kongregationen weiter.

Manyanets Werk fand auch Anklang in der Öffentlichkeit. So wurde ihm am
7. August 1887 per königlichem Dekret die staatliche Anerkennung zuteil, und am
2. Juni 1901 erhielt er schließelich die kanonische Approbation aus Rom. Endgültig
anerkannt wurde die Frauenkongregation unter der Bezeichnung Missionarinnen
der Hl. Familie von Nazareth (Abb. 32, S. 463) am 10. Mai 1958. Am 8. Dezember

desselben Jahres wollte Manyanet das Fest der Unbefleckten Empfängnis feierlich
begehen, doch neigte sich sein Leben bereits dem Ende zu. Kräftemäßig erschöpft
und von starken Schmerzen geplagt starb er - unter Anrufung von Jesus, Joseph und
Maria — am 17. Dezember 1901 in Barcelona. Sein Tod war die Krönung eines edlen
und intensiv gelebten Lebens. Die sterblichen Überreste ruhen heute in der Kapelle
der Pfarrkirche „Jesus, Maria und Joseph" in San Sebastiä, 55, Barcelona, Spanien.

Manyanets Einsatz zur Verehrung der Hl. Familie trug reiche Frucht und fand
schließlich durch das erlauchte Wort der Päpste Leo XIII., Pius X. und Benedikt
XV., die das Fest der Hl. Familie bestätigten und weiter forderten, erstaunliche Ver
breitung. Seine Institute sind heute über verschiedene Länder Europas, Nord- und
Südamerikas sowie Afrikas verstreut.

Am 16. Mai 2004 wurde Josef Manyanet von Papst Johannes Paul II. heiligge
sprochen, der ihn am 25. November 1984 seliggesprochen hatte.
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Der heilige Alois Johannes Orione wurde am 23. Juni 1872 in Pontecurone (Ales
sandria), Diözese Tortona, Italien, als Sohn von Vittorio Orione und Carolina Feltri

geboren und auf den Namen Alois Johannes getauft. Der Vater, der als Soldat unter
Garibaldi gedient hatte und eine leicht antiklerikale Haltung vertrat, war von Beruf
Pflasterer, während die Mutter, Hausfrau und Analphabetin, einen tiefen Glauben
und hohe erzieherische Qualitäten besaß, womit sie den Kindern auch den Vater er

setzte, der arbeitsbedingt die meiste Zeit des Jahres außer Haus war. So wuchs Alois

als das jüngste von vier Geschwistern in recht bescheidenen Verhältnissen auf und

teilte bereits von Anfang an die triste Lage eines Großteils der arbeitenden Masse.
Seine Kindheit verbrachte er unter der weisen Anleitung seiner Mutter; einer

seits arbeitete er auf den Feldern, andererseits drückte er die Schulbank in seinem

Heimatdorf. Seine Bildung verdankte er auch dem Beispiel einiger herausragender
Priester. Und obwohl er zunehmend eine Berufung zum Priestertum verspürte, zog
er zunächst drei Jahre lang (1882-1885) mit seinem Vater durch die Straßen von
Monferrato, klopfte Steine und beförderte Schubkarren.
Im September 1885 wurde Alois mit nur 13 Jahren in den Franziskanerkonvent

von Voghera aufgenommen, doch schwächte ihn eine Lungenentzündung derart,
dass er nach Hause zurückkehren musste. Nach seiner Genesung half er seinem
Vater wieder beim Legen von Pflastersteinen. Auf Betreiben des Pfarrers begab
er sich im September 1886 nach Turin, um dort als Intemer in das Oratorium des
hl. Johannes Bosco einzutreten, der ihn sehr schätzte und ihm versprach: „Wir wer
den immer Freunde bleiben." Am 4. Oktober des Jahres wurde Alois in das Oratori

um der Salesianer von Valdocco aufgenommen, wo er drei Jahre blieb.
Seine Begegnung mit Don Bosco war ausschlaggebend für seinen Einsatz bei

der Jugend. Ebenfalls großen Einfluss auf ihn hatten die Werke der Nächstenliebe
von Giuseppe B. Cottolengo, dessen „Kleines Haus der Göttlichen Vorsehung" sich
unweit vom Oratorium von Valdocco befand. Nach Abschluss der dreijährigen Stu
dien war die Zeit gekommen, mit dem Noviziat bei den Salesianem zu beginnen.
Doch aus einer plötzlichen und bis heute ungeklärten Eingebung heraus verwarf
Alois diesen Gedanken völlig unerwartet und kehrte nach Tortona zurück, wo er
am 16. Oktober 1889 in das dortige Diözesanseminar eintrat und einen zweijäh
rigen Kurs in Philosophie belegte. Die Armut der Familie und der Tod des Vaters
im Jahre 1892 machten es ihm als einfachem Studenten unmöglich, weiterhin die
Seminargebühren zu entrichten, und so bat er den Rektor, auch den Sommer über im
Seminar bleiben zu dürfen, um dort zu arbeiten. Es wurde ihm daraufhin das Amt
des Domkustoden übertragen und zu Beginn des Theologie-Kurses wurde er für
diese Aufgabe fest angestellt. Orione wohnte in einer Dachkammer über dem Dom
und erhielt ein bescheidenes Monatsgehalt. Davon überzeugt, dass es seine Aufgabe
war, sich um die christliche Erziehung der Knaben zu kümmern, begann er diese
um sich zu versammeln und im Katechismus zu unterweisen. Der Bischof, der sein
Bemühen erkannte, stellte ihm den Garten des Bischofssitzes zur Verfügung, wo
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am 3. Juli 1892 das erste Oratorium „San Luigi" entstand. Im Jahr darauf gründete
Orione ein Kolleg namens „San Bemardino", das schon bald von mehreren hundert
Jungen frequentiert wurde.
Am 13. April 1895 wurde Alois Orione zum Priester geweiht; im Kreise seiner

Schützlinge, die inzwischen in das ehemalige Klosters der hl. Klara übersiedelt wa
ren, feierte er seine Primiz. Von da an engagierte er sich verstärkt in der Jugend
seelsorge und eröffnete der Reihe nach neue Häuser in Tortona, Noto auf Sizilien
und Sanremo (1899). Gleichzeitig sammelten sich Kleriker und Priester um ihn, die
in Gemeinschaft lebten und die erste Zelle seiner Ordenskongregation der Söhne

der Göttlichen Vorsehung bildeten. Ein genaues Gründungsdatum anzuführen ist
schwierig, es sei denn, man bezieht sich auf die erste offizielle Anerkennung durch
das Approbationsdekret des Bischofs von Tortona, Msgr. Bandi, vom 21. März
1903. Es folgten die Approbationen weiterer Bischöfe, das „Decretum Laudis" mit
der Approbation der Konstitutionen am 24. April 1944 und schließlich die endgülti
ge kirchliche Approbation am 20. November 1954.
Zur täglichen Arbeit Don Oriones gehörte nicht nur sein Einsatz für die Jugend,

sondem auch häufiges Predigen in der Stadt und den angrenzenden Dörfern, Armen-
und Krankenbesuche, der Kampf gegen das Freimaurertum und die Verbreitung se
riöser Schriften.

Da er davon überzeugt war, dass apostolisches Wirken sein eigentliches Funda
ment nur in Kontemplation und Selbstaufgabe haben könne, gründete er 1889 die
Eremiten der Göttlichen Vorsehung, bei denen auch Blinde aufgenommen wurden.

Anlässlich der Erdbebenkatastrophe von Messina und Reggio Calabria im De
zember 1908 besuchte Don Orione die betroffenen Gebiete und half, wo er konnte.

Vor allem kümmerte er sich um die Waisen, die Aufnahme in seinen Häusern fanden.

Er wurde damit zum Koordinator zwischen staatlichen und kirchlichen Hilfsmaß

nahmen. Auf ausdrücklichen Wunsch Pius' X. übernahm Don Orione für drei Jahre

das Amt des Generalvikars der Diözese von Messina. Ebensolchen Einsatz zeigte

er beim Beben in Marsica im Jahre 1915, wo er vielen Waisen das Leben rettete,

Unterricht erteilte und Arbeit verschaffte. Wiederholt reiste er durch Italien, auf der

Suche nach geeignetem Personal und Priesterberufungen, und um Unterstützung für
die Werke der Nächstenliebe zu werben, die zahlenmäßig immer stärker zunahmen.

Um all diese Initiativen weiter voranzutreiben, gründete er am 29. Juli 1915 die

Kongregation der Kleinen Missionsschwestern der Nächstenliebe (Abb. 33, S. 463),

die sich in erster Linie um die Armen und Kranken und um die Aufgaben in Küche,
Garderobe und Wäscherei auch in Schulen und Ausbildungszentren kümmern soll

ten. Zudem oblag ihnen die Leitung von Kindergärten und die Hinführung der weib
lichen Jugend zu einem christlichen Leben; dies sollte über Jugendheime, Werkstät
ten und verschiedene pfarrliche Einrichtungen geschehen.
Dem weiblichen Zweig seines Hilfswerkes fügte er am 15. August 1927 aus

einem persönlichen Bedürfnis heraus die beschauliche Vereinigung der blinden
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Sakramentinerinnen (Abb. 34, S. 463) hinzu, die gemeinsam mit den blinden und

sehenden Eremiten (1889) den kontemplativen Teil der Ordensgemeinschaft bilden,

der sich ausschließlich dem Apostolat der Nächstenliebe verschrieben hat.

Im Bemühen um die Evangelisierung entsandte Don Orione seine Brüder und

Schwestern ab 1914 nach Brasilien, Argentinien und Palästina.

Inzwischen breitete sich auch sein wohltätiges Werk, das mit armen Knaben be

gonnen hatte, weiter aus, und so entstanden nach 1915 jene Caritasheime, die sich

- dem Beispiel des Kleinen Hauses der Göttlichen Vorsehung in Turin folgend -
jedweder Form von Bedürftigkeit öffneten und daher im Volksmund „Piccoli Cotto-

lengo" genannt wurden.
In der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg setzte sich Don Orione für die Verbreitung

des Kiemen Werkes der Göttlichen Vorsehung in Europa, Amerika und Ozeanien
ein. In den Jahren 1921 und 1934 begab er sich anlässlich des Internationalen Eu-
charistischen Kongresses persönlich nach Lateinamerika, um die begonnenen Pro
jekte zu unterstützen. Sein zweiter Aufenthalt dort erstreckte sich über drei Jahre, in

denen er Schulen, Plantagensiedlungen, Pfarreien, Waisenhäuser und Caritasheime,
„Piccoli Cottolengo", errichtete.

Als Prediger, Beichtvater und unermüdlicher Organisator von Pilgerfahrten,
Volksmissionen, Prozessionen und Wanderkrippen war es ihm ein Anliegen, dass
der Glaube in sämtliche Formen menschlichen Lebens Eingang finde.

Gesundheitlich geschwächt, verbrachte Don Orione die letzten drei Jahre ständig

in Tortona, wobei er einmal pro Woche die „Piccoli Cottolengo" von Mailand und

Genua besuchte. Von seinen Mitbrüdem und den Ärzten ließ er sich schließlich zu

einigen Tagen Erholung in der Villa Santa Clotilde in Sanremo überreden, wo er nur

kurze Zeit später, am 12. März 1940, starb. Er hinterließ 820 Ordensangehörige,
davon 220 Priester, mit 102 Häusern und Hilfswerken, eingeteilt in 4 Kirchenbezir

ke und verstreut in Italien, Albanien, auf Rhodos, in Polen, Argentinien, Brasilien,
Chile, Uruguay, den Vereinigten Staaten sowie England. Die Schwestern zählten
bereits mehrere Hundert.

Nach einem feierlichen Leichenzug wurden die sterblichen Überreste Don
Oriones in der Krypta der von ihm in Auftrag gegebenen Wallfahrtskirche Madonna
della Guardia in Tortona beigesetzt. Bei der Öffnung des Sarges im Jahre 1965 er
wies sich der Leichnam als völlig unversehrt und wurde erneut am genannten Ort
bestattet, wo er nunmehr in einem Schrein verehrt wird.

Das hervorstechendste Merkmal von Don Oriones Charisma ist zweifellos die

„göttliche Nächstenliebe, erhaben und universal, die allen Gutes tut, immer nur Gu
tes, niemandem je etwas Böses". Die „Nächstenliebe öffnet die Augen für den Glau
ben und wärmt die Herzen mit der Liebe zu Gott. Es bedarf der Werke der Liebe: sie

sind der höchste Lobpreis des katholischen Glaubens".
Am 16. Mai 2004 wurde Alois Orione von Papst Johannes Paul II. heiliggespro

chen, der ihn am 26. Oktober 1980 seliggesprochen hatte.
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Der heilige Nimatullah Joseph Kassab Al-Hardini wurde 1808 in Hardini, ei
nem maronitischen Dorf in den libanesischen Bergen im Nordlibanon geboren

und noch im gleichen Jahr auf den Namen Youssef (Joseph) getauft. Sein voll
ständiger Name ist Nimatullah Kassab Al-Hardini; Kassab ist der Familienna
me, Hardini der Name des Geburtortes - von daher sein ursprünglicher Name
Al-Hardini. Nimatullah ist der Ordensname.

Die Familie Kassab war im Libanon wegen ihrer Verbundenheit mit der ma

ronitischen Kirche sehr bekannt. Das schuf ein günstiges Klima für religiöse Be
rufungen. Als eines von sechs Geschwistern, vier Knaben und zwei Mädchen,
verbrachte Joseph daher eine behütete Kindheit. Der Vater, Girgis Kassab aus
Hardini, und die Mutter, Mariam Raad aus Tannourin, erzogen ihre Kinder zu

einer lebendigen Aufgeschlossenheit Gott und Kirche gegenüber.
Die vier Knaben wählten das Leben eines Mönchs bzw. Priesters. Tanios wurde

Pfarrer, Eliseus ging zum Libanesischen Maronitenorden, wo er 44 Jahre als Ein
siedler verbrachte; Msihieh trat in das Klausurkloster Saint Jean Baptiste Hrache

ein. Eine der Schwestern ging in das Kloster Saint Jean Baptiste Hrache nach
Kesruane im Zentrallibanon und Joseph entschied sich schließlich für den Liba
nesischen Maronitenorden.

Er hatte die libanesischen Maronitenmönche als Kind im Kloster St. Antonius

von Houb kennengelernt, wo er seine ersten Studien absolvierte. Die Schulen be
fanden sich damals vorzugsweise in Klöstern in den Bergen. Um lesen und schrei
ben zu lernen, musste man sich an das Kloster wenden, was aus verschiedenen

Gründen nicht einfach war, allein schon wegen der Entfernung, die zu Fuß zu be
wältigen war. Der junge Joseph musste jeden Tag von Hardini aus ca. eine Stunde
zu dem in Tannourin gelegenen Kloster Houb gehen, wo er sich die Grundlagen
der damals verwendeten Sprachen, Arabisch und Syrisch, aneignete.
Nach Beendigung der Studien im Kloster kehrte er zum Großvater mütterli

cherseits, Youssef Raad, zurück, der im Dorf Tannourin Pfarrer war. Sein Beispiel
weckte bei Joseph die Liebe zu einem für die Gesamtkirche gelebten Priester-
tum. In Tannourin betete er im Kloster das Stundengebet mit den Mönchen, in
der Pfarre mit seinem Großvater und den Gläubigen. Joseph fühlte sich schon
bald vom Ordensleben angezogen und so trat er 1828, im Alter von 20 Jahren,
in das Noviziat des Klosters St. Antonius von Qozhaya im Nordlibanon ein und
nahm den Namen Nimatullah an. Dieses Kloster war für seine außergewöhnlichen
Wunder bekannt, die sich dort ereigneten, vor allem die Heilungen von Geistes
kranken, die sich dort für kürzer oder länger in Ketten legen ließen, sowie wegen
des Kindersegens auf die Fürbitte des hl. Antonius, dem das Kloster geweiht war,
das 1610 die erste im Orient bekannte Druckerei beherbergte. Zudem wurde das
genannte Kloster immer als das blühendste unter den Klöstern des Libanesischen
Maronitenordens betrachtet, sei es wegen der Vitalität und Tiefe des spirituellen
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Lebens, das man dort führte, sei es wegen des materiellen Wohlstands, das ihm
den Erhalt anderer wirtschaftlich weniger stabiler Klöster ermöglichte. All das
entsprang der Tätigkeit der Mönche, die es verstanden. Gebet und Meditation
mit manueller Arbeit und der Ausübung von Berufen wie jenen des Schneiders,
Schusters, Buchbinders, Bienenzüchters oder Landwirts zu verbinden. Es war in
diesem Konvent, dass Charbel Makhlouf, ein Schüler Nimatullahs und sein Vor
gänger auf dem Weg der Heiligkeit, die so schwierige Kunst, heilig zu werden,
erlernte.

Im Noviziat begann Nimatullah mit dem gemeinsamen Gebet und mit manuel
ler Arbeit; er verbrachte Stunden betend vor dem Allerheiligsten Altarsakrament.
Man traf ihn kniend in der Kirche an, mit erhobenen Händen, die Augen starr auf
den Tabernakel gerichtet, völlig bewegungslos.
Nach der Ordensprofess am 14. November 1830 wurde er in das Kloster der

hl. Zyprian und Justina nach Kfifane versetzt, um Philosophie und Theologie zu
studieren; gleichzeitig nahm er am Chorgebet teil, arbeitete auf den Feldern und
betätigte sich als Buchbinder. Er war bekannt für seine Fertigkeit im Binden von
Manuskripten und Büchern - ein Beruf, den er während des Noviziats erlernt hat
te. Als er erkrankte, bestimmte ihn der Obere, um ihm die anstrengende Feldarbeit
zu ersparen, als Verantwortlichen für die Garderobe und so wurde Nimatullah
zum Schneider der Kommunität. Nach Beendigung der Studien und der Priester
weihe am 25. Dezember 1833 wurde er Direktor des Scholastikats und Professor

bis zu seinen letzten Lebensjahren. Da er während des Studiums die Kinder im
Ort unterrichtet hatte, wurde er mit dieser Aufgabe auch als Priester betraut. Um
die Jugend gratis unterweisen zu können, gründete er in Kfifane und später auch
in Bhersaf die der Tradition nach so benannte „Schule unter der Eiche".

Während der Bürgerkriege zwischen Drusen und Maroniten 1840 und 1845,

den Wegbereitern der blutigen Ereignisse von 1860, als eine Reihe von Klöstern
zerstört und viele maronitische Christen umgebracht wurden, lancierte Nimatullah

seinen außergewöhnlichen Spruch: „Der Tüchtigste ist, wer seine Seele retten
kann" - ein Motto, das er seinen Mitbrüdem gegenüber unzählige Male wieder
holte, weil er sich für den Libanon und seinen Orden zum Opfer angeboten hatte.
In dieser politisch wie religiös schwierigen Situation lud ihn sein Bruder Eliseus,
der Eremit war, ein, die Kommunität zu verlassen und sich in die Einsiedelei zu
rückzuziehen. Nimatullah aber meinte dazu: „Jenen, die im Gemeinschaftsleben
um die Tugend kämpfen, wird das größere Verdienst zukommen." Er war radikal
in seiner Wahl, jedoch barmherzig und nachsichtig den Mitbrüdem gegenüber.
Folgende Worte werden ihm zugeschrieben: „Die erste Sorge eines Mönchs bei
Tag und Nacht sei es, seine Mitbrüder nicht zu verletzen oder zu betrüben."

In seinem Kummer bat er um die Fürsprache der Jungfrau Maria. Die Gläu
bigen ermunterte er zu ihrer Verehrung durch die Bildung von Bruderschaften.
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Außerdem gründete er 16 Altäre zu Ehren der Gottesmutter. Das Bild eines dieser
Altäre im Kloster Kfifane erhielt nach seinem Tod den Namen „Unsere Liebe
Frau von Hardini".

1845 wurde Nimatullah vom Heiligen Stuhl wegen seines Eifers im Hinblick
auf die untadelige Observanz der monastischen Regel für drei Jahre zum Gene
ralassistenten seines Ordens ernannt. Als solcher ersuchte er den Generaloberen,
die Mönche zur Vertiefung ihrer Studien in das neu gegründete Jesuitenkolleg
nach Ghazir zu schicken. Sieben Mönche wurden dorthin entsandt, um im Scho-
lastikat des Ordens für die Kontinuität eines fundierten Unterrichts zu sorgen.

Die Jahre 1848/49 verbrachte er in den Klöstern St. Maron-Annaya und
St. Antonius von Houb. 1850 wurde er ein zweites Mal zum Generalassistenten

ernannt, 1853 kehrte er wieder nach Kfifane zurück, um Moraltheologie zu un
terrichten. 1856 erfolgte zum dritten Mal die Ernennung zum Generalassistenten.
Er nahm in Gehorsam an, lehnte es aber entschieden ab, Generalabt des Ordens
zu werden. Seine Worte waren: „Lieber sterben, als zum Generaloberen ernannt

werden!"

In seinem Amt als Generalassistent war er sanft im Reden und Handeln. Er

wohnte mit den übrigen Assistenten beim Pater General im Kloster Unserer Lie
ben Frau von Tamich, dem Generalatshaus des Ordens, doch begab er sich immer
wieder zum Kloster von Kfifane, sei es, um dort zu unterrichten, sei es, um die
Bücher zu binden, was seine Aufgabe war und was er im Geist der Armut mit be
sonderer Aufmerksamkeit für die liturgischen Manuskripte tat. Mit dem syrischen
Brevier, das er benutzte und welches er eigenhändig gebunden hatte, ist bis heute
ein Zeugnis seiner Tätigkeit erhalten geblieben.
Was Nimatullahs Wirken als Professor anbelangt, so kann darauf verwiesen

werden, dass sich unter seinen Schülern, wie schon erwähnt, der hl. Charbel
Makhlouf befand, der von 1853 bis 1859 im Scholastikat lebte. Er stand dann

auch am Sterbebett seines Lehrers und nahm an der bewegenden Trauerfeier teil.
Als Nimatullah im Dezember 1858 im Kloster von Kfifane unterrichtete, er

krankte er aufgrund der eisigen Kälte jenes Winters an Lungenentzündung. Sein
Zustand verschlechterte sich von Tag zu Tag und so ersuchte er einen Mönch,
ihn in eine Zelle nahe der Kirche zu bringen, um den Gesang des Stundengebets
zu hören. Nach zehn Tagen Agonie erhielt er die Krankensalbung, wobei er die
Ikone der Jungfrau Maria in Händen hielt und sie anrief: „O Maria, dir empfehle
ich meine Seele." Er starb am 14. Dezember 1858 im Alter von 50 Jahren. Seine

Mitbrüder gewahrten ein schimmerndes Licht in seiner Zelle und einen Duft, der
diese einige Tage erfüllte. Sein Leichnam ist nach wie vor unverwest und ruht im
Kloster der hl. Zyprian und Justina in Kfifane im Libanon.
Am 16. Mai 2004 wurde Nimatullah Joseph Kassab Al-Hardini von Papst

Johannes Paul II. heiliggesprochen, der ihn am 10. Mai 1998 seliggesprochen
hatte.



PAULA ELISABETH CERIOLI

(1816- 1865)

GRÜNDERIN

DER SCHWESTERN VON DER HL. FAMILIE

UND DER KONGREGATION DER HL. FAMILIE VON BERGAMO
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Die heilige Paula Elisabeth (Konstanze) Cerioli wurde am 28. Januar 1816 als
Tochter reicher Adeliger, des Grundbesitzers Francesco Cerioli und der Francesca
Comiani, in Soncino, Provinz Cremona, Italien, geboren. Bei der Taufe erhielt sie
den Namen Konstanze. In ihrer Familie lernte sie, an Jesus zu glauben und in den
Beziehungen zu ihren Mitmenschen zu wachsen, vor allem aber die Augen auf die
Armen zu richten, die häufig an die Palasttore klopften.
Schon bald wurde ihr eine harte Lektion zuteil: physisch im Hinblick auf ihren

zarten und kränklichen Körper, moralisch angesichts des Elends, das damals auch die
Bewohner Soncinos nicht verschonte und auf das sie ihre Mutter mit vorsorglicher
Weisheit von Anfang an hinwies.
Zur Vervollständigung ihrer menschlichen, spirituellen und kulturellen Bildung

wurde Konstanze mit elf Jahren in das Kolleg der Schwestern des hl. Franz von
Sales, der „Visitantinnen", nach Alzano Lombardo (Bergamo) geschickt, wo sie bis
zum 15. Lebensjahr blieb. Aufgrund ihres Einsatzes beim Studium und wegen ih
rer Kultiviertheit, Großzügigkeit und Hilfsbereitschaft war sie bei Lehrpersonen und
Kolleginnen gleichermaßen geschätzt. Nach ihrer Rückkehr in die Familie widmete
sie sich der Stickerei und Werken der Nächstenliebe, womit sie schon vom Eltern
haus her vertraut war.

Nach dem Willen der Eltern, in dem sie stets den Willen Gotte erkannte, heiratete
sie am 13. April 1835 mit 19 Jahren einen Witwer von 58 Jahren namens Gaetano
Busecchi, den Erben der Grafen Tassis von Comonte di Senate (Bergamo). Die Ehe
wurde mit vier Kindern gesegnet, doch währte die Freude nur kurz, weil drei von
ihnen unmittelbar nach der Geburt starben. Ihrem älteren Ehemann gegenüber gab
sich Konstanze geduldig und zuvorkommend, doch widmete sie sich in erster Linie
dem noch verbliebenen Sohn. Als sie 38 Jahre alt war, wurde dieser allerdings, erst
15-jährig, von einer schweren Krankheit befallen. Er starb im Januar 1854, nachdem
er seine Mutter mit den prophetischen Worten getröstet hatte: „Weine nicht, Mama,
wenn ich bald sterbe. Gott wird dir viele andere Söhne anvertrauen."

Im gleichen Jahr, am 25. Dezember 1854, wurde Konstanze Witwe und Alleiner
bin eines gigantischen Vermögens. Der Verlust des Ehemannes, vor allem aber des
Sohnes, wirkten sich dramatisch auf ihre Person aus; sie fiel in einen Zustand großer
Trauer und Trostlosigkeit, sah keinen Sinn mehr in ihrem Leben. Lediglich die von
ihrem Sohn vor seinem Tod gesprochenen Worte eröffneten ihr in diesem hoffnungs
losen Augenblick den Horizont einer neuen Zukunft: „Gott wird dir viele andere
Söhne schenken."

Reich und einsam, zog sie sich von der Welt zurück, ganz den Werken der Nächs
tenliebe ergeben, in die sie ihr enormes Vermögen einfließen ließ, wobei sie sich an
den Glauben klammerte. Ihr Tag war geteilt zwischen Gebet und karitativen Tätig
keiten; auch während der Nacht, stand sie, sofern es ihr möglich war, zum Beten
auf. Manchmal brach es aus ihr hervor: „Der Herr gebe mir die Gnade, mich rasch
von der Welt zu trennen! Welch ein Glück, keinen Gedanken mehr auf den Körper
verschwenden zu müssen."
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In dieser überaus tristen Situation überzeugte sie ihr Spiritual, Msgr. Alessand-
ro Valsecchi, dem nicht verborgen geblieben war, dass der Herr mit dieser Seele
möglicherweise Großes vorhatte, Kontakt aufzunehmen mit Msgr. Luigi Speranza,
dem Bischof von Bergamo, und er versicherte ihr, dass Gott ihr auf diese Weise sei
nen Willen kundtun würde. Bereits nach den ersten Begegnungen, in denen sie sich
öffnete, erkannte der Bischof die geistige Dimension und beurteilte Konstanze als
eine sehr starke Persönlichkeit, die bereit war, den Willen Gottes uneingeschränkt

zu erfüllen. Den Anweisungen des Bischofs folgend, der sie von allem freihalten
wollte, das ihr bei einer vollkommenen Einheit mit Gott hätte hinderlich sein kön
nen, fühlte sie sich wunderbar emporgehoben und mit neuem Eifer gestärkt, sodass
sie beschloss, sich ganz Gott hinzugeben und seinen Willen entschieden zu erfüllen.
Der Augenblick für den Beginn des karitativen Werkes, das ihr so sehr am Herzen

lag, war gekommen, als ihr ein Priester empfahl, in ihr herrschaftliches Haus einige
arme Mädchen aufzunehmen, um sie zu erziehen und zu behüten. Den Worten ih

res neuen Spirituals Folge leistend, holte sie noch am gleichen Tag die verlassenen
Mädchen vom Lande in ihren herrschaftlichen Palast nach Comonte. Im November

1856 legte der Bischof für die kleine Gemeinschaft, die Konstanze mit Hilfe einiger
Gefährtinnen in Comonte gegründet hatte, Stundenpläne und Lebensregeln fest.
Am 25. Dezember 1856 machte sie das Gelübde der Keuschheit und am 8. Februar

1857 legte sie vor dem Bischof, Msgr. Speranza, die Gelübde der Armut und des
Gehorsams ab und gelobte, „stets alles zur größeren Ehre Gottes zu tun".
Mit wachsender Zahl der Mädchen und der mit ihrer Ausbildung betrauten Personen
legten Konstanze und ihre sechs Gefahrtinnen, darunter Luigia Corti, später die erste
bedeutende Generaloberin, die von Bischof Speranza geweihten Gewänder an und
nannten sich von nun an Schwestern von der Heiligen Familie (Abb. 35, S. 463).
Die in ihr Haus aufgenommenen Waisen wurden als „Töchter des heiligen Josef
bezeichnet. Am 23. Januar 1858 änderte Konstanze ihren Namen in Schwester Paula

Elisabeth und im Juli desselben Jahres erhielt sie gemeinsam mit ihren Gefährtinnen
das neue einheitliche Ordenskleid von kastanienbrauner Farbe, der Farbe der Erde.

Im darauffolgenden Jahr, zur gleichen Zeit, legten die ersten sechs Mitschwestem die
zeitlichen Ordensgelübde ab. Die Verwirklichung ihrer Berufung wurde von Mutter
Paula Elisabeth mit folgenden Worten konkretisiert: „Schlichtheit und Natürlichkeit

sei eure Geisteshaltung, von der ihr nie abgehen sollt! Verkündet durch euer gutes

Beispiel, auf dass die Früchte noch besser und dauerhafter werden! Worte sind bald
vergessen, den Eindruck aber, den ihr durch euer Verhalten hinterlasst, wird man
schwerlich aus dem Gedächtnis löschen können. Sorgt also für ein positives Anden
ken! Erweist euch bescheiden, zurückhaltend, aufmerksam und zugleich fröhlich,

freundlich und zuvorkommend. Euer Schweigen sei Ausdruck der Freude und Zu

friedenheit eurer Seele. Legt also Zeugnis davon ab, wie wahr aus Erfahrung, ist,
was Jesus Christus gesagt hat, nämlich dass sein Joch mild und seine Last leicht sei.
Am 27. Juni 1862 unterzeichnete der Bischof von Bergamo, Msgr. Speranza, das

Approbationsdekret des Instituts der Schwestern von der Heiligen Familie.
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Nach Überwindung einiger Schwierigkeiten realisierte Cerioli am 4. November
1863 schließlich ihr größtes Anliegen und stellte ihre gesamte Mitgift in Villacam-
pagna di Soncino in den Dienst der Jugendlichen, die sie der Obsorge ihres ers
ten treuen Mitstreiters, Bruder Giovanni Capponi, anvertraute. Damit legte sie den
Grundstein für das Institut der Brüder von der Heiligen Familie zur materiellen Un
terstützung und zur moralischen und religiösen Hebung der damals sehr an den Rand
gedrückten Bauemklasse. So nahmen auch die Wortes ihres Sohnes Karl Gestalt an,
der ihr auf dem Sterbebett viele andere Söhne prophezeit hatte, die ihr statt seiner
anvertraut würden.

Als Lebensmodell wählte und empfahl sie den Schwestern, Brüdern und Waisen
die Heilige Familie von Jesus, Maria und Josef, mit dem Wunsch, dass ein jeder, nach
Erkennen der eigenen Sohnschaft Gottes, des einzigen Vaters, Vater und Mutter zu
sein lerne. Einfachheit und Demut sollten ihr Leben auszeichnen.

Die beiden Institutionen, die Schwestern wie die Patres und Brüder von der Hl.

Familie, sehen in der hl. Elisabeth Cerioli ihre Gründerin, die ihren Ruf zur Nächs
tenliebe nach dem Modell der Hl. Familie mit folgenden Worten umschreibt: „Nehmt
eure ,Söhne' und ,Töchter' und führt sie behutsam zu Gott, den ihr ihnen als gut,
heilig, barmherzig und offen darstellt, anstatt ihr Herz zu verengen und ihren Intel
lekt zu verarmen, indem ihr Ihn bei jeder Gelegenheit als streng und furchterregend
verkündet, stets bereit zu strafen und wegen jedes kleinen Fehlers zu maßregeln. Ich
möchte, dass die Schwestern und Brüder von der Hl. Familie und ebenso die Töch

ter des hl. Josef Gott einzig um der Liebe willen und aus Achtung und Dankbarkeit
lieben, fürchten, dienen und ehren, weil er uns Vater, Schöpfer und Wohltäter ist -
und niemals, niemals aus unterwürfiger Angst. Denn, wer aus Liebe handelt, handelt
erhaben."

Bevor Cerioli am 24. Dezember 1865 als Arme unter Armen starb, vertraute sie die
blühende Schwestemgemeinschaft und den eben gegründeten männlichen Zweig der
Vorsehung an. Ihr Grab befindet sich in der Kirche des Instituts Sacra Famiglia, via
Luigia Corti, 6, Comonte di Seriate (BG), Italien.
Es waren die Bischöfe von Bergamo, Pietro Luigi Speranza und Weihbischof

Alessandro Valsecchi, Vertraute und weise Seelenführer der Gründerin, welche die
Leitung des Männerinstituts übernahmen, sodass sie in der Kongregation als Mitbe
gründer verehrt werden. Msgr. Valsecchi war bis zu seinem Tod auch unmittelbarer
Oberer des Instituts der Männer. Bischof Gaetano Camillo Guindani übertrug 1901
die Leitung desselben Don Angelo Orisio aus Martinengo, der nach Ablegung der
Ordensgelübde mit anderen bergamaskischen Priestern in der Kongregation das Ideal
von Cerioli zu dem seinen machte, das Seligsprechungsverfahren beforderte und sich
für den erfolgreichen Fortgang des Werkes einsetzte. Ausgehend von den Schriften
der Gründerin erstellte er die „Regeln". Die päpstliche Anerkennung des Schwes-
teminstituts erfolgte am 17. Juni 1902, des männlichen Zweiges am 19. März 1986.
Am 16. Mai 2004 wurde Paula Elisabeth Cerioli von Papst Johannes Paul II. hei

liggesprochen, nachdem sie Papst Pius XII. am 19. März 1950 seliggesprochen hatte.
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HEILIGSPRECHUNGEN 1982 -2004: Gesamtübersicht

1982

20. Juni

10. Oktober

31. Oktober

31. Oktober

Krispin von Viterbo, Peter Florett!

Maximilian Maria Kolbe, Raimund

Margareta Bourgeoys

Johanna Delanoue

1983

16. Oktober Leopold Mandic, Adeodatus

1984

11. März

6. Mai

21. Oktober

Paula Frassinetti

Lorenz Imbert, Simeon Berneux; Andreas Kim und 100 Gelahrten

(Seoul, Korea)

Michael Febres Cordero, Franziskus

1986

B.April

12. Oktober

Franziskus Antonius Fasani, Donatus

Joseph Maria Tomasi

1987

18. Oktober

25. Oktober

Dominikus Ibänez, Jakob Kyushei Tomonaga; Laurentius Ruiz

und 13 Gelahrten

Josef Moscati

1988

16. Mai

11.Juni

19. Juni

3. Juli

3. Juli

2. Oktober

23. Oktober

Rocco Gonzalez, Alfons Rodriguez, Juan del Castillo

Eustochia Calafato, Esmeralda (Messina)

Andreas Dung-Lac; Thomas Thien, Emanuel Phung;

Hieronymus Hermosilla, Valentin B. Ochoa und 6 weitere Bischöfe;

Theophanus Vdnard und 105 Gelahrten

Simon de Rojas

Philippine Duchesne

Magdalena von Canossa

Maria Rosa Molas y Vallv6

1989

9. April

1. November

1. November

12. November

12. November

Clelia Barbieri

Kaspar Bertoni

Richard Pampuri, Erminio Filippo

Agnes von Böhmen

Albert Chmielowski, Adam
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10. Dezember Mucien-Marie Wiaux, Alois Josef

1990

9. Dezember

1991

17. November

1992

31. Mai

11. Oktober

1993

21. März

21. März

16.Juni

8. September

1995

21. Mai

21. Mai

2. Juli

3. Dezember

1996

2. Juni

2. Juni

2. Juni

Marguerite d'Youville, Marie Marguerite Dufrost de Lajemmerais

Raphael vom hl. Joseph Kalinowski

Claudius La Colomhidre

Ezechiel Moreno y Diaz (Santo Domingo, Dominikanische Republik)

Claudine Thevenet, Maria vom hl. Ignatius

Theresia von Jesus „de los Andes", Johanna Femändez Solar

Heinrich de Ossö y Cervellö (Madrid)

Meinhard (Riga, Litauen)

Johannes Sarkander (Olmütz, Tschechien)

Zdislava von Lemberk (Olmütz, Tschechien)

Markus Krizevcanin; Stephan Pongräcz, Melchior Grodziecki

(Kosice, Slowakei)

Karl Joseph Eugen von Mazenod

Johannes Gabriel Perboyre

Johannes Grande Roman

Ägidius Maria vom hl. Joseph Pontillo, Franziskus Antonius

1997

8. Juni

10. Juni

Hedwig (Krakau, Polen)

Johannes von Dukla (Krosno, Polen)

1998

11. Oktober Edith Stein, Theresia Benedikta vom Kreuz

1999

18. April

18. April

18. April

16. Juni

21. November

21. November

Augustina Livia Pietrantoni

Marcellinus Joseph Benedikt Champagnat
Johannes Calabria

Kunigunde (Kinga) (Stary Sqcz. Polen)

Benedikt Menni, Angelo Ercole

Kyrill Bertran und 8 Gelahrten; Innozenz von der Immakulata
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21. November Thomas von Cori, Franziskus Antonius Placidus

2000

30. April Maria Faustina Kowalska, Helena
21. Mai Cristöba! Magallanes und 24 Gefährten

21. Mai Josef Maria de Yermo y Parres

21. Mai Maria Venegas de la Torre

1. Oktober Augustin Zhao Rong und 119 Gefährten

1. Oktober Katharina Maria Drexel

1. Oktober Josephine Bakhita

1. Oktober Maria Josefa Sancho de Guerra

2001

10. Juni Augustin Roscelli

10. Juni Bernhard von Corleone Latino, Philipp Latino

10. Juni Alois Scrosoppi

10. Juni Rebecca Petra Choboq Ar-Rayds

10. Juni Theresia Eustochium Verzeri, Ignatia

25. November Franziska Salesia Aviat, Leonie

25. November Joseph Marello

25. November Maria Crescentia Höss, Anna

25. November Paula Montal Fornes

2002

19. Mai Alfons von Orozco

19. Mai Benedikta Cambiagio Frassinello

19. Mai Ignaz von Santhiä Belvisotti, Lorenz Mauritius

19. Mai Paulina Visintainer, Amabile Luzia

19. Mai Umile von Bisignano, Lukas Antonius Pirozzo

16. Juni Pio von Pietreicina, Francesco Forgione

30. Juli Petrus vom hl. Joseph Betancur (Guatemala-Stadt)

31. Juli Juan Diego Cuauhtlatoatzin (Mexiko-Stadt)

6. Oktober Josef-Maria Escrivä de Balaguer y Albäs

2003

4. Mai Angela vom Kreuz Guerrero Gonzalez, Maria Martina (Madrid)

4. Mai Genoveva Torres Morales (Madrid)

4. Mai Josef Maria Rubio y Peralta (Madrid)

4. Mai Maria Maravillas von Jesus Pidai y Chico de Guzmän (Madrid)

4. Mai Peter Poveda Castroverde (Madrid)

18. Mai Josef Sebastian Pelczar

18. Mai Maria De Mattias

18. Mai Ursula Ledöchovi^ska, Julia Maria

18. Mai Virginia Centurione, venv. Bracelli
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5. Oktober Arnold Janssen

5. Oktober Daniel Comboni

5. Oktober Josef Freinademetz

2004

16. Mai Hannibal Maria di Francia

16. Mai Glanna Beretta Molla

16. Mai Josef Manyanet

16. Mai Alois Orione

16. Mai Nimatullah Joseph Kassab AI-Hardini

16. Mai Paula Elisabeth Cerioli

* Der in Klammern angelührte Ortsname besagt, dass die Seligsprechung nicht in Rom, son
dern am genannten Ort stattfand.
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Ägidius Maria vom hl. Joseph Pontillo, Franziskus Antonius 2. Juni 1996

Agnes von Böhmen 12. November 1989

Albert Chmielowski, Adam 12. November 1989

Alfons von Orozco 19. Mai 2002

Alois Orione 16. Mai 2004

Alois Serosoppi 10. Juni 2001

Andreas Dung-Lac; Thomas Thien, Emanuel Phung; 19. Juni 1988

Hieronymus Hermosilla, Valentin B. Ochoa und 6 weitere

Bischöfe; Theophanus Venard und 105 Gefährten

Angela vom Kreuz Guerrero Gonzalez, Maria Martina (Madrid) 4. Mai 2003

Arnold Janssen 5. Oktober 2003

Augustin Roscelli 10. Juni 2001

Augustin Zhao Rong und 119 Gefährten 1. Oktober 2000

Augustina Livia Pietrantoni 18. April 1999

Benedikt Menni, Angele Ercole 21. November 1999

Benedikta Cambiagio Frassinello 19. Mai 2002

Bernhard von Corleone Latino, Philipp Latino 10. Juni 2001

Claudine Thevenet, Maria vom hl. Ignatius 21. März 1993

Claudius La Colombiere 31. Mai 1992

Clelia Barbieri 9. April 1989

Cristöbal Magallanes und 24 Gefährten 21. Mai 2000

Daniel Comboni 5. Oktober 2003

Dominikus Ibäfiez, Jakob Kyushei Tomonaga; Laurentius Ruiz 18. Oktober 1987

und 13 Gefährten

Edith Stein, Theresia Benedikta vom Kreuz 11. Oktober 1998

Eustochia Calafato, Esmeralda (Messina) 11. Juni 1988

Ezechiel Moreno y Diaz (Santo Domingo, Dominikan. Republik) II. Oktober 1992

Franziska Salesia Aviat, Leonie 25. November 2001

Franziskus Antonius Fasani, Donatus 13. April 1986

Genoveva Torres Morales (Madrid) 4. Mai 2003

Gianna Beretta Molla 16. Mai 2004

Hannibal Maria di Francia 16. Mai 2004

Hedwig (Krakau. Polen) 8. Juni 1997

Heinrich de Ossö y Cervellö (Madrid) 16. Juni 1993

Ignaz von Santhiä Belvisotti, Lorenz Mauritius 19. Mai 2002

Johanna Delanoue 31. Oktober 1982

Johannes Calabria 18. April 1999

Johannes Gabriel Perboyre 2. Juni 1996

Johannes Grande Roman 2. Juni 1996

Johannes Sarkander (Olmütz, Tschechien) 21. Mai 1995

Johannes von Dukla (Krosno, Polen) 10. Juni 1997
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Josef Freinademetz 5. Oktober 2003

Josef Manyanet 16. Mai 2004

Josef Maria de Yermo y Parres 21. Mai 2000

Josef Maria Rubio y Peralta (Madrid) 4. Mai 2003

Josef Moscati 25. Oktober 1987

Josef Sebastian Peiczar 18. Mai 2003

Josef-Maria Escrivä de Balaguer y Albäs 6. Oktober 2002

Joseph Marello 25. November 2001

Joseph Maria Tomasi 12. Oktober 1986

Josephine Bakhita 1. Oktober 2000

Juan Diego Cuauhtlatoatzin (Mexiko-Stadt) 31. Juli 2002

Karl Joseph Eugen von Mazenod 3. Dezember 1995

Kaspar Bertoni 1. November 1989

Katharina Maria Brexel 1. Oktober 2000

Krispin von Viterbo, Peter Fioretti 20. Juni 1982

Kunigunde (Kinga) (Stary Sqcz, Polen) 16. Juni 1999

Kyriii Berträn und 8 Gefährten; Innozenz von der Immakulata 21. November 1999

Leopold Mandic, Adeodatus 16. Oktober 1983

Lorenz Imbert, Simeon Berneux; Andreas Kim und 100 Gefähr 6. Mai 1984

ten (Seoul, Korea)

Magdalena von Canossa 2. Oktober 1988

Marcellinus Joseph Benedikt Champagnat 18. April 1999

Margareta Bourgeoys 31. Oktober 1982

Marguerite d'Youville, Marie Marguerite Dufrost de Lajemmerais 9. Dezember 1990

Maria Crescentia Höss, Anna 25. November 2001

Maria De Mattias 18. Mai 2003

Maria Faustina Kowalska, Helena 30. April 2000

Maria Josefa Sancho de Guerra 1. Oktober 2000

Maria Maravillas von Jesus Pidal y Chico de Guzmän (Madrid) 4. Mai 2003

Maria Rosa Molas y Vallve 23. Oktober 1988

Maria Venegas de la Torre 21. Mai 2000

Markus Krizevcanin; Stephan Pongräcz, Melchior Grodziecki 2. Juli 1995

(Kosice, Slowakei)

Maximilian Maria Kolbe, Raimund 10. Oktober 1982

Meinhard (Riga, Litauen) 8. September 1993

Michael Febres Cordero, Franziskus 21. Oktober 1984

Mucien-Marie Wiaux, Alois Josef 10. Dezember 1989

Nimatullah Joseph Kassab Al-Hardini 16. Mai 2004

Paula Elisabeth Cerioli 16. Mai 2004

Paula Frassinetti 11. März 1984

Paula Montal Fornes 25. November 2001

Paulina Visintainer, Amabile Luzia 19. Mai 2002

Peter Poveda Castroverde (Madrid) 4. Mai 2003

Petrus vom hl. Joseph Betancur (Guatemala-Stadt) 30. Juli 2002
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Philippine Duchesne 3. Juli 1988

Pio von Pietrelcina, Francesco Forgione 16. Juni 2002

Raphael vom hl. Joseph Kalinowski 17. November 1991

Rebecca Petra Chohoq Ar-Rayds 10. Juni 2001

Richard Pampuri, Erminio Filippo 1. November 1989

Rocco Gonzalez, Alfons Rodriguez, Juan de! Castillo 16. Mai 1988

Simon de Rojas 3. Juli 1988

Theresia Eustochium Verzeri, Ignatia 10. Juni 2001

Theresia von Jesus „de los Andes'*, Johanna Femändez Solar 21. März 1993

Thomas von Cori, Franziskus Antonius Placidus 21. November 1999

Umile von Bisignano, Lukas Antonius Pirozzo 19. Mai 2002

Ursula Ledöchowska, Julia Maria 18. Mai 2003

Virginia Centurione, verw. Bracelli 18. Mai 2003

Zdislava von Lemberk (Olmütz, Tschechien) 21. Mai 1995
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Ägidius Maria vom hl. Josef Pontillo, Franziskus Antonius 2. Juni 1996

Agnes von Böhmen 12. November 1989

Bakhita, Josephine 1. Oktober 2000

Barbieri, Cleiia 9. April 1989

Beivisotti, Ignaz von Santhiä, Lorenz Mauritius 19. Mai 2002

Beretta Molla, Gianna 16. Mai 2004

Bernhard von Corleone, Philipp Latino 10. Juni 2001

BertonI, Kaspar 1. November 1989

Berträn, Kyrili und 8 Gefährten; Innozenz von der Immakulata 21. November 1999

Betancur, Petrus vom hl. Joseph (Guatemala-Stadt) 30. Juli 2002

Bourgeoys, Margareta 31. Oktober 1982

Calabria, Johannes 18. April 1999

Calafato, Eustochla, Esmeralda (Messina) 11. Juni 1988

Camblagio Frasslnello, Benedikta 19. Mai 2002

Centurlone, Virginia, verw. Braeeili 18. Mai 2003

Cerloll, Paula Elisabeth 16. Mai 2004

Champagnat, Marcellinus Joseph Benedikt 18. April 1999

ChmlelowskI, Albert, Adam 12. November 1989

Choboq Ar-Rayds, Rebecca Petra 10. Juni 2001

CombonI, Daniel 5. Oktober 2003

Cuauhtlatoatzln, Juan Diego (Mexiko-Stadt) 31. Juli 2002

De Mattlas, Maria 18. Mai 2003

Delanoue, Johanna 31. Oktober 1982

DI Francia, Hannibal Maria 16. Mai 2004

Drexel, Katharina Maria 1. Oktober 2000

Duchesne, Phlllpplne 3. Juli 1988

Dung-Lac, Andreas; Thien, Thomas; Phung, Emanuel; 19. Juni 1988

Hermosllla, Hieronymus; Berrlo Ochoa, Valentin und 6

weitere Bischöfe; Venard, Teophanus und 105 Gefährten

Escrivä de Belaguer y Albas, Josef-Maria 6. Oktober 2002

Fasanl, Franziskus Antonius, Donatus 13. April 1986

Febres Cordero, Michael, Franziskus 21. Oktober 1984

Frasslnettl, Paula 11. März 1984

Freinademetz, Josef 5. Oktober 2003

Gonzalez, Rocco; Rodrfguez, Alfons; Juan del Castlllo 16. Mai 1988

Grande Roman, Johannes 2. Juni 1996

Guerrero Gonzälez, Angela vom Kreuz, Maria Martina (Madrid) 4. Mai 2003

Hedwig (Krakau. Polen) 8. Juni 1996

Höss, Maria Crescentia, Anna 25. November 2001

Ibänez, Dominikus; Kyushel Tomonaga, Jakob; 18. Oktober 1987
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Imbert, Lorenz; Berneux, Simeon; Kim, Andreas und 100 Ge 6. Mai 1984

fährten (Seoul, Korea)

Janssen, Arnold 5. Oktober 2003

Johannes von Dukla (Krosno, Polen) 10. Juni 1997

Kalinowski, Raphael vom hl. Joseph 17. November 1991

Kassah Al-Hardini, Nimatuilah Joseph 16. Mai 2004

Kolbe, Maximilian Maria 10. Oktober 1982

Kowalska, Maria Faustina, Helena 30. April 2000

Krispin von Viterbo, Peter Fioretti 20. Juni 1982

Krizevcanin, Markus; Pongräcz, Stephan; 2. Juli 1995

Grodziecki, Melchior (Kosice, Slowakei)

Kunigunde (Kinga) (Staty Sqcz, Polen) 16. Juni 1999

La Colombidre, Claudius 31. Mai 1992

Ledöchowska, Ursula, Julia Maria 18. Mai 2003

Magdalena von Canossa 2. Oktober 1988

Magallanes, Cristöbal und 24 Gefährten 21. Mai 2000

Mandic, Leopold, Adeodatus 16. Oktober 1983

Manyanet, Josef 16. Mai 2004

Marello, Joseph 25. November 2001

Marguerite d'Youville, Marie Marguerite Dufrost de Lajemmerais 9. Dezember 1990

Mazenod, Karl Joseph Eugen von 3. Dezember 1995

Meinhard (Riga, Litauen) 8. September 1993

Menni, Benedikt, Angelo Ercole 21. November 1999

Molas y Vallv6, Maria Rosa 23. Oktober 1988

Montal Fornds, Paula 25. November 2001

Moreno y Diaz, Ezechiel (Santo Domingo. Dominikan. Republik) 11. Oktober 1992

Moscati, Josef 25. Oktober 1987

Orione, Alois 16. Mai 2004

Orozco, Alfons von 19. Mai 2002

Ossö y Cervellö, Heinrich de (Madrid) 16. Juni 1993

Pampuri, Richard, Erminio Filippo 1. November 1989

Pelczar, Josef Sebastian 18. Mai 2003

Perboyre, Johannes Gabriel 2. Juni 1996

Pidal y Chico de Guzmän, Maria Maravillas v. Jesus (Madrid) 4. Mai 2003

Pietrantoni, Augustina Livia 18. April 1999

Pio von Pietrelcina, Francesco Forgione 16. Juni 2002

Poveda Castroverde, Peter (Madrid) 4. Mai 2003

Rojas, Simone de 3. Juli 1988

Roscelli, Augustin 10. Juni 2001

Rubio y Peralta, Josef Maria (Madrid) 4. Mai 2003

Salesia Aviat, Franziska, Leonie 25. November 2001

Sancho de Guerra, Maria Josefa 1. Oktober 2000

Sarkander, Johannes (Olmütz. Tschechien) 21. Mai 1995

Scrosoppi, Alois 10. Juni 2001
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Stein, Edith, Theresia Benedikta vom Kreuz 11. Oktober 1998

Theresia von Jesus "de Los Andes", Johanna Femändez Solar 21. März 1993

Thevenet, Ciaudine, Maria vom hl. Ignatius 21. März 1993

Tomasi, Joseph Maria 12. Oktober 1986

Thomas von Cori, Franziskus Antonius Placidus 21. November 1999

Torres Moraies, Genoveva {Madrid) 4. Mai 2003

Umile von Bisignano, Lukas Antonius Pirozzo 19. Mai 2002

Venegas de la Torre, Maria 21. Mai 2000

Verzeri, Theresia Eustochium, Ignatia 10. Juni 2001

Visintainer, Paulina, Amabile Luzia 19. Mai 2002

Wiaux, Mucien-Marie, Alois Josef 10. Dezember 1989

Yermo y Parres, Josef Maria de 21. Mai 2000

Zdislava von Lemberk {Olmütz, Tschechien) 21. Mai 1995

Zhao Rong, Augustin und 119 Gefährten 1. Oktober 2000



FEST DER HEILIGEN 1982-2004

JANUAR

I  Joseph Maria Tomasi

1  Zdislava von Lemberk

S Genoveva Torres Morales

10 Franziska Salesia Aviat

11 Thomas von Cori

12 Bernhard von Corleone Latino

12 Margareta Bourgeoys

15 Arnold Janssen

20 Eustochia Calafato

27 Heinrich de Ossö y Cerveiiö

28 Josef Freinademetz

30 Mucien-Marie Wiaux

FEBRUAR

3 Claudine Th6venet

7 Ägidius Maria vom hl. Joseph
8  Josephine Bakhita

9 Michael Febres Cordero

15 Claudius La Colomhiere

26 Paula Montal Fornds

MÄRZ

2 Agnes von Böhmen

2 Angela vom Kreuz Guerrero Gonzälez

3 Katharina Maria Brexel

3 Theresia Eustochium Verzeri

12 Alois Orione

17 Johannes Sarkander

20 Maria Josefa Sancho de Guerra

21 Benedikta Cambiagio Frassinello

23 Rebecca Petra Choboq Ar-Ray^s

28 Josef Sebastian Pelczar

APRIL

3 Alois Scrosoppi

5 Maria Crescentia Höss

10 Magdalena von Canossa

12 Josef Moscati

12 Theresia von Jesus " de Los Andes "

24 Benedikt Menni

25 Petrus vom hl. Joseph Betancur

28 Gianna Beretta Molla
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MAI

1  Richard Pampurl

2  Josef Maria Rublo y Peralta

7 Augustin Roscelli

19 Krispln von VIterbo

21 Cristöbal Magallanes

21 Karl Joseph Eugen von Mazenod

29 Ursula Ledöchowska

30 Joseph Marello

JUNI

1  Hannihal Maria dl Francia

3  Johannes Grande Roman

6 Marcellinus Joseph Benedikt Champagnat

11 Maria Rosa Molas y Vallv^

11 Paula Frasslnettl

12 Kaspar BertonI

26 Josef-Maria Escrivä de Balaguer y Albäs

JULI

9 Augustin Zhao Rong

9 Paullna VIsIntalner

13 Clella Barblerl

17 Hedwig

24 Kunigunde (KInga)

28 Peter Poveda Castroverde

30 Leopold MandK

30 Maria Venegas de la Torre

AUGUST

9 Edith Stein

14 Maximilian Maria Kolbe

17 Johanna Delanoue

19 Ezechiel Moreno y DIaz

20 Maria De Mattlas

SEPTEMBER

7 Markus Krizevcanln

7 Melchior Grodzieckl

7  Stephan Pongrdcz

11 Johannes Gabriel Perboyre

19 Alfons von Orozco

20 Andreas Kim

20 Joseph Maria de Vermo y Parres

20 Lorenz Imbert
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20 Simeon Berneux

22 Ignaz von Santhiä Beivisotti

23 Plo von Pietreicina

28 Dominikus Ibänez

28 Jakob Kyushei Tomonaga

28 Laurentius Ruiz

28 Simon de Rojas

29 Johannes von Dukla

OKTOBER

5 Maria Faustina Kowalska

9  Innozenz von der Immakulata

9 KyriiI Berträn

10 Daniel Comboni

11 Meinhard

NOVEMBER

13 Augustina Livia Pietrantoni

15 Alfons Rodrfguez

15 Raphael vom hl. Joseph Kalinowski

15 Rocco Gonzalez

17 Juan del Castillo

18 Philippine Duchesne

24 Andreas Dung-Lac

24 Emanuel Phung

24 Hieronymus Hermosilla

24 Teophanus V^nard

24 Thomas Thien

24 Valentin Berrio Ochoa

26 Umile von Bisignano

29 Franziskus Antonius Fasani

DEZEMBER

4 Johannes Calabria

9  Juan Diego Cuauhtlatoatzin

11 Maria Maravillas von Jesus Pidal y Chico de Guzmän

14 Nimatullah Joseph Kassab Al-Hardini

15 Virginia Centurione Bracelli

17 Josef Manyanet

23 Marguerite d'Youville

24 Paula Elisabeth Cerioli

25 Albert Chmielowski



WALLFAHRT ZU DEN GRABSTÄTTEN DER HEILIGEN 1982-2004

(gereiht nach Namen mit Adresse)

Adam Rosales, Roman: Pfarrkirche, Nochistlän, Zacatecas, Mexiko.

Ägidlus Maria vom hl. Joseph: Konventkirche von S. Pasquale in Chiaia, Piazza S. Pasquale, Nea
pel, Italien.

Agnes von Böhmen: St. Franziskus-Kirche in Prag, Tschechien.

Aguilar Alemän, Rodrigo: Pfarrkirche Union de Tula, Jalisco, Mexiko.

Aivarez Mendoza, Julio: Kapelle an der Pfarrkirche von Mechoacanejo, Jalisco, Mexiko.

Aviat, Franziska Salesia: Krypta Saint-Gilles im Mutterhaus der Soeurs Oblates des Saint-Fran^ois

de Sales, 4-10, nie des Terrasses, Troyes, Frankreich.

Bakhita, Josephine: Kapelle des Instituts der Canossianerinnen von Schio, Italien.

Barbieri, Clelia: Heiligtum Clelia Barbieri, Oratorio di San Giuseppe, neben der Pfarrkirche

S. Maria, Le Budrie di Persiceto, Bologna, Italien.

Bätis Säinz, Luis: Pfarrkirche San Pedro Apöstol, Chalchihuites, Zacatecas, Mexiko.

Belvisotti, Ignaz von Santhiä: Kirche Santa Maria del Monte, Monte dei Cappuccini, Turin, Italien.

Beretta Molla, Gianna: Friedhof von Mesero, Italien.

Bertoni, Kaspar: Chiesa delle Stimmate, via Carlo Montanari, 3, Verona, Italien.

Berträn, Kyrill und 8 Gefährten: Märtyrer-Mausoleum des Lasalle-Hauses auf dem Friedhof von

Bujedo, Spanien.

Betancur, Petrus vom hl. Joseph: Kirche San Francisco el Grande, Antigua Guatemala, Guatemala.

Bourgeoys, Margareta: Mutterhaus der Kongregation der Schwestern Unserer Lieben Frau von

Montreal, 2330 nie Sherbrooke Ouest, Montreal, Kanada.

Calabria, Johannes: Institut Don Calabria - Casa Buoni Fanciulli, via S. Zeno in Monte, 23, Vero
na, Italien.

Calafato, Eustochia: Kirche S. Eustochia des Klosters von Montevergine, Messina, Sizilien Italien

Caloca Cortes, Agustin: Teül de Gonzalez Ortega, Zacatecas, Mexiko.

Cambiagio Frassinello, Benedikta: Lediglich ein Fragment des Schädels wird im Generalatshaus
der Benediktinerinnen von der Vorsehung, via S. Giuliano, 10, Genua, Italien, aufbewahrt

Caravario, Callistus: Kirche des hl. Joseph in Hosai, China.

Centurione Bracelli, Virginia: Kirche des Mutterhauses der Suore di N. S. del Rifugio in Monte
Calvario, viale Virginia Centurione Bracelli n. 13, Genua-Marassi, Italien

Cerioli, Paula Elisabeth: Kirche des Instituts Sacra Famiglia, via Luigia Corti, 6, Comonte di Se
nate (BG), Italien.



Wallfahrt zu den Grabstätten: Namen mit Adresse 447

Champagnat, Marcellinus Joseph Benedikt: Friedhof des Mutterhauses, ND de l'Hermitage, Saint

Chamond, Frankreich.

Chmielowski, Albert: Ecce //o/no-Kirche im Generalatshaus der Albertinen, ul. Woronicza, 10,

Krakau, Polen.

Choboq Ar-Rayes, Rebecca Petra: Kirche des Klosters des hl. Joseph, Jrabta, Batroun, Libanon.

Comboni, Daniel: Sein Grab wurde zerstört. Lediglich einige Reste wurden zu den Comboni-Mis-

sionaren nach Verona gebracht, Vicolo Rozzo, 1, Italien.

Correa Magallanes, Mateo: Kathedrale der Metropole, Durango, Durango, Mexiko.

Cruz Alvarado, Atilano: Kirche von San Felipe, Cuquio, Jalisco, Mexiko.

Cuauhtlatoatzin, Juan Diego: Seine sterblichen Überreste wurden, im Gehorsam an das Dekret
"non cultu" von Papst Urban Vlll., verstreut.

D'Youville, Marguerite: Kapelle des Mutterhauses der Soeurs Grises, 1190, rue Guy, Montreal,

Kanada.

De la Mora, Miguel: Kathedrale von Colima, Colima, Mexiko.

Delanoue, Johanna: Kirche Notre-Dame des Ardilliers im Mutterhaus der Soeurs de Jeanne Dela-

noue in Saint-Hilaire-Saint-Florent, Saumur, Frankreich.

De Mattias, Maria: Kirche vom Kostbaren Blut des Generalatshauses der Suore Adoratrici del San-

gue di Cristo, via Santa Maria De Mattias, 10, Rom, Italien.

Drexel, Katharina Maria: Mutterhaus der Schwestem vom Allerheiligsten Sakrament, Saint

Katharine Drexel Mission Centre and Shrine, Sistcrs of the Blessed Sacrament, 1663 Bristol

Bike, Bensalem (PA), USA.

Duchesne, Philippine: Heiligtum Saint Rose Philippine Duchesne, Saint Charles, Missouri, USA.

Dung-Lac, Andreas; Thien, Thomas; Phung, Emanuel; Hermosilla, Hieronymus; Berrio Ochoa, Va

lentin und 6 Bischöfe; Venard, Theophanus und 105 Geführten (vietnamesische Märtyrer): Ihre
Gräber sind unbekannt.

Escrivd de Balaguer y Albas, Josef-Maria: Krypta der Prälaturkirche des Opus Dei, Santa Maria
della Pace, Villa Tevere, viale Bruno Buozzi, 75, Rom.

Esqueda Ramirez, Pedro: Pfarrkirche San Juan Bautista, San Juan de los Lagos, Jalisco, Mexiko.

Fasani, Franziskus Antonius: Seine sterblichen Oberreste werden in einer kunstvollen Kristallume

unter dem Hauptaltar der Kirche S. Francesco in Lucera, Italien, verehrt.

Febres Cordero, Michael: Heiligtum Hno. Miguel, Ave. Mariscal Antonio Jose de Sucre, Apartado
17-02-5319, La Magdalena, Quito, Ecuador.

Flores Garcia, Margarito: Seine sterblichen Überreste befinden sich in Taxco, Guerriero, Mexiko.

Flores Varela, Jose Isabel: Pfarrkirche von Matatlän, Jalisco, Mexiko.
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Francia, Hannibal Maria di: Heiligtum der Rogazione Evangelica der Rogationisten, via S. Ceci-

lia, 121, Messina, Sizilien, Italien.

Frassinetti, Paula: Kapelle der Dorotheerinnen, via di S. Onofrio, 38, Rom, Italien.

Freinademetz, Josef: Sein Grab wurde während der chinesischen Kulturrevolution 1966 zerstört.

Galvän Bermüdez, David: Kirche Nuestra Senora del Rosario, Guadalajara, Jalisco, Mexiko.

Gonzalez, Rocco: Sein Herz wird in der Kapelle der Märtyrer in Asunciön, Paraguay, aufbewahrt.

Grande Roman, Johannes: Kapelle des Sanatoriums in Santa Rosalia y San Juan Grande, Jerez,

Spanien.

Grodziecki, Melchior: Seine sterblichen Überreste befinden sich in der Kirche der Ursulinen in
Tmava, Slowakei.

Guerrero Gonzalez, Angela vom Kreuz: Krypta des Mutterhauses der Schwestern der Gesellschaft

vom Kreuz, calle Sor Angela de la Cruz, 4, Sevilla, Spanien.

Hedwig: Presbyterium der Kathedralkirche von Wawel, Krakau, Polen.

Höss, Maria Crescentia: Kapelle des Crescentiaklosters, Obstmarkt 5, Kaufbeuren, Deutschland.

Ibänez, Dominikus; Kyushei Tomonaga, Jakob; Ruiz, Laurentius und 13 Gefährten (Japanische

Märtyrer): Ihre Leichname wurden verbrannt und die Asche ins Meer gestreut.

Imbert, Lorenz; Berneux, Simeon; Kim, Andreas und 100 Gefährten (koreanische Märtyrer): Ihre

Gräber sind unbekannt.

Innozenz von der Immakulata: Seine sterblichen Überreste konnten nicht identifiziert werden.

Janssen, Arnold: Kirche des Missionshauses St. Michael, St. Michaelstraat 7, Steyl-Tegelen, Hol
land.

Johannes von Dukla: Kirche des Konvents der Bemhardiner, Dukla, Polen.

Juan de! Castillo: Sein Grab ist unbekannt.

Kalinowski, Raphael vom hl. Joseph: Klosterfricdhof in Czema bei Krakau, Polen.

Kassab AI-Hardini, Nimatullah Joseph: Kloster der hl. Zyprian und Justina, Kfifane, Libanon.

Kolbe, Maximilian Maria: Sein Leichnam wurde in Oswiecim (Auschwitz), Polen, verbrannt.

Kowalska, Maria Faustina: Heiligtum von der Göttlichen Barmherzigkeit, Krakau-Lagiewniki,
Polen.

Kricevcanin, Markus: Seine sterblichen Überreste befinden sich in der Kirche der Ursulinen in

Tmava, Slowakei.

Krispin von Viterbo: Kapelle der Kirche von der Unbefleckten Empfängnis, via Vittorio Veneto,
Rom, Italien.

Kunigunde (Kinga): Kapelle der Seligsten Jungfrau Maria des Klarissenklosters, Stary Sqcz, Polen.

La Colombidre, Claudius: Kapelle La Colombiere, Parav-Le-Monial, Frankreich.
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Lara Puente, Salvador: Pfarrkirche San Pedro Apostel, Chalchlhuites, Zacatecas, Mexiko.

Latino, Bernhard von Corleone: Kapuzinerkirche, piazza Cappuccini, 1, Palermo, Sizilien, Italien.

Ledöchowska, Ursula: Mutterhaus der Ursulinen vom Herzen Jesu in Agonie, ul. bl. Urszuli Ledo-

chöwskiej, 1, skrytka pocz. 20, Pniewy (Szamotuly), Polen.

Magdalena von Canossa: Mutterhaus der Canossianerinnen, via S. Giuseppe, 1S, Verona, Italien.

Magallanes Jara, Cristöhal: Kirche Nuestra Senora del Rosario, Totatiche, Jalisco, Mexiko.

Maldonado Lucero, Pedro de Jesus: Kathedrale von Chihuahua, Chihuahua, Mexiko.

Mandic, Leopold: Konvent der Kapuziner, Piazza Santa Croce, 44, Padua, Italien.

Manyanet, Josef: Kapelle der Pfarrkirche "Jesus, Maria und Joseph", San Sebastiä, 55, Barcelona,

Spanien.

Marello, Joseph: Basilika San Giuseppe d'Asti, Asti, Italien.

Mazenod, Karl Joseph Eugen von: Apsis der Kathedrale von Marseille, Frankreich.

Meinhard: Dom von Riga, Litauen.

Mendez Montoya, Jesus: Pfarrkirche von Valtierrilla, Guanajuato, Mexiko.

Menni, Benedikt: „Kapelle der Gründer", Hermanas Hospital Sagrato Corazön, Jardines, I, Ciem-

pozuelos (Madrid), Spanien.

Molas y Vallve, Maria Rosa: Mutterhaus der Hermanas de Ntra. Sra. de la Consolaciön, Santa

Maria Rosa Molas y Vallve, 2, Jcsüs-Tortosa/Tarragona, Spanien.

Montal Fornes, Paula: Kapelle des Colegio Religiosas Escolapias, Olesa de Montserrat, Spanien.

Morales, Manuel: Pfarrkirche San Pedro Apöstol, Chalchihuites, Zacatecas, Mexiko.

Moreno y Diaz, Ezechiel: Kirche der Virgen del Camino, Monteagudo, Spanien.

Moscati, Josef: Kirche Gesü Nuovo, piazza del Gesü, Neapel, Italien.

Orione, Alois: Krypta der Wallfahrtskirche Madonna della Guardia, Tortona, Italien.

Orona Madrigal, Justino: Pfarrkirche San Felipe, Cuquio, Jalisco, Mexiko.

Orozco, Alfons von: Kirche der Augustinerinnen, calle Granja 9, Madrid, Spanien.

Osso y Cervello, Heinrich de: Kapelle der Residencia Hnas. Teresianas, Avinguda Sta. Teresa, 17,

Tortosa-Jesus, Tarragona, Spanien.

Pampuri, Richard: Pfarrkirche von Trivolzio, Italien.

Pelczar, Josef Sebastian: Kr>'pta in der Kapelle der Madonna von Czestochowa, Kirche des Heili

gen Herzens Jesu, Przemysl, Polen.

Perboyre, Jobannes Gabriel: Kapelle Saint-Vincent-de-Paul et Maison Mere des Lazaristes, 95, rue

de Sevres, Paris, Frankreich.
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Pidal y Chico de Guzmän, Maria Maravilias von Jesus: Kapelle der Caimelitas Descalzas de La

Aldehuela, Getafe, Madrid, Spanien.

Pietrantonl, Augustina Livia: Pfarrkirche von Pozzaglia Sabina in Latium.

Pio von Pietreieina: Krypta der Kirche S. Maria delle Grazie, San Giovanni Rotondo, Italien.

Pongräcz, Stephan: Seine sterblichen Überreste befinden sich in der Kirche der Ursulinen in Tma-
va, Slowakei.

Poveda Castroverde, Peter: Kapelle des Centro de Espiritualidad Santa Maria, Los Negrales,

St. Luis, 10, Madrid, Spanien.

Reyes Salazar, Sabäs: Kirche San Agustin, Tototiän, Jalisco, Mexiko.

Robles Hurtado, Jose Maria: Noviziatshaus der Hermanas de! Corazön de Jesus Sacramentado,

Calle Repüblica, 452, Guadalajara, Jalisco, Mexiko.

Rodriguez, Alfons: Sein Grab ist unbekannt.

Rojas, Simon de: Kapelle Unserer Lieben Frau vom Guten Rat in der Kirche der Allerheiligsten

Dreifaltigkeit, Madrid, Spanien.

Roldän Lara, David: Heiligtum Unserer Lieben Frau von Guadalupe, Chalchihuites, Zacatecas,

Mexiko.

Romo Gonzalez, Toribio: Kirche von Santa Ana de Guadalupe, Rathaus von Jelostotitiän, Jalisco,

Mexiko.

Roscelli, Augustin: Generalatshaus der Schwestern der Immaculata, via Parini, 4, Genua, Italien.

Rubio y Peralta, Josef Maria: Kirche der Jesuitenresidenz Sagrado Corazön y San Francisco de
Borja, Maldonado 1, Madrid, Spanien.

Sänchez Delgadillo, Jenaro: Pfarrkirche von Cocula, Jalisco, Mexiko.

Sancho de Guerra, Maria Josefa: Kapelle des Mutterhauses der Siervas de Jesus, calle La Naja, 1,

Bilbao, Spanien.

Sarkander, Johannes: Kirche St. Wenzeslaus, Olmütz, Tschechien.

Scrosoppi, Alois: Kapelle der Schwestem von der Göttlichen Vorsehung, via P. Luigi Scrosoppi, 2,

Udine, Italien.

Stein, Edith: Nach der Ermordung in der Gaskammer wurde ihr Leichnam in einem der Öfen des

Krematoriums von Auschwitz, Polen, verbrannt.

Theresia von Jesus "de Los Andes": Heiligtum von Auco-Rinconada de Los Andes, Chile.

Thevenet, Claudine: Kapelle "Maison Fondatrice", 2, Place de Fourviere, Lyon, Frankreich.

Thomas von Cori: Ritiro S. Francesco, via S. Francesco, Bellegra (RM), Italien.

Tomasi, Joseph Maria: Seine sterblichen Überreste befinden sich in der Kirche S. Andrea della

Valle bei Rom. Die Kirche Ss. Silvestro e Martino ai Monti besitzt einige Reliquien, die in einer

Wachsstatue aufbewahrt werden.
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Torres Morales, Genoveva: Krypta des Mutterhauses der Schwestern vom Heiligen Herzen Jesu

und von den heiligen Engeln, Piazza del Pilar, 22, Saragossa, Spanien.

Ubiarco Robles, Tranquillno: Pfarrkirche San Francisco, Tepatitlän, Jalisco, Mexiko.

Umile von Bisignano: Konvent Sant'Umile da Bisignano, Piazza Riforma, Bisignano, Italien.

Uribe Velasco, David: Seine sterblichen Überreste befinden sich in Buenavista, Guerrero, Mexiko.

Venegas de la Torre, Maria: Kapelle des Hospitals Sagrado Corazön, Antonio Rosales 204, Gua

dalajara, Jalisco, Mexiko.

Versiglia, Alois: Kathedrale von Shiu-Chow, China.

Verzeri, Theresia Eustochium: Ihre sterblichen Überreste werden im Dom von Bergamo, Italien,
verehrt.

Visintainer, Paulina: Kapelle der hl. Familie, Avenida Nazare, 470, Ipiranga, Säo Paolo, Brasilien.

Wiaux, Mucien-Marie: Sanctuaire du Fr. Mutien-Marie, Fond de Malonne, 117, Malonne, Belgien.

Yermo y Parres, Josef Maria de: Kapelle der Siervas del Sagrado Corazön de Jesus y de los Pobres,

Av. 3 Poniente 1512, Puebla, Pue., Mexiko.

Zdislava von Lemberk: Kirche St. Laurentius, Jablonne, Tschechien.

Zhao Rong, Augustin und 119 Gefährten (chinesische Märtyrer): Ihre Gräber sind unbekannt, mit

Ausnahme von Callistus Caravario und Alois Versiglia.
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(gereiht nach Ländern und Orten in aiphabet. Reihenfolge mit Adresse)

Belgien

Malonne

Wiaux, Mucien-Marie: Sanctuaire du Fr. Mutien-Marie, Fond de Malonne, 117.

Brasilien

Ipiranga/Säo Paolo

Visintaincr, Paulina: Kapelle der hl. Familie, Avenida Nazare, 470.

Chile

Auco-Rinconada

Theresia von Jesus "de Los Andes": Heiligtum von Auco-Rinconada de Los Andes.

China

Freinademetz, Josef: Sein Grab wurde während der chinesischen Kulturrevolution 1966 zerstört.

Zhao Rong, Augustin und 119 Gefährten (chinesische Märtyrer): Ihre Gräber sind unbekannt, mit

Ausnahme von Callistus Caravario und Alois Versiglia.

Hosai

Caravario, Callistus: Kirche des hl. Joseph.

Shiu-Chow

Versiglia, Alois: Kathedrale von Shiu-Chow.

Devjtschland

Kaufbeuren

Höss, Maria Crescentia: Crescentiakloster, Obstmarkt 5.

Ecuador

Quito

Febres Cordero, Michael: Heiligtum Hno. Miguel, Ave. Mariscal Antonio Jose de Sucre, Apartado

17-02-5319, La Magdalena.

Frankreich

Lyon

Thevcnet, Claudine: Kapelle "Maison Fondatrice", 2, Place de Fourviere.

Marseille

Mazenod, Karl Joseph Eugen von: Apsis der Kathedrale von Marseille.

Paray-Le-Monial

La Colombicre, Claudius: Kapelle La Colombiere.
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Paris

Perboyre, Johannes Gabriel: Kapelle Saint-Vincent-de-Paul et Maison Mere des Lazaristes, 95,

rue de Sevres.

Saint Chamond

Champagnat, Marcellinus Joseph Benedikt: Friedhof des Mutterhauses, ND de PHermitage.

Saint-Hilaire-Saint-Florent, Saumur

Delanoue, Johanna: Kirche Notre-Dame des Ardilliers im Mutterhaus der Soeurs de Jeanne Dela-

noue.

Troyes

Aviat, Franziska Salesia: Krypta Saint-Gilles im Mutterhaus der Soeurs Oblates des Saint-Franijois

de Sales, 4-10, rue des Terrasses.

Guatemala

Antigua Guatemala

Betancur, Petrus vom hl. Joseph: Kirche San Francisco el Grande.

Holland

Steyl-Tegelen

Janssen, Arnold: Kirche des Missionshauses St. Michael, St. Michaelstraat 7.

Italien

Asti

Marello, Joseph: Basilika San Giuseppe d'Asti.

Bellegra (RM)

Thomas von Cori: Ritiro S. Francesco, via S. Francesco.

Bergamo

Verzeri, Theresia Eustoehium: Ihre sterblichen Überreste werden im Dom von Bergamo verehrt.

Bisignano

Umile von Bisignano: Konvent Sant'Umile da Bisignano, Piazza Riforma.

Bologna

Barbieri, Clelia: Heiligtum Clelia Barbieri, Oratorio di San Giuseppe, neben der Pfarrkirche

S. Maria, Le Budrie di Persiceto.

Comonte di Senate (BG)

Cerioli, Paula Elisabeth: Kirche des Instituts Sacra Famiglia, via Luigia Corti, 6.

Genua

Cambiagio Frassinello, Benedikta: Lediglich ein Fragment des Schädels wird im Generalatshaus

der Benediktinerinnen von der Vorsehung, via S. Giuliano, 10, aufbewahrt.

Centurione Bracelli, Virginia: Kirche des Mutterhauses der Suore di N. S. del Rifugio in Monte

Calvario, viale Virginia Centurione Bracelli n. 13, Genua-Marassi.

Roscelli, Augustin: Generalatshaus der Schwestern der Immaculata, via Parini, 4.
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Lucera

Fasani, Franziskus Antonius: Seine sterblichen Überreste werden in einer kunstvollen Kristallume
unter dem Hauptaltar der Kirche S. Francesco verehrt.

Mesero

Beretta Molla, Gianna: Friedhof von Mesero.

Messina (Sizilien)

Calafato, Eustochia: Kirche S. Eustochia des Klosters von Montevergine.

Francia, Hannibal Maria di: Heiligtum der Rogazione Evangelica der Rogationisten, via S. Ceci-

lia, 121.

Neapel

Ägidius Maria vom hl. Joseph: Konventkirche von S. Pasquale in Chiaia, Piazza S. Pasquale.

Moscati, Josef: Kirche Gesü Nuovo, piazza del Gesü.

Padua

Mandic, Leopold: Konvent der Kapuziner, Piazza Santa Croce, 44.

Palermo (Sizilien)

Latino, Bernhard von Corleone: Kapuzinerkirche, piazza Cappuccini, 1.

Pozzaglia Sabina (Latium)

Pietrantoni, Augustina Livia: Pfarrkirche von Pozzaglia Sabina.

Rom

De Mattias, Maria: Kirche vom Kostbaren Blut des Generalatshauses der Suore Adoratrici del San-

gue di Cristo, via Santa Maria De Mattias, 10.

Escrivä de Balaguer y Albäs, Josef-Maria: Krypta der Prälaturkirche des Opus Dei, Santa Maria

della Pace, Villa Tevere, viale Bruno Buozzi, 75.

Frassinetti, Paula: Kapelle der Dorotheerinnen, via di S. Onofrio, 38.

Krispin von Viterbo: Kapelle der Kirche von der Unbefleckten Empfängnis, via Vittorio Veneto.

Tomasi, Joseph Maria: Seine sterblichen Überreste befinden sich in der Kirche S. Andrea della
Valle bei Rom. Die Kirche Ss. Silvestro e Martino ai Monti besitzt einige Reliquien, die in einer
Wachsstatue aufbewahrt werden.

San Giovanni Rotondo

Pio von Pietreicina: Krypta der Kirche S. Maria delle Grazie.

Schio

Bakhita, Josephine: Kapelle des Instituts der Canossianerinnen.

Tortona

Orione, Alois: Krypta der Wallfahrtskirche Madonna della Guardia.

Trivolzio

Pampuri, Richard: Pfarrkirche von Trivolzio.

Turin

Belvisotti, Ignaz von Santhiä: Kirche Santa Maria del Monte, Monte dei Cappuccini.
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Udine

Scrosoppi, Alois: Kapelle der Schwestern von der Göttlichen Vorsehung, via P. Luigi Scrosoppi, 2.

Verona

Bertoni, Kaspar: Chiesa delle Stimmate, via Carlo Montanari, 3.

Caiabria, Johannes: Institut Don Caiabria - Casa Buoni Fanciulli, via S. Zeno in Monte, 23.

CombonI, Daniel: Sein Grab wurde zerstört. Lediglich einige Reste wurden zu den Comboni-Mis-

sionaren nach Verona gebracht, Vicolo Rozzo, 1.

Magdalena von Canossa: Mutterhaus der Canossianerinnen, via S. Giuseppe, 15.

Japan

Ibähez, Dominikus; Kyusbei Tomonaga, Jakob; Ruiz, Laurentius und 13 Gefährten (japanische

Märtyrer): Ihre Leichname wurden verbrannt und die Asche ins Meer gestreut.

Kanada

Montreal

Bourgeoys, Margareta: Mutterhaus der Kongregation der Schwestern Unserer Lieben Frau von

Montreal, 2330 rue Sherbrooke Ouest.

D'Youville, Marguerite: Kapelle des Mutterhauses der Soeurs Grises, 1190, rue Guy.

Korea

Imbert, Lorenz; Berneux, Simeon; Kim, Andreas und 100 Gefährten (koreanische Märtyrer): Ihre

Gräber sind unbekannt.

Libanon

Jrabta (Batroun)

Cboboq Ar-Rayes, Rebecca Petra: Kirche des Klosters des hl. Joseph.

Kfifane

Kassab Al-Hardini, Nimatullab Joseph: Kloster der hl. Zyprian und Justina.

Litauen

Riga

Meinhard: Dom von Riga.

Mexiko

Cuaubtlatoatzin, Juan Diego: Seine sterblichen Überreste wurden, im Gehorsam an das Dekret

"non cultu" von Papst Urban VlIL, verstreut.

Buenavista (Guerrero)

Uribe Velasco, David: Seine sterblichen Überreste befinden sich in Buenavista.

Chalchihuites (Zacatecas)

Batis Säinz, Luis: Pfarrkirche San Pedro Apöstol.

Lara Puente, Salvador: Pfarrkirche San Pedro Apöstol.

Morales, Manuel: Pfarrkirche San Pedro Apöstol.
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Roldän Lara, David: Heiligtum Unserer Lieben Frau von Guadalupe.

Chihuahua (Chihuahua)

Maldonado Lucero, Pedro de Jesus: Kathedrale von Chihuahua.

Cocida (Jalisco)

Sänchez Delgadillo, Jenaro: Pfarrkirche von Cocula.

Colima (Colima)

De la Mora, Miguel: Kathedrale von Colima.

Cuqino (Jalisco)

Cruz Aivarado, Atilano: Kirche von San Felipe.

Orona Madrigal, Justino: Pfarrkirche San Felipe.

Durango (Durango)

Correa Magallanes, Mateo: Kathedrale der Metropole.

Guadalajara (Jalisco)

Galvän Bermüdez, David: Kirche Nuestra Senora del Rosario.

Robles Hurtado, Jose Maria: Noviziatshaus der Hermanas del Corazön de Jesus Sacramentado,

Calle Repüblica, 452.

Venegas de la Torre, Maria: Kapelle des Hospitals Sagrado Corazön, Antonio Rosales 204.

Jelostotitlän (Jalisco)

Romo Gonzalez, Toribio: Kirche von Santa Ana de Guadalupe, Rathaus von Jelostotitlän.

Malatlän (Jalisco)

Flores Varela, Jose Isabel: Pfarrkirche von Matatlän.

Mechoacanejo (Jalisco)

Älvarez Mendoza, Julio: Kapelle an der Pfarrkirche von Mechoacanejo.

Noclüsilän (Zacatecas)

Adam Rosales, Roman: Pfarrkirche von Nochistlän.

Puehla (Puebla)

Vermo y Parres, Josef Maria de: Kapelle der Siervas del Sagrado Corazön de Jesus y de los Pobres,

Av. 3 Poniente 1512

San Juan de los Lagos (Jalisco)

Esqueda Ramirez, Pedro: Pfarrkirche San Juan Bautista.

Taxco (Guerrero)

Flores Garcia, Margarito: Seine sterblichen Überreste befinden sich in Taxco.

Tepatitlän (Jalisco)

Ubiarco Robles, Tranquilino: Pfarrkirche San Francisco.

Tei'il de Gonzalez Orlega (Zacatecas)

Caloca Cortes, Agustin: Seine sterblichen Überreste befinden sich in Teül de Gonzalez Ortega.
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Totachiche (Jalisco)

Magallanes Jara, Cristöbal: Kirche Nuestra Sehora del Rosario.

Tototlän (Jalisco)

Reyes Salazar, Sabas: Kirche San Agustin.

Union de Tiila (Jalisco)

Aguilar Alemän, Rodrigo: Pfarrkirche Union de Tula.

Valtierrilla (Guanajuato)

Mendez Montoya, Jesus: Pfarrkirche von Valtierrilla.

Paraguay

Asunciön

Gonzalez, Rocco: Sein Herz wird in der Kapelle der Märtyrer aufbewahrt.

Juan de! Castillo; Sein Grab ist unbekannt.

Rodnguez, Alfons: Sein Grab ist unbekannt.

Polen

Auschwitz (Oswiecim)

Kolbe, Maximilian Maria: Sein Leichnam wurde verbrannt.

Stein, Edith: Nach der Ermordung in der Gaskammer wurde ihr Leichnam in einem der Öfen des

Krematoriums von Auschwitz verbrannt.

Czema (bei Krakau)

Kalinowski, Raphael vom hl. Joseph: Klosterfriedhof.

Dukla

Johannes von Dukla: Kirche des Konvents der Bernhardiner.

Krakau

Chmielowski, Albert: Ecce Hoino-Kirche im Generalatshaus der Albertinen, ul. Woronicza, 10.

Hedwig: Presbyterium der Kathedralkirche von Wawel.

Kowalska, Maria Faustina: Heiligtum von der Göttlichen Barmherzigkeit, Krakau-Lagiewniki.

Pniewy (Szamotuly)

Ledöchowska, Ursula: Mutterhaus der Ursulinen vom Herzen Jesu in Agonie, ul. bl. Urszuli Ledo-
chöwskiej, 1, skrytka pocz. 20.

Przemysl

Pelczar, Josef Sebastian: Krypta in der Kapelle der Madonna von Czestochowa, Kirche des Heili

gen Herzens Jesu.

Stary Sqcz

Kunigunde (Kinga): Kapelle der Seligsten Jungfrau Maria des Klarissenklosters.

Slovacchia

Tmava

Grodziecki, Melchior: Seine sterblichen Überreste befinden sich in der Kirche der Ursulinen.
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Kricevcanin, Markus: Seine sterblichen Überreste befinden sich in der Kirche der Ursulinen.

Pongräcz, Stephan: Seine sterblichen Überreste befinden sich in der Kirche der Ursulinen.

Spanien

Barcelona

Manyanet, Josef: Kapelle der Pfarrkirche "Jesus, Maria und Joseph", San Sebastiä, 55.

Bilbao

Sancho de Guerra, Maria Josefa: Kapelle des Mutterhauses der Siervas de Jesus, calle La Naja, 1.

Bujedo

Berträn, Kyrill und 8 Gefährten: Märtyrer-Mausoleum des Lasalle-Hauses auf dem Friedhof von
Bujedo.

Ciempozuelos (Madrid)

Menni, Benedikt: „Kapelle der Gründer", Hermanas Hospital Sagrato Corazön, Jardines, 1.

Jerez

Grande Roman, Johannes: Kapelle des Sanatoriums in Santa Rosalia y San Juan Grande.

Jesüs-Tortosa (Tarragona)

Molas y Vallve, Maria Rosa: Mutterhaus der Hermanas de Ntra. Sra. de la Consolaciön, Santa

Maria Rosa Molas y Vallve, 2.

Osso y Cervellö, Heinrich de: Kapelle der Residencia Hnas. Teresianas, Avinguda Sta. Teresa, 17.

Madrid

Orozco, Alfons von: Kirche der Augustinerinnen, calle Granja 9.

Pidal y Chico de Guzman, Maria Maravillas von Jesus: Kapelle der Carmelitas Descalzas de La

Aldehuela, Getafe.

Poveda Castroverde, Peter: Kapelle des Centro de Espiritualidad Santa Maria, Los Negrales,

St. Luis, 10.

Rojas, Simon de: Kapelle Unserer Lieben Frau vom Guten Rat in der Kirche der Allerheiligsten

Dreifaltigkeit.

Rubio y Peralta, Josef Maria: Kirche der Jesuitenresidenz Sagrado Corazön y San Francisco de

Borja, Maldonado 1.

Mieres

Innozenz von der Immakulata: Seine sterblichen Überreste konnten nicht identifiziert werden.

Monteagudo

Moreno y Diaz, Ezechiel: Kirche der Virgen del Camino.

Olesa de Montserrat

Montal Fornes, Paula: Kapelle des Colegio Religiosas Escolapias.

Saragossa

Torres Morales, Genoveva: Krypta des Mutterhauses der Schwestern vom Heiligen Herzen Jesu
und von den heiligen Engeln, Piazza del Pilar, 22.
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Sevilla

Guerrero Gonzalez, Angela vom Kreuz: Krypta des Mutterhauses der Schwestern der Gesellschaft

vom Kreuz, calle Sor Angela de la Cruz, 4.

Tschechien

Jablonne

Zdislava von Lemberk: Kirche St. Laurentius.

Olmütz

Sarkander, Johannes: Kirche St. Wenzeslaus.

Prag

Agnes von Böhmen: St. Franziskus-Kirche.

USA

Bensalem (PA)

Drexel, Katharina Maria: Mutterhaus der Schwestern vom Allerheiligsten Sakrament, Saint

Katharine Drexel Mission Centre and Shrine, Sisters of the Blessed Sacrament, 1663 Bristol

Bike.

Samt Charles (Missouri)

Duchesne, Philippine: Heiligtum Saint Rose Philippine Duchesne.

Vietnam

Dung-Lac, Andreas; Thien, Thomas; Fhung, Emanuel; Hermosilla, Hieronymus; Berrio
Ochoa, Valentin und 6 Bischöfe; Venard, Theophanus und 105 Gefährten (vietnamesische

Märtyrer): Ihre Gräber sind unbekannt.



DERZEIT. SCHWESTERNTRACHT V. ORDENSGRÜND. HEILIGER 1982-2004

Die Namen in Klammem beziehen sich avif die jeweiligen Ordensgründer

t

Abb. 1: Schwcstcm U. L. F. Abb. 2: Kongr. der hl. Anna von Abb. 3; Schwestern von der
von Montreal (Bourgeoys) der Vorsehung (Delanoue) hl. Dorothea (Frassinetti)

Abb. 4; Töchter der

Nächstenliebe (Canossa)

Abb. 5: Dienerinnen U. L. F.

vom Trost (Moias y Vallve)
Abb. 6: Kleinste Schwestem der

Schmerzensmutter (Barbieri)

Abb. 7: Albertinen

(Chmiehnvski)

Abb. X: Sehw. d. Nächstenliebe

von Montreal (I)"You\ille)
Abb. 4: Schwestem von

Jesus-Maria (Thevenei)



p.

Abb. 10; Arme Dienerinnen der Abb. 11: l-lospitalsciuvcsiem v. Abb. 12: Dien. d. Hlgst. Herzens
Gditl. Vorsehung (Calabria) Hlgst. Herzen Jesu (Menni) Jesu u. d. Annen (De Yenno)

Abb. 13: Töchter V. H[g.st. Her

zen Jesu (Venegas de la Torre)

.. -i.

Abb. 14: Schw. v. Allcrhlgst. Abb. 15: Bannh. Schw. Diene-
Sakr. f. d. Indianer (Drcxel) rinnen Jesu (Sancho de Guerra)

n

Abb. 16: Schwestem der

Immaculata (Roscelli)

Abb. 17: Schw. v. d. Göttl. Vor- Abb. 18: Töchter des Heiligsten
.seh. d. hl. Kajetan (Scrosoppi) Herzens Je.su (Verzeri)'^



Abb. 19: Oblatinnen des hl.

Franz von Sales (Aviat)

Abb. 20: Töcht. Marlens. Schw.

d. Fromm. Schulen (Montal F.)

Abb. 21: Benedlklinerinnen von

der Vorsehung (Frassinelio)

Abb. 22: Kleine Schw. v. d.

Unbefi. Empfang. (Visintainer)
Abb. 23; Schw. v. Hl. Herz. Jesu

u. V. d. hl. Eng. (Torre.s Morales)
Abb. 24: Dienerinnen vom

hl. Herzen Jesu (Pelczar)

Abb. 25: Anbeterinnen des

Blutes Christi (De Mattias)
Abb. 26: Ursulinen vom Herzen

Jesu in Agonie (Ledöchowska)
Abb. 27: Schwestern U. L. F. v,
der Zuflucht aufdem Kalvarien-

berg (Ccnturione Bracclli)



Abb. 28: Dienerinnen des Heili- Abb. 2'): Diener, d. III. Geistes Abb. 30: Comboni-Missiona-
gen Geistes (Janssen) v. d. Ewig. Anbetung (Janssen) rinnen (Comboni)

Abb. 31: Töchter vom Gött

lichen Eifer (Di Francia)

Abb. 32: Missionarinnen d. Hl. Abb. 33: Kleine Missionsschw.
Farn. V. Nazareth (Manyanet) d. Nächstenliebe (Orione)

Abb. 34: Blinde Sakramenline-

rinnen (Orione)
Abb. 35: Schwestern von der

Heiligen Familie (Cerioli)
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Albertinen 110,460

Albertiner 110

Alcantariner 172

Amantes de la Croix 72

Anbeterinnen des Blutes Christi 383,462

Angelicas 365, 366
Antonianer 409

Arme Diener und Arme Dienerinnen der

Göttlichen Vorsehung 195, 197, 198,461
Armeno-Gregorianer 182
Augustiner 46,243, 326

Augustiner Rekollekten 127, 128, 129
Augustinerinnen 85, 326

Baladiten 300

Barmherzige Brüder 99, 101, 102, 167, 204,

206

Barmherzige Schwestern 243
Barmherzige Schwestern der hl. Johanna
Antida Thouret 187, 188

Barmherzige Schwestern Dienerinnen Jesu
283,285,286,461

Benediktiner 177

Benediktinerinnen 132, 304

Benediktinerinnen von der Vorsehung 327
Bernhardiner 180, 182
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Brüder und Schwestern „Diener der Armen

im Dritten Orden des hl. Franziskus" 107

Brüder von der Heiligen Familie 430
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52
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Canossianerinnen 83,279, 281, 282

Christliche Schulbrüder 33,34, III, 207IT.

Comboni-Missionare vom Herzen Jesu 399,

401

Comboni-Missionarinnen 399,401, 463
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Armen 233,235,461
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Dienerinnen Mariens 284
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87, 90, 460
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65, 72, 73, 152, 154, 185, 243, 244, 246

Dominikanerinnen von der Darstellung 129
Dorothea-Schwestern 412

Dorotheerinnen 23, 24

Dritter Orden der Franziskaner 100

Dritter Orden des hl. Dominikus 49

Dritter Orden des hl. Franziskus 51, 62, 63,

315, 349,350
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Evangeliumsbruderschaft Für die Spitäler 96
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Franziskaner 46, 72, 101, 171, 179, 180,215,

243, 254, 257, 258, 339, 340, 341, 352,

393

Franziskaner Missionarinnen von Maria 243,

259, 260

Franziskaner Missionsschwestem von Maria

259

Franziskaner-Minoriten 37, 38

Franziskaner-Observanten 180

Franziskaner-Terziarinnen 316, 393

Gemeinschaft der Töchter Mariens 238
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79,81,82

Gesellschaft der hl. Theresia von Jesus 139,
141, 142

Gesellschaft der Missionare der Provence
161

Gesellschaft der Salesianer Don Boscos 273
Gesellschaft des Göttlichen Wortes 395, 398,
403

Gesellschaft für die Auslandsmissionen 32,
65, 72, 243, 246, 247
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Gesellschaft Jesu 57,60,96, 123, 124, 155,

267, 367,

Gesellschaft Mariens 191, 192, 194

Gesellschaft Santa Teresa 373

Giuseppini d'Asti 311
Graue Schwestern 115, 117,460
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101,203,204
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Jesu 203, 206,461
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385
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III, 112, 207
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von Nazareth 415

Institut der Oblatinnen des hl. Franz von

Sales 309, 462

Institut der Schwestern der Immaculata 287

Institut der Töchter der Nächstenliebe 97,

279

Institut der Töchter des Heiligsten Herzens
Jesu 303, 304, 306,461

Institut der Töchter Mariens, Schwestern der

Frommen Schulen 319, 320

Institut für Auslandsmissionen 404

Institut U.L.F. von der Zuflucht auf dem

Kalvarienberg 391,462

Jesuiten 46,48,49, 50, 51, 58,60, 72, 73,96,
101, 109, 148, 149, 156, 157, 243,267,
268, 301,365,401,

Jesuitinnen 300

Kamillianer 401

Kapuziner 1,2, 17, 18, 19, 20, 189, 291, 293,
331,332

Kapuzinerinnen 328

Karmel 372,373

Karmelitinnen 186, 365,374

Klarissen 61, 62,63, 103,202,298

Kleine Brüder Mariens 191

Kleine Missonsschwestem der Nächstenliebe

419,421,463

Kleine Schwestern von der Unbefleckten

Empfängnis 335, 337,462

Kleinste Schwestern der Schmerzensmutter

91,93,460

Kommunität der hl. Klara 104

Kommunität der Regularkanoniker des
hl. Augustinus 145

Kongregation der Anbeterinnen des Blutes
Christi 383

Kongregation der Armen Diener und der
Armen Dienerinnen der Göttlichen Vor

sehung 195, 198,461
Kongregation der Barmherzigen Schwestern

der hl. Johanna Antida Thouret 187

Kongregation der Barmherzigen Schwestern

Dienerinnen Jesu 283

Kongregation der Bethlehemiten und der
Bethlehemitinnen 347, 349

Kongregation der Brüder „Diener der Armen
im Dritten Orden des hl. Franziskus" 110

Kongregation der Diener des süßesten

Namens Maria 77

Kongregation der Dienerinnen des Hlgst.
Herzens Jesu und der Armen 233

Kongregation der Dienerinnen Jesu, Linde

rinnen der inneren Schmerzen des aller

liebsten Herzens Jesu 130

Kongregation der Dienerinnen Mariens 284,
285

Kongregation der Dienerinnen vom
hl. Herzen Jesu 379

Kongregation der Heiligen Wundmale unse

res Herrn Jesus Christus 85,95,98

Kongregation der hl. Anna von der Vor
sehung 13, 16,460

Kongregation der Hl. Familie von Bergamo
427

Kongregation der Hospitalschwestem vom
Heiligsten Herzen Jesu 203, 206,461

Kongregation der Kleinen Schwestern v. d.
Unbefleckten Empfängnis 335, 337, 462
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Kongregation der Mission 254
Kongregation der Mission des hl. Vinzenz

von Paul 164

Kongregation der Missionare Oblaten der
makellosen Jungfrau Maria 159

Kongregation der Missionare vom Kostbaren
Blut 384

Kongregation der Missionsschwestem Die
nerinnen des Hl. Geistes 395

Kongregation der Oblaten des hl. Joseph 311,
313

Kongregation der Oblatinnen des hl. Franz
von Sales 307,462

Kongregation der Passionisten 207
Kongregation der Rogationisten vom Herzen

Jesu 407

Kongregation der Schwestern der Gesell
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Kongregation der Schwestern der Mutter
gottes von der Barmherzigkeit 219

Kongregation der Schwestern der Nächsten

liebe von Montreal 115

Kongregation der Schwestern Dienerinnen
des Hl. Geistes von der Ewigen Anbetung
395

Kongregation der Schwestern Unserer Lie
ben Frau von Montreal 9, 12,460

Kongregation der Schwestern vom Aller-
heiligsten Sakrament für die Indianer und
die Farbigen 275,277,461

Kongregation der Schwestern von der Ge

sellschaft der heiligen Theresia 141
Kongregation der Schwestern von der

hl. Dorothea 21

Kongregation der Schwestern von

Jesus-Maria 131

Kongregation der Söhne von der Hl. Familie,

Jesus Maria und Joseph 415, 417
Kongregation der Töchter vom Göttlichen

Eifer 407,410,463

Kongregation der Töchter vom Heiligen
Herzen Jesu 237

Kongregation der ürsulinen vom Herzen
Jesu in Agonie 387, 390

Kongregation des Allerheiligsten Herzens
Jesu 36

Kongregation des hl. Ludwig 51
Kongregation des hl. Raphael 288

Kongregation des Seligen Leonardo da
Portomaurizio 288

Kongregation vom hl. Joseph 192
Konventualen 5,37

Kreuzherren mit dem Roten Stern 104

Laienschwestem der Kongregation Unserer
Lieben Frau 11

Lazaristen 163, 164,243,254

Libanesischer Maronitenorden 299,301,423,
424

M.E.P. 72,247, 253

M.l. 6,7, 8

Marianische Kongregation 10, 36,96, 156,
316, 369

Maristen-Schulbrüder 191, 192, 193, 194
Maroniten 299, 301

Militia Immaculatae 6

Miliz der Unbefleckten 6
Minderbrüder 1, 17, 171, 172, 215,216

Minderbrüder Alcantariner 172

Minderbrüder Franziskaner 339

Minderbrüder Kapuziner 331,343
Minderbrüder Konventualen 180

Minderbrüder Observanten 180

Minoriten 5,6, 179, 180,202,278

Mirjam-Schwestern 300, 301
Missionare Oblaten der makellosen

Jungfrau Maria 159
Missionarinnen der Hl. Familie von Nazareth

415,418,463

Missionskongregation 163
Missionspriester des hl. Vinzenz von Paul
234

Missionsschwestem Dienerinnen des

Hl. Geistes 395, 398, 463

Oblaten 159, 162

Oblaten der Unbefleckten Empfängnis 43
Oblaten des hl. Joseph 311
Oblatinnen des hl. Franz von Sales 307, 309,
462

Observanten 180

Opus Dei 355, 356
Oratorianer 295, 296, 297
Orden der Allerheiligsten Dreifaltigkeit 75,
76
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Orden der Augustiner Rekoiiekten 127
Orden der Barmherzigen Brüder 204

Orden der Franziskaner-Minoriten 37

Orden der Kapuziner 291
Orden der Minderbrüder 171,215

Orden der Minderbrüder Franziskaner 339

Orden der Minderbrüder Kapuziner 1, 17,
331,343

Orden der Minoriten 5, 179

Orden der Regularkleriker der Theatiner 41,

42

Orden der Unbeschuhten Karmelilen 119,

121

Orden der Unbeschuhten Karmelitinnen 135,

183,371

Orden vom hl. Augustinus 323
Orden von der hl. Klara 103, 199

Ordensfrauen vom higst. Herzen Jesu 134

Päpstliches Institut für die Auslandsmissio
nen 243, 273

Passionisten 207,208

Philippiner 296, 297
Piaristen 44, 321,356

Piaristinnen 322

PIME 404

Prämonstratenserinnen 104

Predigerorden 244
Priestergemeinschafl vom Heiligen Kreuz
357

Regularkanoniker des hl. Augustinus 144,
145

Regularkleriker der Theatiner 41
Rogationisten vom Herzen Jesu 407,410

Sakramentinerinnen 419,422, 463

Säkulare Franziskaner 262, 265

Salesianer 420

Salesianer Don Boscos 243, 244, 273

Schwestern der Gesellschaft vom Kreuz 359

Schwestern der Heiligen Familie 97
Schwestern der Heimsuchung 308
Schwestern der Immaculata 287, 290,461

Schwestern der Muttergottes von der Barm
herzigkeit 219, 220

Schwestern der Nächstenliebe von Montreal

115. 117. 460

Schwestern Dienerinnen des Hl. Geistes von

der Ewigen Anbetung 395, 398,463
Schwestern U.L.F. von der Zuflucht auf dem

Kalvarienberg 394,462
Schwestern Unserer Lieben Frau von Mon

treal 9

Schwestern vom Allerheiligsten Sakrament
für die Indianer und die Farbigen 275, 277,
278,461

Schwestern vom Heiligen Herzen Jesu und
von den heiligen Engeln 363, 365,462

Schwestern vom Heiligsten Herzen 136, 137
Schwestern vom hl. Josef von der Erschei

nung 401

Schwestern von der Gesellschaft der heiligen
Theresia 141

Schwestern von der Göttlichen Vorsehung

des hl. Kajetan 295,297,461
Schwestern von der Heiligen Familie 85
Schwestern von der hl. Dorothea 21, 23,460

Schwestern von der Hl. Familie 427,429,

463

Schwestern von Jesus-Maria 131, 133,460

Societe de la Croix de Jesus 193

Söhne der Göttlichen Vorsehung 419,421

Söhne der Nächstenliebe 86

Söhne und Töchter der Nächstenliebe 83

Söhne von der Hl. Familie 415

Somasker 328

Spitalsbruderschaft 84

Spitalsorden des hl. Johannes von Gott 167
Steyler Missionare 404,405
Stigmatiner 98
Sulpizianer 12, 116

Theatiner 341,41,42

Theresianerinnen 141

Theresianisches Institut 375, 377, 378
Theresienschwestem 136
Töchter der Barmherzigkeit 88
Töchter der Maria Immaculata von der

hl. Theresia 141

Töchter der Nächstenliebe 85, 97, 279,460
Töchter des Heiligsten Herzens Jesu 303,

304,306. 461

Töchter des hl. Josef von Genua 188

Töchter Mariens, Schwestern der Frommen

Schulen 319, 320, 322
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Töchter U.L.F. am Kalvarienberg 391, 394
Töchter vom Göttlichen Eifer 407,463

Töchter vom heiligen Glauben 23
Töchter vom Heiligen Herzen Jesu 237, 239,

461

Töchter von Mälagam 362

Trinitarier 75, 76

Trinitarierinnen 76

Unbeschuhte Karmeliten 86, 119, 373

Unbeschuhte Karmelitinnen 84, 121, 135,

138, 141, 183, 360,371

Ursulinen 14, 328, 372, 388, 389

Ursulinen vom Herzen Jesu in Agonie 387,
462

Visitantinnen 80, 81, 428

Werk des Guten Hirten für die Erneuerung
Afrikas 401

Zweiter Orden des hl. Franziskus 61, 62
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Ägidius Maria vom hl. Joseph Pontillo
171-174

Agnes von Böhmen 103-106
Aguilar Alemän, Rodrigo 224
Aguirre, Sophie 239
Alacoque, Margareta Maria 125
Albert der Große 153

Aleober Figuera, Johannes 246
Alexander VII. 72

Alexander VIII. 77,202

Alfieri, Giovanni M. 204

Alfons von Orozco 323-326

Alfons von Regensburg 6
Alois von Montoya 324
Alonso Andres, Vinzenz 210

Altwögerin, Johanna 317,318
Alvarez Mendoza, Julio 224

An, Anna 270,271

An, Maria 271

Ancetus Adolf 211

Andlauer, Modestus 269

Andreas II. 104

Anglesio, Luigi 313

Anna von Cilli 178

Ansalone, Jordan 49, 50

Ansatone, Bartolomen 63

Antida, Johanna 189

Antonino da Partanna 294

Antonio von Rossano 340

Antonius vom Kreuz 350

Anzer, Johann Baptist 397,404,405,406
Arjona, Juan 73
Attontinon, Marie Barbe 12

Aude, Eugenia 82
August Andres 210

Aviat, Franziska Salesia 307-310

Bakhita, Josephine 279-282
Balat, Theoderich (Dietrich) 259
Baraldi, Theodora 93

Barat, Magdalena 81, 134
Barbai Cosän, Emmanuel 213

Barbai, Jakob Hilarius 213

Barbarrös, Giuseppe 365
Barberini, Francesco 43

Barbieri, Clelia 91-94

Bätis Säinz, Luis 225

Bauer, Andreas 259

Bela IV. von Ungarn 200
Belloni, Benedetto 86

Belvisotti, Ignaz von Santhiä 331-334
Benaglio, Giuseppe 304, 305
Benedikt XIV. 140

Benedikt XV. 389,418

Benedikt XVI. 74,366

Beni, Ursula 289

Benigno von Genua 341
Benito de Jesus 211

Benjamin Julian 210
Beretta Molla, Gianna 411-414

Beretta, Don Ricardo 101

Bemabe Cano, Claudius 209

Bemeux, Simeon 25, 32

Bernhard von Corleone Latino 291-294

Bemhardin von Siena 62, 180

Berthold, Oktavia 82

Bertoni, Kaspar 85, 95-98
Berträn, Kyrill 207, 209

Betancur, Petrus vom hl. Joseph 347-350
Bethlen, Gabor 156, 157, 158

Bitovsky, Wenzeslaus 150
Boleslaus von Sandomierz 200, 201,202

Bonifatius IX. 177

Bourgeoys, Margareta 9-12

Brisson, Aloisius 308,309, 310

Bruneau, Johanna 15

Busecchi, Gaetano 428

Busqueis von Arenys de Mar, Ines 320, 321
Buzomi 72

Cabrera, Theophila 130
Caisotti, Carlo Luigi 334
Caixal, Jose 416

Calabria, Johannes 195-198

Calafato, Eustochia 61-64

Calixtus III. 63

Caloca Cortes, Augustin 225
Cambiagio Frassinello, Benedikta 327-330
Canino, Vito 292, 293

Canoura Amau, Manuel 211
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Canuet, Lucia 309

Capponi, Giovanni 430
Capron, Frangoise 84
Caravario, Callistus 273

Carsana, Giuseppe 86
Carvalho, Diego 72

Casanova, Augustin 321
Casoria, Ludwig von 401

Castanön, Silverio 213

Castellini, Zaccaria 102

Cavanis, Antonio Angelo/Marcantonio 85
Centurione Bracelli, Virginia 391-394
Cerioli, Paula Elisabeth 427-430

Champagnat, Marcellinus Joseph Benedikt
191-194

Chapdelaine, Augustin 247
Chappuis, Maria Salesia 308, 309
Chastan, Jakob 32

Chen Anjie, Rosa 270
Chen Changpin, Paul 252
Chen Jinjie, Theresa 270
Chen Xianheng, Johannes 253
Chi Yu, Maria 270

Chmielnicki, Bohdan 182

Chmieiowski, Albert 107-110

Choboq Ar-Rayes, Rebecca Petra 299-302
Chomedey de Maisonneuve, Paul de 10
Chomedey, Luisa de 10
Chonh-Cho 32

Ciaret, Antonius Maria 285

Clavell, Felicia 320, 321

Clemens III. 145

Clemens XI. 39, 44, 350

Clemens XII. 182

Clemens XIII. 78

Coindre, Andre 132

Colin, Jean-Claude 192, 194

Colloredo, Franca di 297

Comboni, Daniel 399-402

Conrad-Martius, Hedwig 185
Correa Magallanes, Mateo 225
Corti, Luigia 429

Cortona, Giovanni Battista 313

Cosimo von Bisignano 340
Cottolengo, Giuseppe B. 420
Courtet, Wilhelm 51

Courveille, Jean-Claude 194

Cozza da San Lorenzo, Lorenzo 216,217

Crescitelli, Alberich 273

Crisinus 156

Cruz Alvarado, Atilano 225

Cuauhtlatoatzin, Juan Diego 351-354
Cui, Barbara 269

Cusson, Katharina 116

Cybeo, Johann Maria 336

Czamy, Leszek 202

Czartoryski, August 121

D'Este, Beatrice 126

D'Youville, Marguerite 115-118
Da Cave, Mose 43

Dalimil 152, 153

Dalla Vezza, Bemardino Ignazio 333
Dapeng, Josef Zhang 249
De Alva Ixlilxochtl, Fernando 352

De Chappotin, Helene 259
De Domingo, Franziska 320, 321
De Filipi, Giacomo 328

De Giorgio, Lucia 297

De Herrera, Thomas 324

De la Cruz, Rodrigo 350

De la Mora, Miguel 228
De Laval, Msgr. 12
De Mattias, Maria 383-386

De Ossö y Cervellö. Heinrich 139-142

De Quiroga, Gaspar 326
De Rhodes, Alexander 72

De Rojas, Simon 75-78
De Saint-Vallier, Msgr. 12
De Yermo y Parres, Josef Maria 233-236
Dcl Bufalo, Gaspare 384, 385
Del Portillo, AIvaro 357

Delanoue, Johanna 13-16

Deila Valle, Andrea 44

Delle Lanze, Vittorio 334

Demers, Katharina 116

Denn, Paul 267

Di Canossa, Luigi 401
Di Francia, Hannibal Maria 407-410

Diaz del Rincön, Francisco 246

Dierk, Anna 260

Dionisio da Canosa 341

Don Bosco 420

Donati, Ursula 93

Dong Bodi, Patrizius 262

Drachovsky, Johannes 148
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Drexel, Katharina Maria 275-278
Du Fengju, Magdalena 270
Du, Maria 270

Duchesne, Philippine 79-82
Dung-Lac, Andreas 651T.

Escrivä de Balaguer y Albas, Josef-Maria
355-358

Esqueda Ramirez, Pedro 228
Estarta, Mariano 284

Estivill, Luisa 88

Facchini, Elias 258

Fan Hui, Rosa 273

Fan Kun, Maria 270

Fantosati, Antonius 266

Fasani, Franziskus Antonius 37-40

Febres Cordero, Michael 33-36

Felix von Cantalice 2

Feng De, Matthias 264
Femändez de Capillas, Franciscus 244
Femändez Zapico, Wilfried 210
Ferris, Don Carlos 365

Filaferro, Karl 296

Fioretti, Peter 1, 2

Flores Garcia, Margarito 228

Flores Varela, Jose Isabel 228

Fogolla, Franz 258
Fortis, Luigi 96

Fra Cristoforo 293

Francisco de Quevedo 325
Franz Anton von Parma 217

Franz vom Kreuz 324

Franz von Paula 94

Franz Xaver 46, 59

Franziskus de Capillas 242
Frassinello, Giovanni Battista 328
Frassinetti, Giuseppe 288
Frassinetti, Paula 21-24
Freinademetz, Josef 397,403-406
Friedrich 11. 104

Fu Guilin, Maria 269

Futter, Isabella 365

Gaggero, Theresa 289
Gagliardi, Pasquale 345, 346
Gallus (Havel) von Jablonne 152
Galvän Bermüdez, David 229

Galvani, Don Nicola 96

Gambaro, Josef Maria 266

Gannensagouas, Marie Therese 12
Garagnani, Violante 93
Gasser, Cassiano M. 206

Gasser, Vinzenz 404

Ge Tingzhu, Paulus 273
Gemayel, Josef 300
Gemein, Agostino 345
Giacomoantonio, Cesidius 266

Glaneiii, Antonius Maria 288
Giuliani, Maria Anna 260

Gonzalez, Anton 50, 51, 52

Gonzalez, Antonino 238

Gonzalez, Manuel 236

Gonzalez, Rocco 57, 58, 59, 60

Grande Roman, Johannes 167-170

Grassi, Gregor 258
Gregor IX. 104, 105
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Andreas Resch

Die Seligen Johannes Pauls II.
1979-1985

Das Leben der Seligen und Heiligen wird nicht selten als „gelebtes Evangelium" be
zeichnet. Dieser Ausdruck trifft wie kein anderer das Wesen persönlichen Bemühens
in der Nachfolge Christi. Nicht Reden, Theorien oder gelernte Praktiken sind gefor
dert, sondem die volle Hingabe an den inneren, ganz persönlichen Ruf des Herrn. So
sehen wir uns im Leben der Seligen und Heiligen mit der Einmaligkeit der einzelnen
Person in ihrer individuellen Berufung durch Gott konfrontiert. Auch die Antwort
auf diese Berufung ist einmalig und individuell, weil sie immer die ganze Person mit
ihren persönlichen und sozialen Fähigkeiten und ihrer jeweiligen geschichtlichen und
gesellschaftlichen Stellung einbezieht.
Aus diesem Grund sind die Seligen und Heiligen ein Beispiel gelebten Lebens in
einem historischen und gesellschaftlichen Kontext, ausgefüllt von Werten, die jedwe
de Form alltäglichen Lebens übersteigen, da sie jenes Empfinden des Ewigen hervor
rufen, das ein jeder braucht, um auf seinen Wunsch, glücklich zu sein, zu antworten.
In einer Zeit funktioneller Umstrukturierung und der Auflösung von Ideologien, sogar
des familiären Lebens, verliert sich der Einzelne sehr leicht in einer Einsamkeit ohne
Werte. In solchen Augenblicken sucht man nach hoffnungsvollen Vorbildern. Das Le
ben der Seligen und Heiligen erweist sich hier als das hilfreichste Beispiel, um in der
konkreten Situation Ansätze zu finden, die eine Vision des Lebens zur Verwirklichung
jener persönlichen Authentizität gestatten, welche das eigene Bewusstsein jenseits
jeder zeitlichen Bedingtheit mit dem Empfinden eines ewigen Wertes erfüllt.

AUS DEM INHALT:

-ErsterTeil: BIOGRAFIEN

Margarete Ebner, Franziskus Coll, Jakob Desiderius Laval, Kateri Tekakwitha, Franz de Laval,
Josef von Anchieta, Maria von der Inkarnation Guyart, Petrus vom hl. Joseph Betancur, Alois
Orione, Bartolo Longo, Maria Anna Sala, Aianus von Solminihac, Alois Scrosoppi, Maria Re-
petto, Andreas Bessette, Angela Maria Astorch, Maria Anna Rivier, Maria Rosa Durocher, Pe
trus Donders, Johanna Jugan, Salvator Lilli, Johannes von Fiesole, Angela vom Kreuz Guerrero
Gonzalez, Maria Gabriela Sagheddu, Ursula Ledöchowska, Dominikus Iturrate Zubero, Jakob
Cusmano, Jeremias Kostist aus der Walachei, Maria vom Gekreuzigten Jesus Baouardy, Wil
helm Repin und 98 Gefährten, Johannes Baptist Mazzucconi, Maria Leonia Paradis, Clemens
Marchisio, Friedrich Albert, Isidor vom hl. Josef De Loor, Rafaela Ybarra de Vilallonga, Daniel
Brottier, Elisabeth v. d. HIgst. Dreifaltigkeit Catez, Josef Manyanet, Mercedes von Jesus Molina,
Anna von den Engeln Monteagudo, Maria Katharina Troiani v. der hl. Rosa v. Viterbo, Pauline
von Mallinckrodt, Peter Friedhofen, Marie-Clementine Anuarite Nengapeta, Virginia Centurione
Bracelli, Diego Luis de San Vitores, Franz Gdrate, Josef Maria Rubio y Peralta, Titus Brandsma,
Maria Theresia von Jesus Gerhardinger, Pius vom hl. Aloisius Campidelli, Rebecca Ar-Rayes
de Himlaya.

-ZweiterTeil: TABELLEN UND VERZEICHNISSE

RESCH, Andreas: Die Seligen Johannes Pauls II. 1979-1985. - Innsbruck: Resch, 2000 (Selige
und Heilige Johannes Pauls II.; I). - XII, 248 S., 56 Farbtaf, ISBN 978-3-85382-070-4, Ln



Andreas Resch

Die Seligen Johannes Pauls II.
1986-1990

Wie bereits der Titel zeigt, enthält dieser zweite Band der Schriftenreihe „Selige und
Heilige Johannes Pauls II." die Kurzbiografien der unten angeführten Frauen und
Männer, die zwischen 1986 und 1990 selig gesprochen wurden.

Die einzelnen Beschreibungen wurden unter folgendem Konzept abgefasst: möglichst
detaillierte geschichtliche Darstellung des Lebens, der psychologischen Individualität
und spirituellen Persönlichkeit der Seligen, wobei vor allem auf Texte der Heiligspre
chungsverfahren zurückgegriffen wurde, um so objektiv wie möglich zu sein. Jedem
Lebensprofil, das Jeweils drei Seiten umfasst, geht eine Farbtafel voraus, die eigens
für diese Arbeit erstellt wurde. Hinzu kommt noch eine Farbtafel mit Abbildungen
von Mitgliedern der Schwestemgemeinschaften im heutigen Ordenskleid, die von den
im vorliegenden Band besprochenen Seligen dieses Zeitraumes gegründet wurden.

Am Ende des Bandes geben Tabellen und Register Möglichkeit zu einem raschen
Einblick in besondere Einzelheiten.

Schließlich darf noch bemerkt werden, dass die hier gebotene Darstellung zur Zeit
einmalig auf dem Büchermarkt ist.

AUS DEM INHALT;

- Erster Teil: BIOGRAFIEN

Aifonsa von der Unbefleckten Empfängnis, Cyriac Elias Chavara, Anton Chevrier, Theresia Ma
ria vom Kreuz Manetti, Emanuel Domingo y Sol, Marcellus Spinola y Maestre, Maria Pilar vom
hl. Franz Borgia und Gefährtinnen, Rupert Mayer, Andreas Karl Ferrari, Ludwig Zephyrin Mo-
reau, Peter Franz Jamet, Karoline Közka, Michael Kozal, Georg Matulaitis-Matulewicz, Antonia
Mesina, Marcel Callo, Pierina Morosini, Amold Reche, Blandine Merten, Ulrika Nisch, Geor
ge Haydock und 84 Gefährten, Josef Nascimbeni, Franziskus von Jesus Maria Joseph, Kaspar
Stanggassinger, Peter Bonilli, Savina Petrilli, Laura Vicufia, Josef Gerard, Franziskus Faä di Bru
no, Friedrich Janssoone, Josefa Naval Girbes, Josef Benedikt Dusmet, Juniperus Serra, Michael
Augustin Pro, Bernhard Maria von Jesus Silvestrelli, Karl vom hl. Andreas Houben, Honoratus
Kozminski, Niels Stensen, Liberatus Weiss und Gefährten, Maria Katharina vom hl. Augustinus,
Maria von Jesus dem Guten Hirten, Maria Margareta Caiani, Martin vom hl. Nikolaus Lumbrer-
as, Melchior vom hl. Augustinus Sänchez, Viktoria Rasoamanarivo, Johann Bernhard Rousseau,
Anton Lucci, Elisabeth Renzi, Franziska Anna Cirer Carboneil, Geltrude Katharina Comensoli,
Lorenz Maria vom hl. Franz Xaver Saivi, Niceforus Diez Tejerina, Agnes Phila, Lucia Kham-
bang, Philipp Siphong, Maria von Jesus Deluil-Martiny, Timotheus Giaccardo, Josef Baldo, Ma
ria Mercedes Prat, Philipp Rinaldi, Christophorus, Antonius und Johannes, Pier Giorgio Frassati,
Josef Allamano, Elisabeth Vendramini, Luise Therese de Montaignac de Chauvance, Maria vom
Heiligsten Herzen Jesu Schininä, Martha Le Bouteiller.

- Zweiter Teil: TABELLEN UND VERZEICHNISSE

RFSCH Andreas: Die Seligen Johannes Pauls II. 1986-1990. - Innsbruck: Re.sch, 2005 (Selige
und Heiliue Johannes Pauls II.; 2). - Xlll, 298 S., 69 Farbtaf.. ISBN 978-3-85382-076-6, Ln



Andreas Resch

Die Seligen Johannes Pauls II.
1991-1995

Dieser dritte Band der Schriftenreihe „Selige und Heilige Johannes Pauls II." enthält,

in Fortführung der drei vorangegangenen Bände, die Kurzbiografien jener unten an

geführten Frauen und Männer, die zwischen 1991 und 1995 seliggesprochen wurden.

Die Beschreibungen folgen dabei wiederum dem Konzept einer detailgetreuen ge
schichtlichen Darstellung des Lebens, des psychologischen Profils und der jeweiligen

spirituellen Persönlichkeit. Um größtmögliche Objektivität zu gewährleisten, wurden

auch hier die Texte der Heiligsprechungsverfahren sowie Originaldokumente heran

gezogen.

Jede Lebensbeschreibung wird durch ein Farbbild eingeleitet, das aus vorhandenem

bzw. zur Verfugung gestellten Material aufbereitet wurde. Im Schlussteil enthält der

Band zwei weitere Farbtafeln mit Abbildungen von Mitgliedern jener Schwestemge-
meinschaften im heutigen Ordenskleid, die von den in der vorliegenden Arbeit vorge

stellten Seligen gegründet wurden.

Die Tabellen und Register im zweiten Teil des Buches erlauben femer einen gezielten

Zugriff auf besondere Details.

AUS DEM INHALT:

-ErsterTeil: BIOGRAFIEN

Annunziata Cocchetti, Klara Dina Bosatta, Maria Theresia Haze, Boleslawa Maria Lament, Ra

phael Melchior Chylihski, Johannes Duns Scotus, Eduard Josef Rosaz, Angela Salawa, Adolph
Kolping, Franziskus Spinelli, Dermot O'Hurley, Margaret Ball, Francis Taylor und 14 Gefährten,
Nazaria Ignazia March Mesa, Raphael Amäiz Barön, Braulio Maria Corres, Federico Rubio und
69 Gefährten, Narzissa von Jesus Martillo Morän, Felipe von Jesus Munarriz und 50 Gefährten,
Stanislaus Kazimierczyk, Maria von der hl. Cacilia von Rom Belanger, Maria Angela Trusz-
kowska, Ludwig von Casoria Pahnentieri, Colomba Janina Gabriel, Florida Cevoli, Marie-Luise
von Jesus Triebet, Mauritius Tomay, Diego Ventaja Milan und Manuel Medina Olmos, Maria die
Gekreuzigte Satellico, Maria Franziska von Jesus Rubatto, Viktoria Diez y Bustos de Molina,
Elisabeth Canori Mora, Isidor Bakanja, Albert Hurtado Cruchaga, Josephina Vannini, Maria Ra-
fols, Nikolaus Roland, Petra vom hl. Joseph Perez Florido, Magdalena Katharina Morano, Agnes
von Jesus Galand de Langeac, Claudius Granzotto, Eugenie Joubert, Hyazinth Heinrich Maria
Cormier, Marie Poussepin, Petrus To Rot, Maria vom Kreuz MacKillop, Joseph Vaz, Grimoal-
dus a Purificatione Santamaria, Modestinus von Jesus und Maria Mazzarella, Raphael Guizar
Valencia, Johannes Nepomuk von Tschiderer zu Gleitheim, Josefina Gabriele Bonino, Maria
Dominika Brun Barbantini, Maria Helena Stollenwerk, Maria vom hl. Joseph Alvarado Cardozo,
Damian Joseph de Veuster, Anselm Polanco Fontecha, Philipp Ripoll Morata, Carlo Erana Guru-
ceta. Fidel Fuidio Rodriguez, Gesü Hita Miranda, Dionysius Pamplona, Jean-Baptiste Souzy und
63 Gefährten, Petrus Casani, Petrus Ruiz de los Paflos y Ängel und 8 Gefährten, Angela vom hl.
Joseph Lloret Marti und 16 Gefährtinnen, Vinzenz Vilar David, Margarita Bays, Maria Bemarda
Butler, Maria Theresia Scherer.

-ZweiterTeil: TABELLEN UND VERZEICHNISSE

RESCH, Andreas: Die Seligen Johannes Pauls II. 1991-1995. - Innsbruck: Resch, 2008 (Selige
und Heilige Johannes Pauls 11.; 3). - Xlll, 321 S.. 67 Farbtaf'., ISBN 978-3-85382-083-4, Ln



Andreas Resch

Die Seligen Johannes Pauls II.
1996-2000

Der vierte Band der Schriftenreihe „Die Seligen Johannes Pauls II." enthält die Biografien der
Männer und Frauen, die der Papst zwischen 1996 und 2000 seliggesprochen hat.

Die Darstellung der einzelnen Profile erfolgt, wie bei den übrigen Bänden dieser Schriftenreihe,
in chronologischer Ordnung nach dem Verzeichnis des Index ac Status Cattsarum von 1999
sowie dem Datum der Seligsprechung mit Einfügung der diesbezüglichen Kultbestätigungen
nach dem Datum der Veröffentlichung des Dekrets.

Die einzelnen Tabellen, jeweils geordnet nach dem Datum der Seligsprechung sowie nach Vor-
und Nachnamen eignen sich besonders für den schnellen Zugriff.

Die Verzeichnisse mit den Adressen der Gräber der Seligen erlauben nicht zuletzt eine sehr
detaillierte Auswahl der einzelnen Profile.

AUS DEM INHALT:

- Erster Teil: BIOGRAFIEN

Guido M. Conforti - Alfred Ildefons Schuster - Candida Maria von Jesus Cipitria y Barriola u. Maria
Antonia Bandres y Elosegui - Januarius Maria Samclli - Maria Raphaela Cimatti - Philipp Smaldone
- Bernhard Lichtenberg - Karl Leisner - Edmund Ignatius Rice - Maria Anna Mogas Fontcuberta -
Marcellina Darowska - Vinzenz Lewoniuk u. 12 Gefährten - Katharina Jarrige - Jakob Gapp - Otto
Neururer - Kajetan Catanoso - Florentin Asensio Barroso - Heinrich Rebuschini - Maria von der
Menschwerdung Rosal - Zephyrinus Jimcncz Malla - Bemhardina Maria Jablohska - Maria Kar-
lowska — Friedrich Ozanam — Bartholomäus Maria Dal Monte — Dominikus Lentini — Elias Nieves
Castillo - Johannes Baptist Piamarta - Maria Emilia d'Oultremont - Maria Theresia Fasce - Wilhelm
Apor - Johannes Baptist Scalabrini - Maria Vinzentia Chävez Orozco - Vinzenz Eugen Bossilkov
- Birgitta von Jesus Morello - Maria del Carmen Salles y Barangueras - Zyprian Michael Iwene
Tansi - Maria Gabriela Hinojosa u. 6 Gefährtinnen - Maria Sagrario Elvira Moragas Cantarero - Rita
Dolores Pujalte Sänchcz u. Franziska Aldea Araujo - Secundus Polio - Johannes Maria Boccardo
- Theresia Bracco - Theresia Grillo verw. Michel - Anton Maria Schwartz - Jakob Kern - Helene
Restituta Kafka - Joseph Tovini - Aloisius Viktor Stepinac - Zephyrinus Agostini - Antonius v. der
hl. Anna Galväo di Fran9a - Faustinus (Emanuel) Miguez - Theodora Guerin - Anna Schäfier - Ni
kolaus Barre - Vinzenz Soler u. 6 Gefährten, Emanuel Martin Sierra - Stephan Vinznez Frelichowski
- Anton Julian Nowowiejski u. 107 Gefährten - Edmund Bojanowksi - Regina Protmann - Anton
Maria Slomsek - Archangelus Tardini - Diego Oddi - Eduard Johannes Maria Poppe - Ferdinand
Hippolyt Maria Baccilieri - Marianus v. Roccacasale - Nikolaus v. Gcsturi Medda - Andreas de So-
veral, Ambrosius Franziskus Ferro u. 28 Gefährten - Andreas von Phü Yen - Maria Stella Adela Mar-
do.sewicz u. 10 Gefährtinnen - Nicolas Bunkerd Kitbamrung - Peter Calungsod - Anna Rosa Gattomo
verw. Gusto - Franz Xaver Seelos - Maria Elisabeth Hesselblad - Maria Theresa Chiramel Mankidiyan
- Marian von Jesus Euse Hoyos - Francisco u. Jacinta Marto - Kolumban Joseph Marmion - Johannes
XXIII. - Wilhelm Joseph Chaminade - Pius IX. - Thomas Reggio

- Zweiter Teil: TABELLEN UND VERZEICHNISSE

Ri:.scii, Andrcas: Die Seligen Johannes Pauls 11.1996-2000. Innsbruck: Resch, 2010 (Selige und Heilige
Joh. Pauls II.; 4), XIII, 376 S., 86 Farbtaf., ISBN 978-3-85382-088-9, Ln, EUR 39.90 [D], 40.98 [A]



Prof. DDr. P. Andreas Resch. geboren am 29.10.1934 in Steinegg
bei Bozen/Südtirol. 1955 Eintritt in den Redemptoristenorden;
1961 Priesterweihe. 1963 Doktorat der Theologie an der Univer
sität Graz, Studium der Psychologie an den Universitäten Freiburg
und Innsbruck. 1967 Doktorat der Philosophie (Psychologie und
Volkskunde) an der Universität Innsbruck. Psychoanalytische und
verhaltenstherapeutische Ausbildung in Innsbruck. München und
London. Psychotherapeutische Praxis bis 1980. Von 1969-2000
Professor für Klinische Psychologie und Paranormologie an der Ac-
cademia Alfonsiana. Päpstliche Lateranuniversität, Rom. Gastvor-
lesungeh in den USA. Japan und Australien. Seit 1980 Direktor des
von ihm gegründeten Instituts für Grenzgebiete der Wissenschaff
(!GW), Initiator und Leiter der Internationalen IMAGO MUNDl-

Kongresse (1966-1995). Herausgeber: Zeitschriften Grenzgebiete
der Wissenschaft und ETHICA Wissenschaft und Verantwortung.
Buchreihen: linago Mundi (15 Bde.); Grenzfragen (20 Bde.); Per-
sonation and Psychotherapy (5 Bde.); Wissenschaft und Verant

wortung (3 Bde.); Burkhard Heim: Einheitliche Beschreibung der Weit (4 Bde.); Wunder von Seligen
und Heiligen (3 Bde.); Selige und Heilige Johannes Pauls-II..(6 Bde.); Reihe R (8 Bde.); Inhaber des
Resch Verlages - Zahlreiche Veröffentlichungen in verschiedenen Zeitschriffen. Sammelbänden und
Lexika sowie der Bücher: Der Traum im Heilsplan Gottes: Depre.ssion: Ursachen. Formen. Therapie:
Gerda Walther: Ihr Leben und Werk, und des Jahrbuches Impulse aus Wissenschaft und Forschung
(1986-1993). Wunder der Seligen und Heiligen. Bd. I-III: 1983-1995 (Resch. Innsbruck). Miracoli
dei Beati e Santi. vol. I—III: 1983 -1995 (Libr. Ed. Vaticana). I Veggenii di Medjugorje: Ricercapsicofi-
siologica 1998 {zus. mit G. Gagliardi. 2000). / Beati di Giovanni Paolo II. vol. /- VI: 1979-2004 (Libr.
Ed. Vaticana), Die Seligen Johannes Pauls II. Bd. I- VI: 1979-2004 (Resch. Innsbruck); Blandina P.
Schlömer: Der Schleier von Manoppello und Das Grabtuch von Turin (Hg., -2001); Fortleben (2004);
Das Antlitz Christi (-2006); Die Seher von Medjugorje im Griffder Wissenschaft (2005); Lexikon der
Paranormologie (Bd. 1, 2007); Myrna. Die Ereignisse von Sufanieh (-2009); I Santi di Giovanni Paolo
II 1982-2004 (2009); Zur Geschichte der Paranormologie (2010); Lexikon der Paranormologie (Bd.
2. 2011); Ferdinand Zahlner: Personenlexikon zur Paranormologie (Hg.. 2011); Anerkennung und
Geborgenheit. Ewig und Glücklich (2012); Die wahren Weltwunder (2012); Mitarbeit an Femseh- und
Kinofilmen.

Die Seligen und Heiligen sind ein Beispiel geiebten Lebens in einem historischen und gesell
schaftlichen Kontext, ausgefiillt von Werten, die jedwede Form alltäglichen Lebens überstei

gen, da sie Jenes Empfinden des Ewigen hervoiTufen, das ein jeder braucht, um auf seinen
Wunsch, glücklich zu sein, zu antworten. Dabei können die hier vorgestellten Seligen aus
aller Welt als lebendiges und grenzüberschreitendes Vorbild dienen.
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